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Sunfsehntes Kapitel 
Beſchluß des Vorigen. e 


Franc ber Zweite, welcher den letzten Winter in der 
Treviſaner⸗Mark zugebracht hatte, um fein Auge zugleich 
auf Deutſchland und Italien richten zu koͤnnen, wohnte 
an eben dem Tage, wo der Pabſt den erſten Bann 
wider ihn ausſprach, der Verſammlung und den. Spies 
len der Paduaner in der Thalwieſe (prato della valle) 
bei, ſchwerlich ahnend, daß man in Rom ſo übereilt zu 
Werke gehen werde. Als ſich nun nach den erſten ſie⸗ 
ben Tagen das Gerüche von feinem Banne verbreitete, 
ließ er in feinen. Palaſt eine Verſammlung berufen, er⸗ 
fehlen, auf dem kaiſerlichen Thron, und hielt durch Peter 
de Vineis eine Rede, worin er ſich wegen ſeines Ver, 
fahrens gegen den Pabſt zu rechtfertigen ſuchte: ein 
überfläffiger Schritt, weil die Paduaner von dem Kampfe 
der weltlichen Macht mit der geistlichen eben fo wenig 
begriffen, als alle ihre Zeitgenoſſen, und eben deswegen 
N. Monatsſchr. f. O. II. Bd. 18 Hft. A 


sn 
leicht mißtrauiſch werden konnten. Paſſender waren die 
Briefe, welche er an die Bürger der Stadt Rom, und 
an die Cardinale ſchreiben ließ: an jene, um ihnen 
Vorwürfe darüber zu machen, daß fie, nach fo vielen 
Beweiſen feiner Gnade, dem. ihm widerfahrnen Unrecht 
ſo gelaſſen. zuge eben batten; an dleſe, um ich wegen 
des Unbeils, das aus dem Bannfluch hervorgehen würde, 
zum Voraus zu rechtfertigen. Nicht zufrieden mit dies 
ſen Schritten, beantwortete er die Beſchuldigungen des 
Pabſtes in Gegen- Manifeſten, welche an die Fürften 
Europa gerichtet wurden; und da der Pabſt den Kai⸗ 
ſer „eine vom Meer aufſteigende Beſtie, voll Namen 
der Gotteslaͤſterung, und buntſchaͤckig wie ein Leopard // 
genannt hatte: ſo ſtellte der Kaiſer den Pabſt als „ das 
rothe Pferd dat, das vom Meere ausgegangen, und als 
den, der, darauf figend, den Frieden vom Erdboden hinweg ⸗ 
genommen, damit die Lebendigen einander töten.“ Man 
ſieht, wie Beide die Bibel mißßbrauchten, weil ſte ſich 
über den eigentlichen Streitpunkt nicht zu erklaren ders 
mochten. Den Pabſt noch tiefer zu kranken, veranſtal⸗ 
tete Friedrich eine Berfammlung von Prälaten und 
Mönchen, die den Bannfluch für ungerecht erklaͤren und 
die Aufhebung deſſelben in Rom nach ſuchen mußten; und 
während Gregor auf Friedrichs Gegen» Manifeſte mit 
neuen Beschuldigungen antwortete, und, um in dieſem 
ernſthaften Kampfe obzufiegen, dem Bruder des heiligen 
Ludwig das Zepter des Reiches anbot, durchſog, auf des 
Katſers Berrieb, Bruder Helias, geweſener Vorſteher 
der Minoriten, ein Mann, dem proteſtantismus, ver 
bunden mit ungemeiner Beredſamkeit, den Zorn der 
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Mutter ⸗Kirche zugezogen hatten das Reich in allen 
Richtungen, löſete den paͤbſtlichen Bann, und leitete dle 
Öffentliche Meinung zu Friedrichs Vortheil, indem er die 
Laſter des roͤmiſchen Hofes ſchilberte, und den mit den 
Indulgenzen getriebenen Betrug ſchonungslos aufdeckte, 
Doch was Friedrich auf dieſem Wege gewann, ging 
durch Ezzelins Treuloſigkeit wieder verloren, der, um ſich 
in der oͤſtlichen Lombardei mit Erfolg vergrößern zu 
können, den Kaiſer in ſolche Verhaͤltniſſe mit dem 
Markgrafen von Eſte verwickelte, daß der Verluſt der 
Treviſaner Mark eine unausbleibliche Folge davon wurde, 
Nicht weniger wurde Friedrichs kage verſchlimmett / als 
die beiden Hanbelsſtaaten Venedig und Genug, eifer⸗ 
ſüͤchtig auf die Vortheile , welche der Kaiſer den Piſa⸗ 
nern zugewendet hatte, die Parthei des Pabſtes ergriffen. 
Die Halfte des Sommers war; bereils verfloſſen, ohne 
daß der Krieg gegen Mailand weiter gefuhrt war z und 
gerade, als der Kaiſer ſeiner langen Unthaͤtigkeir ein 
Ende machen wollte, gab die unerwartete Einnahme 
von Ravenna den Begebenheiten eine 5 — 
welche Niemand gefaßt wa. Airenle 

Paul Traverfaral, ein entſchloſſener derte en 
hatte ſich mit Huͤlfe der Venetianer und Bologneſer die⸗ 
ſer Stadt bemaͤchtigt, deren Erzbiſchof ſehr lange ein 
Nebenbuhler des roͤmiſchen Biſchofs geweſen war. Dieſe 
Eroberung konnte aber um ſo weniger geduldet werden / da 
die Bologneſer noch immer fortfubren, den Bürgern von 
Modena jeden erſinnlichen Abbruch zu thun. Friedrich 
richtete alſo die Kraft ſeiner Waffen gegen Bologna, und 
eröffnete die Feind ſeligkeiten mit der Belagerung der 
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beiden feſten Schloͤſſer Piumaſſa und Crxevalcuore. 
Beide gingen gegen das Ende des Sept. über. Unter⸗ 
deß aber waren die Bologneſer kuͤhn genug, bis nach 
Modena zu ſtreifen, und ſich mit einem Corps Mailaͤn⸗ 
der zu bereinigen. Zwar beſtrafte fie‘ Friedrich dafür, 
indem er ihnen den Ruͤckzug abſchnitt, und ihnen bei 
dem Uebergange über ein kleines Gewaͤſſer eine Nieder⸗ 
lage bebrachte; aber er kam dadurch nicht in den Bes 
fig von Bologna. An der Uebergabe dieſer Stadt vers 
zweifelnd, übrigens aber vor den Angriffen der Bologne⸗ 
fer geſichert, glaubte er einen vortheilhaften Verſuch ges 
den Malland machen zu können. In Eilmarſchen rückte 
er bis Marignano vor, und feine vlögliche Erſcheinung 
in der Naͤhe der Hauptſtadt hatte die Folge, daß die 
ariſtokratiſche Parthei mit der demokratiſchen in einen 
harten Zuſammenſtoß gerieth. Doch die Beſonnenheit 
des Legaten Gregor von Montelungo verſchaffte dem 
Volke das Uebergewicht. Man ſtellte ſich ins Feld, um 
dem Feinde die Stirne zu bieten. Mehrere Tage ſtan⸗ 
den die beiden Heere einander gegenüber, ohne daß ein 
Angriff erfolgte; und als hierauf die Mailänder durch 
Eröffnung ihrer Schleuſen das kaiſerliche Lager unter 
Waſſer ſetzten, und auch die Placentiner anrückten, um 
Friedrich in den Mücken zu fallen, da bielt er es für 
gerathen, ſeinen Ruf nicht zu wagen, die Eroberung der 
lombardiſchen Städte fuͤ's Erfte ganz aufzugeben, und 
durch entſchloſſene Maaßregeln gegen den Pabſt eine 
Bewunderung feſtzuhalten, die ſich zu verlieren begann. 
Das Oberhaupt der Chriſtenheit in ſeinem eigenen 
Wohnſitz anzugreifen, war in jedem Betracht ein kuͤhnes 
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Unternehmen⸗ Den Erfolg deſſelben zu fihernn that 
Friedrich, was die Klughelt in einer fo bedenklichen 
Lage gebot. Vor allen Dingen trennte er die Sache 
der Kirche von der des Pabſtes, wobei er noch den 
Kunſtgriff gebrauchte, die Cardinale ſeiner unbedingten 
Hochachtung zu verſichern. Dann erklärte er in Briefen 
an die ſaͤmmtlichen Monarchen Europa's, daß er ſich 
zu dieſem Kriege nur entſchloſſen habe, um ſein Leben 
und das kaiſerliche Anſehn gegen einen wuͤthenden Geg⸗ 
ner zu ſchützen, der keine Bedingungen annehmen wolle. 
Um auch den großen Haufen für ſich zu gewinnen, muß⸗ 
ten Aſtrologen, die er aus dem Orient mitgebracht hatte, 
ihn begleiten; entweder um den Einen Aberglauben durch 
den anderen zu verdraͤngen, oder, was nicht ganz unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt, weil ſein eigenes Gemuͤth nicht frei war 
von Anwandlungen der Superſtition. Während Ezzelin 
die Lombardei in Gehorſam erhielt, ging er mit einem 
anſehnlichen Heere uͤber das apenniniſche Gebirge. Piſa, 
Genua's Nebenbuhlerin, von ihm begünftigt, erleichterte 
ſeinen Zug; und waͤhrend er ſelbſt nach Tuscien vor⸗ 
drang, fiel der junge Enzio in die anconitanifche Mark 
ein. Der größte Theil der toscaniſchen Städte unters 
warf ſich freiwillig; und was dieſem Beiſpiele nicht 
folgte, wurde mit der Schärfe des Schwertes dazu ges 
zwungen. Schon im Febr. (des Jahres 1240) drang 
Friedrich in das Herzogthum Spoleto ein; und da der 
Pabſt von allen feinen Bundesgenoſſen abgeſchnitten 
war, fo kamen ihm die Städte bes Kirchenſtaats mit 
Unterwerfung entgegen. Auf der langen Linie von Ve⸗ 
rona bis Rom war die Gemeinſchaft mit Deutſchland 
geſichert. 
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Ungluͤcklicher war alſo ſeit mehreren Jahrhunderten 
die Lage eines pabſtes nicht geweſen. Der neunziojähr 
rige Gregor fuͤhlte die Ueberlegenheit ſeines Gegners; 
aber ſich mit Feigheit unterwerfen, hieß eine muͤhſam 
errungene Macht aufgeben, und mit einem ſolchen 
Schimpf wollte der gebrechliche Greis nicht in die Grube 
fahren. Himmel und Erde ſetzte er in Bewegung, die 
Volker Europa's zum Schutze der bedraͤngten Kirche 
herbei zu rufen; doch die Voͤlfer blieben um ſo ruhiger, 
da paͤbſtliche Legaten ihnen in den letzten Jahren, bald 
unter dem einen, bald unter dem anderen Vorwande, 
den Nerv der Beweglichkeit, das baare Geld, genommen 
hatten. Fruͤher ſchon hatte Gregor einen Haufen zu 
Lyon verſammelter Pilger für ſich in Beſchlag zu neh⸗ 
men verſucht; doch Friedrich war ihm zuvorgekommen, 
indem er dieſen Pilgern Schiffe und freies Geleit nach 
Palaͤſtina angeboten hatte. Den lombardiſchen Verbün⸗ 
deten fehlte es zwar nicht an gutem Willen, ſich Gre⸗ 
gors anzunehmen; doch alles, was fie mit Huͤlfe der 
Venetianer durchzuſetzen vermochten, war die Eroberung 
Ferrara's, deſſen Verluſt der Markgraf von Eſte zu ver. 
ſchmerzen eben nicht Willens war. Unter dieſen Umfäns 
den ſah der Pabſt ſich genoͤthigt, die Herzen der Romer 
durch feierliche Umgaͤnge, durch Bitten und Thrdnen zu 
erweichen. Die vorgeblichen Haͤupter der beiden Apoſtel 
Petrus und Paulus wurden durch die Straßen getragen, 
und Gregor, der ſelbſt an dieſen Umgängen Theil nahm, 
beſchwor die Bürger feiner Hauptſtadt, ihn nicht zu ver. 
laſſen. Ein nicht geringer Theil ließ ſich durch Verhei⸗ 
ung des Sundenerlaſſes bewegen, das Kreuz wider 
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den Kaiſer zu nehmen: doch der Erfolg entſprach den 
Erwartungen des heil. Vaters nicht; denn die zuſammen, 
gerafften Schluͤſſelſoldaten wurden, wie oft fi. ſich auch 
zeigen mochten, aus dem Felde geſchlagen, und Rom 
war und blieb berennt. 

Die beiden Oberhaͤupter der christlichen Welt waren 
ſo nahe an einander gerathen, daß das Verderben des 
einen oder des anderen unvermeidlich ſchien, und mit 
geſpannter Erwartung ſah man, die Augen auf Rom 
gerichtet, dem Ausgange dieſes Streites entgegen. 
Schon glaubten Viele, der ſtolze Gregor werde ſich un⸗ 
terwerfen, als die Venetjaner ihm neuen Muth -einflößs 
ten. Meiſter im adriatiſchen Meere, und durch den 
Markgrafen von Eſte im Ruͤcken geſichert, landeten fie 
in Apulien, verheerten das flache ‚Land, und eroberten 
Tremoli / Campomarino und verschiedene feſte Schloͤſſer. 
Dieſe Diverfion war aber von keiner Dauer; denn une 
verzüglich eilte Friedrich feinen Apuliern zu Huͤlfe, ver 
trieb die Venetianer aus ihren Eroberungen, und traf 
ſoſche Anſtalten, daß künftige Landungen mit großen 
Schwierigkeiten verbunden waren. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit fand Peter Tiepolo, ein Venetianer, der, als Pos 
deſta von Mailand, noch immer, in Friedrichs Gewalt 
war, das Ende ‚feiner Tage auf eine eben fo, unerwar⸗ 
tete als beklagenswerthe Weiſe; denn, als die Venetia⸗ 
ner vor den Augen des Kaiſers auf der Höhe von 
Brundufium ein Schiff verbrannten, welches ihm Sol⸗ 
daten aus palaſtina, zuführter ließ; er F um dieſe Kran. 
kung auf der Stelle zu rächen, ſeinen Gefangenen im 
Angeſicht der venetianiſchen Galeeren an einem hohen 
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Thurm in Trani aufhängen. Als dies geſchehen war, 
kehrte Friedrich nach Rom zurück. Es ſchien Anfangs, 
als wollte er durch die Campagna vordringen; ſobald 
er aber die Aufmerkſamkeit auf dieſen Punkt gerichtet 
hatte, wendete er ſich ſchnell rechts, durchzog den gan⸗ 
zen Kirchenſtaat, eroberte Ravenna wieder, und ſchloß 
Faenza ein, indeß Enzio die Mark Ancona und die bei 
den Ufer der Tiber in Gehorſam erhielt. 

Vergebens boten die Koͤnige von England und 
Frankreich dem heil. Vater ihre Vermittelung an; fie ans 
nehmen, hieß dem Anſehn eines Univerſal⸗Monarchen 
entſagen. Zur Flucht wollte ſich Gregor in feinem ho⸗ 
ben Alter nicht entſchließen, wie ſehr ſeine Freunde auch 
dazu rathen mochten. Friedrich, von einer maͤchtigen 
Parthei in Rom unterfügt, konnte ſich, nach ſeinet 
Ruͤcktehr aus Apulien, jeden Augenblick zum Herrn der 
Hauptſtadt des Kirchenſtaates machen; allein er unter⸗ 
ließ es um der Folgen willen, die von einer ſolchen 
Maaßregel unzertrennlich waren; denn, wer ſich im drei⸗ 
zehnten Jahrhunderte des Mittelpunkts der Kirche be, 
mächtigte, zerriß auf Ein Mal alle die Bande, welche 
die Geſellſchaft in dieſen Zeiten zuſammenhielten. Um 
ter ſolchen Umſtaͤnden verdiente ein güflicher Vergleich 
den Vorzug; und als dem Kaiſer Hoffnung zu einem 
feierlichen Concilium gemacht wurde, das feine Streitig · 
keiten mit dem Pabſte ſchlichten ſollte, nahm er dieſen 
Vorſchlag nicht ungern an, ohne zu bedenken, daß, ſo 
oft es ſich um Oberherrſchaft handelt, das Schiedsrich.⸗ 
teramt von Menſchen — mit 1 n 
werden kann. f 
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Inzwiſchen war es Gregors Unterhändlern gelun⸗ 
gen, den Grafen Thomas von Flandern in Bewegung 
zu ſetzen. Ueberzeugt, daß es dem Kaiſer unmöglich 
ſeyn wuͤrde, feine Aufmerkſamkeit auf entlegene Provin⸗ 
zen zu richten, griff dieſer Graf, mit Huͤlfe des Grafen 
von Provence, den Biſchof von Luͤttich und andere treue 
Unterthanen des Reiches an. Solchen Unruhen zu ſteuern, 
gebot der Kaiſer den Herzogen von Brabant und Löwen, 
ſich dem Grafen von Flandern zu widerſetzen; gleichzeitig 
aber mußte auch der Graf von Toulouſe den Grafen 
von Provence angreifen. Dieſer ſeltſame Krieg war im 
beſten Gange, als der Graf von Toulouſe durch die 
Wegnahme mehrerer franzoͤſiſchen "Städte die Befehle 
ſeines Oberherrn uͤberſchritt, und dadurch den Zorn des 
heil. Ludwig reizte. Schon war der Koͤnig von Frank⸗ 
reich entſchloſſen, dem Kaifer den Krieg zu erklaren, als 
dieſer ſich durch eine Geſandtſchaft entſchuldigen ließ, 
und ſo dem Ausbruche einer heftigen Fehde zuvorkam. 
Der Graf von Toulouſe bekraͤftigte die Verſicherung ſei⸗ 
nes Oberherrn durch Zuruͤckgabe der eroberten Stadt, 
und Ludwig war mit dieſer Genugthuung zufrieden. 

Doch nicht im Abendlande allein bemüͤhete ſich ber 
Pabſt um Beiſtand; auch in Friedrichs Koͤnigreiche auf 
der ſyriſchen Kuͤſte ſuchte er Unruhen anzuzetteln. Das 
Einzige jedoch, was er hier zu bewirken vermochte, war 
— eine Niederlage von Pilgern, die ſich auf ſeinen Be⸗ 
trieb mit der Eroberung von Damascus befaſſen muß⸗ 
ten. Ohne Friedrichs raſchen Dazwiſchentritt Hätte dieſe 
Niederlage ernſthafte Folgen haben können. Schnell ger 
faßt, bedrohete er den Sultan von Syrien mit einem 
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Kriege, wofern er etwas gegen das Königreich Jeruſa⸗ 
lem unternehmen würde, und er erreichte nicht nur, 
was er wollte, ſondern erhielt ſogar die Rriegägefange, 
nen ohne Löͤſegeld zuruͤck. } 

In dieſer gaͤnzlichen Unfähigkeit, 3 Saifer zu 
Ba mußte ſich Gregor allerdings ein Concilium 
gefallen laſſen; doch mit demſelben ſtellten ſich neue 
Schwierigkeiten ein. Denn, wie dieſer Verſammlung 
eine ſolche Einrichtung geben, daß ein unpartheliſcher 
Aus ſpruch moglich wurde? Wänſchte der Pabſt, das 
Concilium aus ſeinen Creaturen zuſammen zu ſetzen: 
fo mußte der Kaiſer daſſelbe wünſchen. Jener hatte den 
großen Vortheil, daß das Concilium von ihm ausge. 
ſchrieben werden mußte. Sein beſonderes Verhaͤltniß 
zu dem Kaiſer hinter einem allgemeinen Ausdruck ber⸗ 
gend, rief er die Vater wegen der ſchweren Laſten 
der Kirche zuſammen. Dabei aber gebrauchte er den 
Kunſtgriff, Friedrichs entſchiedenſte Feinde zu ſich einzu⸗ 
laden: den Doge von Venedig, den Grafen von Pros 
vence, den Markgrafen von Eſte, den Grafen von 
St. Bonifacio, Alberich von Romano, Paul von Tra- 
verſara, und alle die engliſchen und franzoͤſiſchen Bis 
ſchoͤfe, die er als feine bereitwilligen Diener kannte. 
Seine Abſicht bei dieſem Verfahren ließ ſich nicht ver 
kennen, und Friedrich war mit allen ſeinen Anfprüchen 
verloren, wenn er ſich der Entſcheidung einer ſolchen 
Verſammlung unterwarf. N 

Den Raͤnken des Pabſtes entgegen zu wirken, 
nannte er ein ſo zuſammengeſetztes Concilium mit Necht 
ein Synodal- Gericht / und erſuchte die Verufenen ſich 
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nicht einzufinden, weil er ihnen nicht ſicheres Geleit ge. 
ben könne. Gregor erneuerte ſeine Einladungen; Fri 
drich dagegen ließ Rom immer enger einſchließen, und 
ſchickte ſeinen Sohn Enzio nach den Päffen der liguri⸗ 
ſchen Gebirge, um den Prälaten alle Wege abzuſchnei⸗ 
den. Auf beiden Seiten war gleich viel Noth; denn 
wahrend der Pabſt feine letzten Mittel erſchoͤpfte, ſah 
Friedrich, wenn er die Belagerung von Faenza nicht 
aufgeben wollte, ſich zu einer Veräußerung ſeiner Koſt⸗ 
barkeiten, und zur Ausprägung) ledener Münzen gezwun⸗ 
gen: ein Papiergeld des dreizehnten Jahrhunderts, deſ⸗ 
fen Befimmung nur auf die Befriedigung der Soldaten 
ging. 

Während es alſo ungewiß blieb, wer über den ans 
deren obfiegen würde, der Kaifer uͤber den Pabſt,, oder 
der Pabſt über den Kaifer, waͤtzte ſich eln ungeheurer 
Schwarm von Tataren den Graͤnzen Deutſchlands mis 
her, nicht ohne das ganze Abendland zu bebrohen. 
Ein Nachkomme des berühmten Dſchingis⸗Khan, unter 
deſſen Sohn und Enkeln ſich die Mogulen ganz China, 
Perſien, und die nordwaͤrts von Hindoſtan gelegenen 
Reiche unterworfen hatten, war im Anzuge gegen 
Deutſchland; Batu war ſein Name, und an der Spitze 
von fuͤnf mal hundert tauſend Mann hatte er bereits 
Rußfland unterjocht, Polen verheert, und Schleſien ver⸗ 
wuͤſtet. Er wendete ſich hierauf nach Ungarn, deſſen 
König, Bela der Vierte, ſich mit allzu viel Sicherheit 
auf den Schutz der karpathiſchen Gebirge verlaſſen hatte, 
An Einem Tage war das ganze Land am nördlichen 
ufer erobert; in Einem Sommer verödet. Den naͤchſten 
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Winter ging der kuͤhne Eroberer auf dem Eiſe uͤber die 
Donau, und Gran oder Strigonium, eine deutſche Ko. 
tonie, fiel unter der Gewalt unbekannter Maſchinen. 
Schreckenvoll war die Kunde von den Verwuͤſtungen der 
Tataren, und voll Eifer für Deutſchlands Fortdauer 
munterte der Kaiſer zu ſtandhafter Vertheidigung auf. 
Doch ihm widerſprach der Pabſt / der, eben fo leiden. 
ſchaftlich als kurzſichtig, die Nachrichten von den Fort, 
ſchritten der Tataren Erfindungen des Kaiſers nannte, 
die keinen anderen Endzweck haͤtten, als ſich zum Haupte 
eines chriſtlichen Heeres ernennen zu laſſen, das zum 
Verderben der Kirche gebraucht werden ſollte. Friedrichs 
Vertheibigungsplan wurde unter dieſen Umſtaͤnden nur 
zur Hälfte ausgeführt. Von den Herzogen Deutſchlands 
unterſtuͤtzt, ſtellte ſich fein Sohn Conrad an die Gräne 
zen Oeſterreichs; und als die Tataren gegen ihn anruͤck⸗ 
ten, erfocht er einen blutigen Sieg. Unſtreitig aber war 
es nicht ſowohl die Kraft deutſcher Arme, als vielmehr 
der Widerſtand unzähliger feſter Schlöffer, was den 
Anführer der Tataren von Deutſchland zurückſchreckte: 
er wendete ſich gegen Morgen, und kehrte, Servien, 
Bosnien und Bulgarien verheerend, nach den Ufern der 
Wolga zurück. 

Ehe ſich das Weltgeſchick des Abendlandes auf eine 
ſo eigenthuͤmliche Weiſe erbarmte, verſammelte ſich, dem 
kaiſerlichen Verbote zum Trotz eine nicht geringe Zahl 
von Prälaten zu Genua und Nizza. Friedrich, welcher 
ſo großmuͤthig geweſen war, den überwundenen Bürgern 
von Faenza ihren hartnaͤckigen Widerſtand zu perzeihen, 
war auch fo ehrlich, dieſen Praͤlaten anzukuͤndigen, daß, 
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wenn fie, ohne ſich vorher mit ihm beſprochen zu ha⸗ 
ben, ihre Reiſe nach Rom anträten — es ſey zu Bande 
oder zu Waſſer — ein hartes Schickſal ihrer warte. 
Er fügte hinzu, daß es ihm nur darum zu thun feyr 
ihnen richtige Begriffe von feinen Verhaͤltniſſen mit dem 
Pabſte beizubringen, und daß er ſich hinterher ihrem 
Ausſpruche unterwerfen wollte. Dies Alles paßte nicht 
zum Vortheil des Pabſtes; und, aufgemuntert von den 
Legaten, gaben die verſammelten Erzbiſchoͤfe und Biſchdfe 
die harte Antwort: „daß man den Verſicherungen eines 
Verbannten nicht trauen könne.“ Zugleich wurden auf 
Betrieb des Pabſtes Auſtalten zu einer Seereiſe getroffen. 

Hiervon unterrichtet, ertheilte der Kaiſer ſeinem 
Sohn Enzio den Oberbefehl über die combinirte ſitilia 
niſch piſaniſche Flotte. Während nun die Einſchiffung 
der geiſtlichen Vaͤter zu Genua mit großem Pomp voll 
zogen wurde, und die Republikaner dieſer Seeſtadt ſich 
zum Voraus mit dem Triumphe kitzelten, den man 
durch die Macht zur See über den größten Monarchen 
der europaͤiſchen Welt davon tragen würde, kreuzte En⸗ 
zio mit dem piſaniſchen Admiral Ugolino Buzzacherini 
auf dem thyrreniſchen Meere, die Genueſer unter der 
Anfuͤhrung Ubriachi's erwartend. Beide Geſchwader ber 
gegneten ſich den Zten May ragt in dem Meerbuſen 
von Livorno, und das Gefecht nahm ſogleich feinen Ans 
fang. Nachdem dieſes einige Stunden gedauert hatte, 
waren drei genueſiſche Schiffe in den Grund gebohrt, 
und zwei und zwanzig Galeeren erobert, mit welchen 
drei Legaten, mehr als hundert Erzbifchöfe, Biſchoͤfe, 
Aebte und Geſandten der lombardiſchen Staͤdte, und 
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uber viertauſend Genueſer in die Hände der Ueberwoin, 
der fielen. Alle dieſe Perſonen wurden nach Neapel ge, 
bracht, wo man ſte in ein Caſtell einſperrte, und , je 
nach ihren Geſinnungen gegen den Kaifer, in engerem 
oder loſerem Gewahtſam hielt. Verdruß und Kummer 
verkürzten Mehreren das bebenz Einige wurden auf die 
Verwendung: der Könige von Frankreich und Engtand 
in Freiheit geſetztz das Concilium aber war im eigent, 
lichſten Sinne des Worts zu Waſſer geworden. 7 
Von allen Schlaͤgen, welche Gregor den Neunten 
bisher getroffen hatten, war dies der haͤrteſte; durch ihn 
ſchten die paͤbſtliche. Allmacht fuͤr immer gebrochen. 
Wie groß aber auch die Prüfung ſeyn mochte, auf 
welche das Schickſal den neunzigſaͤhrigen Greis noch 
am Rande des Grabes gebracht. hatte, ſo wankte er 
doch nicht in dem felſenfeſten Entſchluſſe, der Kirche 
nichts von ihrer Wuͤrde zu vergeben.“ Vergeblich ſuchte 
ihn Friedrich durch das Geſtandniß zu gewinnen, daß 
er die Kirche gegen ſeinen Willen beleidigt habet er 
blteb dabei, daß nur ein von ihm zuſammenberufenes 
Concilium der Schiedsrichter in ihren Streitigkeiten ſeyn 
könne. Das Schickſal wollte, daß Richard von Corn. 
wallis, ein Bruder Heintichs des Dritten, Koͤnigs von 
England, gerade um dieſe Zeit, nach einem nicht ganz 
unglücklichen Feldzuge in Palaſtina, an Siciltens Kuͤſten 
landete. Richard war ein Schwager Friedrichs, der) 
des langeren Kampfes uͤberdrüſſig ihn als Mittler bei 
Gregor zu gebrauchen keine Zeit verlor. Doch ſo friſch 
auch das Verdienſt des fo eben beendigten Kreuzzuges 
war, ſo blieb dennoch Gregor dabei, daß er auf keine 
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Vorſchläͤge eingehen könne, wofern Friedrich; nicht, alle 
ſeine Heere abdankte, und 6) der 2 der 8 
untertoürfe- dann 
Von Frerichs Macken herab wollte ber unbieg / 
ſame Pabſt den Fuß ins Grab ſetzen. Ein ſolcher 
Triumph wurde ihm indeß nicht zu Theil. Er ſtarb den 
2iſten Aug. 12417, auf die Nachricht, daß der Kaiſer 
ein für feine Nepoten in der Campagna di Roma erbau⸗ 
tes feſtes Schloß zerſtört habe. Unſtreirig bedurfte es 
nur dleſer Kleinigkeit, um ein Leben auszulöſchen, das 
ſich im Kampf mit den Elementen und mit der meltlis 
chen Macht verzehrt hatte. Indeſt wird es immer merk; 
wuͤrdig bleiben, daß die römische Kirche ſolche Helden 
erzeugen konnte. Selten nur hat ein erblicher Fuͤrſt 
feine Vorrechte mit gleichem Eigenſinne vertheidigt; 
Lag der Grund von Gregors Hartnäckigkeit vielleicht 
darin / daß er begriff / eine auf abernatürliche Lehren ges 
gründete Herrſchaft konne nicht hg ‚ohne na 
ſelbſt zu vernichten??? gings . 
Sleich ſehr gedraͤngt von dem Kaiſer und von 
den Römern, entſchloſſen ſich die Cardinale zu einer 
neuen Pabſtwahl. Doch der Kirche nichts zu vergeben, 
war unter den vorwaltenden Umſtaͤnden eine ſchwierige 
Aufgabe, welche von den Cordinalen nur dadurch ge⸗ 
lößt werden konnte, daß ſie einen kräüklichen Mann 
zum Oberhaupt der Kirche ernannten. Dies war der 
Cardinal Gottfried aus dem Geſchlecht der Caſtiglioni 
zu Mailand, den Gregor der Neunte zum Cardinal⸗ 
Priester des heil. Marcus und zum Biſchof von Sabina 
angefielle hatte. So fern es dem Conclave nur auf 
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Zeitgewinn ankam, erreichte es ſeinen Zweck. Gottfried, 
der nach feiner Wahl den Namen ‚Cölefinus der Vierte 
annahm, farb, ehe er gekrönt war, am achtzehnten 
Tage ſeines Pontificats (Nov. 1241). Von dieſer Zeit 
an bis zum =4ften Juni 1249 blieb der paͤbſtliche Stuhl 
ledig; und wie verſchieden auch die Urſachen dieſer Jam 
gen Erledigung von den Geſchichtſchreibern angegeben 
werden mogen: ſo darf man doch behaupten, daß Min 
ner, welche ihr Geſchaͤft als das erſte und vornehmſte, 
jedes andere aber in dem Lichte der Buͤttelef (Sbirrerie) 
zu betrachten gewohnt waren, auch den Vortheil zu be, 
rechnen verſtanden , der ſich von einer Zwiſchenregierung 
ziehen ließ. Schwerlich kam es ihnen auf etwas Under 
res anf als der chriſtlichen Welt dieſer Zeiten die Noth. 
wendigkeit eines Pabſtes oder eee 
fuͤhlbar zu machen. 

Wirklich ereigneten ſich in digen 0 Periode die 
ne. Begebenheiten; denn in ihr wurde der 
umſturz des Königreichs Jeruſalem vollendet, und das 
lateiniſche Kaiſerthum ſeinem gaͤnzlichen Verſinken we⸗ 
nigſtens nahe gebracht. 

Von den Kaͤmpfen der Ritterorden unter Ze 
geſchwaͤcht, hielt ſich jenes mit Mühe. gegen die benach⸗ 
barten Maͤchte, als ein unglückliches Volk, das die 
moguliſchen Weltverwuͤſter aus feinen ruhigen Wohnſit⸗ 
zen am kaspiſchen Meere vertrieben hatten, ſich nach 
dem Abendlande Aſtiens wendete um ſich neue Wohn⸗ 
fie: zu erobern. Dies waren die Carizmier welche in 
ſo ſtarken Schwaͤrmen vordrangen, daß nichts ihrem 
Anfalle widerſtehen konnte. Ueberdrüͤſſig der Neckereien, 
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welche die Tempelberren fortbauernd ausüͤbten, wies der 
Sultan von Aegypten, von weichen die Vertriebenen 
Niederlaſſungen verlangt hatten, ihnen die fprifche Kulte 
an; und dies war das Verderben des Königreichs Je, 
ruſalem. Vergeblich; leiſteten die Tempelherren und die 
übrigen Ritterorden den möglichen Widerſtaud: Jeruſalem 
wurde erobert und geplündert; der Statthalter des Kal 
ſers, der, Patriarch und die Großmeiſter fanden ihren 
Tod; von dreihundert Rittern des Tempels und giweir 
bundert Rittern des Hospitals blieben nur vierzig übrig; 
und der ganze deutſche Orden ging bis auf bier Kuappen 
unter, welche der allgemeinen Niederlage entrannen, Akko 
war der einzige Punkt, den die Carizmier nicht zu übers 
waͤltigen vermochten; aber ſchon vor dem Schluſſe des 
Jahrhunderts war der lateiniſche. Name von der ſyri⸗ 
ſchen Kuſte verſchwun dent und das Königreich Jeruſalem 
dauerte feitdem nur als ein leerer Titel fort, den die) Eis 
telkeit der Könige von Neapel nicht fahren laſſen wollte. 

Ein ähnliches Schickſal bedrohete das ‚Iateinifche 
Kaiſerthum zu, Conſtantinopel, welches eben ſo ſehr 
durch die zerſtͤrende Kraft des Feudal⸗Weſens als 
durch die wiederholten Angriffe der Griechen und Bul⸗ 
garen feinem. Untergange naher geführt wurde. Val⸗ 
duin der Zweite ſaß auf dem Thron der Comnenenz 
aber ſeine Kindheit vertrug sfich nicht mit ‚feiner Beſtim⸗ 
mung / das Reich gegen die Anfälle äußerer und inne⸗ 
rer Feinde zu vertheidigen. Unter dieſen Umfländen bes, 
riefen die Barone Romauiens den letzten König. von 
Jeruſalem zum Throne von Conſtantinopel, mit der Bes 
dingung, daß er feine zweite Tochter mit dem jungen 
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Balduin verbinden und ihm die Krone vererben ſollte. 
Johann von Brienne nahm dieſen Vorſchlag an; und 
ob er gleich im Alter ſehr vorgerückt war belebte er 
doch noch einmal die Erwartungen ſowohl der Gries 
chen als der Lateiner durch feine Gegenwart: man bez 
wunderte ſeine kriegeriſche Miene, ſeine Munterkeit un⸗ 
ter der Laſt von beinahe achtzig Jahren, und ſeine gel 
bietende Geſtalt, durch welche er über Menſchen gewoͤhn⸗ 
lichen Schlages weit Herdorragte. Doch Geiz und Be 
quemlichkeitsliebe hatten den Unternehmungsgeiſt in ihm 
gedämpft: er wollte lieber gar keine Truppen halten 
als Sold bezahlen, und lieber im Palaſt der Ruhe pfle⸗ 
gen, als ſich auf dem Schlachtfelde zeigen. Zwel Jahre 
berſtrichen ihm auf dieſe Weiſe thatenlos, bis er endlich 
durch das Buͤndniß aufgeſchreckt wurde, das Vataces, 
Kaiſer von Nicda, mit Afan, König von Bulgarien) 
geſchloſſen hatte. Es ſcheint keinem Zweifel zu unterlie, 
gen, daß beide ſich zu einem Angriff von Eonſtantinopel 
vereinigten, und daß Johann von Brienne die Haupt, 
ſtadt rettete; doch wenn behauptet wird, daß er mit 
bundert und ſechzig Rittern und einem verhältniß mäßigen 
Beiſtand von Bogenfchügen hundert tauſend Griechen 
und Bulgaren vertrieben habe, fo iſt dies fo unwahr⸗ 
ſcheinlich / daß man ſolche der Fabelwelt würdige Hand. 
lung lieber mit Stillſchweigen übergeht. Neun Jahre 
behauptete er Conſtantinopel (von 1228 — 13237) / 
als er endlich der Natur den letzten Tribut bezahlte, 
ſchwach genug / das Paradies als Franeiskaner⸗Monch 
betreten zu wollen. Sein Nachfolger, Balduin der Zweite, 
ſuchte in dem Beiſtande des Auslandes die Rettung / 
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die er in ſich ſelbſt nicht zu finden vermochte. Beſchimpft 
in ſeinem eigenen Palaſte, reiſete er an den Hofen der 
europaiſchen Fuͤrſten umher / um ein Mitleid anzuregen, 
deſſen er nicht wuͤrdig war. Bitterlich klagte er dar⸗ 
über, daß die zerſtörte Harmonie der roͤnnſchen Kirche 
vernichtend auf fein Reich zuruͤckwirkte und Friedrich 
nahm ſich feiner wenigstens in ſo ferm an, als er den 
Kaiſer bon Nicac durch eine Heirath zur Ruhe ders 
mochte. Doch Friedrichs natürliche Tochter, mit Vata 
ces versprochen, wat kein Erſatz für gute organtſche Ge, 
ſetze / und verloren iſt ein Reich, das durch eint Bei 
maͤhlung gerettet werben ſoll. 0 

Die Cardinale hatten ihren Zweck erreicht: ton ul, 
len Seiten berlangte die abendlaͤndiſche Welt einen 
Pabſt, der, wofern ſie ſich nicht ſelbſt zerreiben ſollte, 
ber dem geſellſchaftlichen Zuſtande des breizehnten Jaht. 
hunderts ihr allerdings nur allſu nothwendig war. 
Selbſt Friedrich, von dem Banufluch Gtegors gedrückt, 
ließ kein Mittel undetſucht, die Cardinale zu einer neuen 
Pabſtwahl zu beſtimmen. Als fie von ihm berlangten, 
daß er, in der Hoffnung eines guten Friedens, die de 
fangenen Prälaten in Fteiheit ſetzen ſollte / willigte er, 
ohne irgend einen Aüſpruch auf Löſegeld zu machen, in 
ihre Forderung. Gleichwohl verzögerte ſich die Wahl 
von einer Zeit zur anderen bis endlich der Raiſer auf 
den Einfall gerteth die Güter der Cardinale mit ſeinen 
Soldaten zu belegen Dies, und die Drohung des 
Beil. Ludwig, daß die Franzoſen ſich ein eigenes geiſtll. 
ches Oberhaupt erwaͤhlen würden, wofern die Pabſtwahl 
nicht innerhalb eines beſtimmten Zeitraums zu Staube 
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kame, vermochte endlich das Conclave, den Cardinal. 
Prieſter des heil. Laurentius, Sinibald Fiesco, aus dem 
genueſiſchen Haufe der Grafen von Lavagna, den asſten 
Juni 1243 zum Pabſte zu wählen. 

Sinibald, der nach „feiner Erhebung den Namen 
Innocenz der Vierte annahm, hatte nicht das Fräfs 
tige Gemüth Gregors des Neunten; allein was ihm 
in dieſer Hinſicht abging, erſetzte er durch einen Geiſt, 
der an neuen Mitteln nur allzu fruchtbar war. Im 
Studium des kanoniſchen Rechts zum Manne gereift, 
war er im Beſitz von allen den Kunſtgriffen, wodurch 
die geiſtliche Herrſchaft allein vertheidigt werden kann. 
Als Cardinal war er Friedrichs Freund geweſen; und 
vielleicht verdankte er ſeine Erhebung auf den Stuhl 
des heil. Petrus vorzüglich dieſem Umſtande. Doch die 
Pflichten eines Pabſtes waren weſeutlich verſchieden von 
denen eines Cardinals; und Friedrich, der dies nur allzu 
gut durchſchaute, antwortete Denen, die ihm zu Sinibald's 
Erhebung Gluck wuͤnſchten: „Ich erwarte in dem neuen 
Pabſte gerade deswegen einen bitteren Feind, weil er 
als Cardinal mein Freund geweſen iſt. “ 

Friedrich batte ſich nicht geirrt. Innocenz des 
Vierten erſte Handlung war, den Bannfluch Gregors 
des Neunten zu. beftätigen; und als Thaddaͤus von 
Seſſa und Peter de Vineis, welche der Kaiſer an ihn 
abgeſchickt hatte, um ihm zu feiner Thronbeſteigung Glück 
zu wünſchen, ſich über dieſe Strenge wunderten, ant, 
wortete er ihnen ganz unbefangen: „Ein Schritt, den 
die Würde der Kirche nothwendig gemacht habe, werde 
ihn nicht abhalten, den Kaiſer in den Schooß derſelben 
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wieder aufzunehmen, ſobald es unter anſtaͤn digen 
und ehrenvollen Bedingungen geſchehen koͤnne.“ 
Friedrich befand ſich alſo noch immer auf demſelben 
Punkte worauf er unter Gregor dem Neunten geſtanden 
batte. Zwar nahm der Pabſt, ſo lange er ſich zu 
Anagni aufhielt, die Miene an, als wünſche und ſuche 
er einen guͤtlichen Vergleich mit dem Kaiſer; ſobald er 
aber in Nom angelangt war (Nov. 1243) verwandelte 
ſich die ſcheinbare Nachgiebigkeit in unverkennbaren 
Trotz: er ſprach von unbedingter Unterwerfung; und 
ſeine Unterhaͤndler waren nur allzu geſchaͤftig, neue 
Meutereien anzuſtiften. 

Die Bürger von Viterbo, durch kaiſerliche Beam⸗ 
ten gebruͤckt, ließen ſich verleiten, mit den Roͤmern, 
ihren argſten Feinden, gemeinſchaftliche Sache zu mas 
chen, und nahmen, nachdem ſie ihre Obrigkeit vertrieben 
hatten, paͤbſiliche Truppen ein. Der Kaiſer beklagte 
ſich darüber, bei dem Pabſte; als dieſer aber gleichgültig 
blieb, rückte er mit einem nicht unbetraͤchtlichen Heere 
vor die rebelliſche Stadt. Zu ihrem Entſatze eilten Rd» 
mer herbei, und waͤhrend die Kaiſerlichen mit den Schluͤſ⸗ 
ſelſoldaten handgemein waren, thaten die Belagerten ei⸗ 
nen Ausfall. Friedrich war beiden Partheien vollkommen 
gewachſen; doch als im Handgemenge ein Ritter, von 
einem Pfeil getroffen, an ſeiner Seite todt zu Boden 
fiel, bewirkte der Wahn, daß der Kaiſer ſelbſt geblieben 
ſey, die allgemeinſte Flucht. Vergebens ſuchte Friedrich 
die Fliehenden dadurch aufzuhalten, daß er ihnen mit 
entblößtem Haupte zurief: der Kaiſer lebt! man achtete 
in der erſten Beſtürzung feiner Stimme nicht; und wollte 


— 22 — 


er nicht in Gefahr gerathen, fo mußte er mit dem Cen 
trum / an deſſen Spitze er gefochten hatte, den Nuͤckzug 
decken. Dieſes ſonderbare Ereigniß wurde um fo mehr 
für das unmittelbare Werk der Gottheit gehalten, je 
mehr es das des Zufalls war; und die Unterhandlungen 
zwiſchen dem Pabſte und dem Kaiſer nahmen ſeitdem 
einen Charakter an, der das Schlimmſte befürchten ließ. 

Vergebens ſchickte Friedrich eine Geſandtſchaft an 
den Pabſt, welche in ſeine Seele ſchwoͤren mußte, daß 
er der Kirche jede mit der Wuͤrde des Reichsoberhaup. 
tes vertragliche Genugthuung geben wolle; vergebens uns 
terſtuͤtzten die Könige von Frankreich und England dieſe 
Geſandtſchaft mit ihren Vorſtellungen und Bitten: In⸗ 
nocenz, der ſich jetzt ſicher glaubte, wollte ſich nicht eher 
zur Loͤſung des Bannes bequemen, als bis der Kaiſer 
alle feine Bedingungen wuͤrde erfullt haben. Dieſe Ber 
dingungen waren: Zuruͤckgabe aller Länder des Kirchen⸗ 
ſtaats in eben dem Zuſtande, worin fie zur Zeit des 
Bannſpruchs geweſen; öffentliche Erklärung des 
Kaiſers, daß er dem Banne nur getrotzt habe, weil er 
ihm nicht gehörig angekündigt worden, im Uebrigen aber 
wiſſe und bekenne, daß der heil. Vater in allen geiftlis 
chen Dingen über ihn, wie über alle chriſtliche Könige 
und Fürften, volle Macht und Gewalt habez Abs 
buͤßung des begangenen Fehlers durch Geld, durch 
Truppen zur Verfügung des heil. Stuhles, 
durch Almoſengeben und Faſten; Erfag für die 
Verluſte, welche die im Meerbuſen von Livorno gefans 
genen Praͤlaten waͤhrend ihrer Gefangenſchaft gelitten 
batten; förmliche Losſprechung der Edlen in der Treviſa⸗ 
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ner⸗Mark von allen perfönlichen. Vaſallen⸗ Pflichten; An, 
ſtellung eines italiaͤniſchen Prälaten als Capitanaus zur 
Schlichtung aller bürgerlichen und peinlichen Proceſſe 
im Kirchenſtaate; endlich Entlaſſung aller Gefangenen, 
und Zurückberufung aller Verbannten. Wer urtheilt 
nicht, daß ein Pabſt, der ſolche Bedingungen vorſchrieb, 
den Streit auf's Aeußſerſte treiben wollte? 

Denn nie konnte Friedrich dieſe Bedingungen er⸗ 
fuͤlen. Selbſt indem er die Miene annahm, als ob er 
die übertriebenen Forderungen des Pabſtes befriedigen 
wollte, wenn dieſer ſich zu einer vorlaͤufigen Aufhebung 
des Bannſpruches bequemen wurde, konnte feine Abſicht 
keine andere ſeyn, als die Welt von der. Unbilligfeit 
Innocent des Vierten zu überzeugen. Da der Pabſt 
hartnäckig auf ſeinen Bedingungen beharrte: ſo blieb 
nichts anderes übrig, als auf's Neue die Gewalt ent 
ſcheiden zu laſſen. Schon war der Kaiſer im Anzuge 
gegen Rom, als der Pabſt die Hauptſtadt unter dem 
Vorwande verließ, in Civita Caſtellana dem Kaifer, 
mit welchem er noch zu unterhandeln vorgab, naher zu 
ſeyn. Inzwiſchen harrte feiner: in Civitavecchia eine 
genueſiſche, aus zwei und zwanzig wohlgeruͤſteten Galer⸗ 
ren beſtehende Flotte; und dahin begab er ſich, in 
Begleitung des Cardinals Wilhelm, ſeines Neffen, des 
Minoriten Nicolaus di Curbio und einiger Anderen. 
Jacob und Hugo Fieschi, beide feine Nepoten, empfins 
gen ihn am Bord einer Galeere mit dem Ausdruck der 
boͤchſten Freude. Die Flotte, welche unmittelbar darauf 
in See ſtach, wurde von einem Sturme fortgetrieben. 
Dem heiligen Vater, der ſeine erſte Seereiſe machte, zu 
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Gefallen, ging man auf vier und zwanzig Stunden 
bei der Inſel Capraria vor Aukerz aber die Furcht vor 
den Piſanern bewirkte daß man ſchon am dritten Tage 
nach der Abfahrt in den Hafen von Porto Venere ein, 
lief, von wo Innotenz darauf nach Genua ging. Dieſe 
Flucht war mit fo viel Verſchwiegenheit vorbereitet und 
ausgeführt worden, daß der groͤßte Theil der Cardinale 
davon überraſcht war. Zurückgelaffene Verhaltungsbe⸗ 
fehle fagten ihnen, was fie thun ſollten. Vier von 
ihnen blieben in Rom zuruͤck, zwölf eilten, theils zu Waſ⸗ 
fer theils zu Lande / nach Genua, und Friedrich war in 
au feinen Erwartungen betrogen. 

Mehrere Jahre hindurch war es ihm ze ein 
Coneilium zu verhindern, deſſen Ausſpruch das Verdet⸗ 
ben der Kaſſormacht und ſeines Geſchlechtes zugleich ger 
weſen ſeyn würde. Ein ſolches Concilium noch länger 
zu hintertreiben, ſtand nicht in ſeiner Macht j weil der 
Pabſt in Gegenden entflohen war, wo er ihn nicht ers 
reichen konnte. Zwar that er alles, was in feinen 
Kraͤften ſtand, dem Pabſte im Reiche und in England 
zu ſchaben; doch dies hielt dieſen nicht ab, von Genua 
Aber Aſti und durch den Paß von Suſa nach Lyon zu 
gehen, wo er bald nach feiner Ankunft das furchtbare 
Concillum ausſchrieb, das die ra serie des Ho⸗ 
henprieſters ſichern ſollt . 101 

Kein Ort der europaͤiſchen Welt war unter den ge. 
genwärtigen Umſtaͤnden fur die Abhaltung eines Conei⸗ 
niums beſſer gelegen, als Lyon. Zwar gehörte es in dies 
ſer Zeit zum Reiche; doch das Anſehn des Kaiſers wat 
bier laͤngſt in dem des Erzbiſchofs untergegangen, dem 
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Stand und perfönlicher Vortheil die Verbindlichkeit aufs 
legten, den Pabſt aus allen Kräften zu vertheibigen. 
Von der Seite Italiens deckte die Nachbarſchaft des 
Grafen bon Savoyen, ber zur guelſiſchen Parthei ger 
hörte; gegen Angriffe von Deutſchland aus ſchüͤtzten die 
Fuͤrſten von Lothringen, Elſas und den Niederlandenz 
nicht zu gedenken, daß dem Pabſte auch die verwickelten 
Lehusberhaͤltuiſſe der Grafen von Provence, Forcalquier 
und Toulouſe zu Statten kamen, wenn Friedrich den 
kuͤhnen Gedanken haben ſollte, von Italien aus in das 
mittaͤgliche Frankreich einzudringen. Die letzten Stützen 
des Pabſtes waren die Koͤnige von Aragon und von 
Frankreich. 

Das Concilium, das Innocenz zu halten gebachte 
wurde auf den Johannistag des Jahres 1248 ande, 
raumt. Um keine Zeit zu verlieren, that der Pabſt den 
Kaiſer aufs Neue in Bann. Bei brennenden Kerzen 
und unter dem Geläute der Glocken mußte der Fluch 
auf allen franzoͤſiſchen Kanzeln ausgeſprochen werden. 
In der Nacht des Aberglaubens brach ein ſchwacher 
Lichtſtrahl hervor, als ein franzöſiſcher Prieſter bei Bes 
kanntmachung des Bannfluches zu ſeiner Gemeine ſagte: 
daß Pabſt und Kaiſer ſich zanken, wiſſen wir; wer 
aber von Beiden Recht hat, das iſt uns unbekannt. 
Ich ſoll den Fluch gegen den Kaiſer aus ſprechen; doch 
kraft meines prieſterlichen Amts ſpreche ich ihn gegen 
Den, auf deſſen Seite das Unrecht iſt / und gebe dem 
unſchuldig Leidenden die Abſolution.“ Schwerlich ah⸗ 
nete dieſer Prieſter, daß da wo der Ehrgeiz die Trieb» 
ſeber aller Handlungen iſt, vom Rechte nicht die Rede 
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ſeyn kaun. Sein Einfall wurde von dem Kaiſer mit 
Geſchenken belohnt, von dem Pabſte mit geiſtlichen Zuͤch. 
tigungen beſtraft. 7 

Allmaͤhlig verſammelten ſich bie Väter des Conci⸗ 
liums; die meiſten kamen aus Spanien, England und 
Frankreich; Deutſchland ſandte wenige, und Ungarn, 
der Wohlthaten Friedrichs eingedenk, gar keine; die 
Lombardei befriedigte ibren Haß gegen den Kaiſer, als 
ſie das Concilium beſchickte; die merkwuͤrdigſte Erfcheie 
nung auf demſelben aber war Balduin der Zweite, der 
in dieſen Zeiten an allen europaͤiſchen Höfen Rettung 
ſuchte, und durch feine Beitlergeſinnung alles von ſich 
entfernte. Mit dieſen Werkzeugen hoffte Innocenz den 
vollſtaͤndigſten Sieg über den Kaiſer davon zu tragen. 

Auch Thaddaͤus von Seſſa, Peter de Vineis und 
Walter von Occa waren als Vertreter Friedrichs in 
yon angelangt, als Innocenz am Montage nach Jo⸗ 
hannis das Concilium durch eine feierliche Proceſſion 
eröffnete, in welcher er, die Abgeordneten der Koͤnige 
und eine große Menge weltlicher Herren gar nicht in 
Anſchlag gebracht, von hundert und vierzig Erzbiſchoͤfen, 
Bifhöfen und Praͤlaten begleitet wurde. Kaum war 
die Proceſſion an Ort und Stelle angelangt, kaum hatte 
jeder den ſeinem Range angemeſſenen Sitz eingenommen, 
als Thaddaͤus de Seſſa der Verſammlung anzeigte, daß 
fein Herr, um des allgemeinen Friedens willen, erbötig 
ſey , das griechiſche Reich zur Einbeit mit der roͤmiſchen 
Kirche zu vermögen, die Carizmier, Sargcenen, Tas 
taren und andere Feinde der chriſtlichen Welt zu bekaͤm⸗ 
pfen, das Königreich Jeruſalem wieder herzustellen, der 
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Kirche jeden Verluſt zu erſetzen, und jedes geſchehene 
Unrecht zu vergüten. Innocenz nannte dies große 
Versprechungen ohne Bürgſchaft für die 
Kirche: aber Thaddaͤus erwiederte: die Bürgen ſeines 
Kaiſers wären. die Koͤnige von England und Frankreich, 
„Deſto ſchlimmer für die Kirche!“ rief der Pabſt. Und 
mit dieſem Worte war die erfie Sitzung beendigt. 

Die naͤchſte wurde in der St. Johannis, Kirche ger 
balten. In Feierkleidern erſchien die ganze Verſamm⸗ 
lung; im Ornat der Pabſt. Es wurden Litaneien geſun⸗ 
gen, und dann der heilige Geiſt zur Beſeelung des Con⸗ 
ciliums angerufen. Hierauf hielt der Pabſt eine Rede, 
worin er feine Leiden mit den fuͤnf Wunden Chriſti ver» 
glich, indem er der Invaſtion der Mogulen, der Tren⸗ 
nung der griechiſchen Kirche von der roͤmiſchen, den Ket⸗ 
zereien der Paulicianer, Bulgaren und Patarener, den 
Carizmiern, die das heilige Land verwuͤſteten, und dem 
Kaiſer Friedrich, als der Quelle aller dieſer Graͤuel und 
Abſcheulichkeiten, beſondere Abſchnitte widmete. Hoͤchſt 
beweglich ſprach der heil. Vater, beſonders im letzten / 
und ſtellte Friedrichs grauſenvolle Verbrechen unter den 
drei Hauptgeſichtspunkten: Kirchenraub, Ketzerei 
und Meineid, zuſammen. Thaddaͤus von Seſſa ver, 
theidigte zwar ſeinen Kaiſer mit der Geiſtesgegenwart 
eines rechtſchaffenen und gewandten Miniſters; was er 
aber auch zu ſeiner Rechtfertigung vorbringen mochte, 
er fand ſo wenig Gebör, daß man ihm nicht einmal 
einen Aufſchub von vierzehn Tagen bewilligen wollte. 
Endlich ſchlugen ſich die Geſandten der Könige von 
England und von Frankreich ins Mittel, und die Verur⸗ 
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theilung des Kaiſers blieb ausgeſetzt, weil der Pabſt 
fuͤhlte, wie ſehr er ſich durch Uebereiluug ſchaben wurde. 

Von dem Hergange der Sachen unterrichtet, nannte 
Friedrich, feiner Politik gemäß, das Concilium ein 
Synodal⸗Gericht, und entfremdete ſich dadurch die 
Gemüuͤther der engliſchen Geistlichkeit, die bisher auf feis 
ner Seite geweſen war. Anklage und Vertheidigung 
wurden in den naͤchſten Sitzungen fortgeſetzt; und Thad. 
daͤus von Seſſa verlor weder den Muth noch die Ges 
duld, fuͤr den Kaiſer zu ſprechen. Als ſeine Vertheidi⸗ 
dungsgründe ohne Wirkung blieben, appellirte er, voll 
Geiſtesgegenwart, von der partheiiſchen Verſammlung 
an ein allgemeines Concilium. Dies war aber nur 
das Mittel, den Ausgang des Conciliums zu beſchleu⸗ 
nigen; denn aufgebracht durch ſolchen Trotz, donnerte In⸗ 
nocenz ohne weiteren Aufſchub den fürchterlichften Fluch 
auf den Kaiſer herab. Friedrichs Geſandten ſchlugen 
an ihre Bruſt, und Thaddaͤus rief mit lauter Stimme: 
„ dieſer Tag iſt ein Tag des Zorns!“ Die Bis 
ſchoͤfe ſchwiegen, loͤſchten die brennenden Kerzen, und 
warfen ſich zu Boden. Das Werk des Ehrgeizes und 
Haſſes war vollendet, und um den Erfolg 1 zu 
ſichern, blieb Innocenz in Lyon zurück. 

Friedrich hatte ſich, ſeit der Entfernung des Pabſtes 
von Rom, nach Piſa begeben, um durch ſeine Naͤhe die 
ihm unterworfenen Staͤdte der Lombardei in Zaum zu 
halten; beſonders Parma, wo die Fieschi eine Menge 
Anhänger hatten. In den meiſten Freiſtaaten Italiens 
war durch den Einfluß dieſer Familie ein verändertes 
Syſtem entſtanden: die Ariſtokratie fing an, ihr Haupt 
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zu erheben, ſeitdem Innocenz den Stuhl des heiligen 
Petrus beſtiegen hatte; und wie ghibelliniſch „fe auch 
bisher geweſen ſeyn mochte, ſo trug ſie doch kein Ber 
denken, ſich jetzt guelfiſch zu beweiſen, weil ſie hierin 
das Mittel zur Unterjochung der Volksparthei zu finden 
glaubte. Doch derſelbe Partheigeiſt, der ‚fie zu Guelfen 
gemacht hatte, mußte die Demokraten zu Ghibellinen 
machen, und ſo konnte Friedrich es wagen, noch vor 
dem Schluſſe des Jahres 1244 in feine Erbſtaaten zur 
rückzugehen, um daſelbſt die nöͤthigen Vorbereitungen zur 
Vollendung eines Kampfes zu machen, der Sicilien und 
Deutſchland in einen leichten und dauerhaften Zuſam⸗ 
menhang bringen ſollte; denn dies war das Ziel aller ſei⸗ 
ner Beſtrebungen. Unterdeß blieb Enzio in der Lombar⸗ 
dei zurück, theils um die Bewegungen des guelfiſchen 
Bundes zu beobachten, theils um Ezzelins Treue zu 
ſichern. 

Der Kaiſer hatte eine Verſammlung ſeiner Anhaͤn⸗ 
ger in Deutſchland und Italien zum Frühlinge des fol, 
genden Jahres in Verona veranſtaltet; und da dieſe 
Stadt das Fundament für Ezzelins politiſche Wichtigkeit 
war, fo lief er Gefahr, durch die Verſammlung in al, 
len feinen, Planen geſtoͤrt zu werden. Das einzige Ret⸗ 
kungsmittel für ihn war, alles ſo zu wenden, daß, au; 
ßer feinen. Soldaten, kein anderes Militaͤr in den 
Ringmauern Verona's erſcheinen durfte; und Friedrich 
gab uͤber dieſen Punkt nach, um die Freund ſchaft dieſes 
Partheigängers noch länger benutzen zu können. Neini⸗ 
gung von den Beſchuldigungen des Pabſtes war der 
Zweck, den Friedrich ſich bei dem Landtage zu Verong 
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geſetzt hatte; man kann aber nur bedauern, daß fo etwas 
noͤthig war: denn der Erfolg konnte nicht glaͤnzend ſeyn. 

Nach Beendigung des Landtages war Friedrich uns 
gewiß, ob er ſich mit der Abſendung feiner Abaeordne, 
ten auf das Concilium zu Lyon begnügen, oder ſelbſt 
vor bemſelben erſcheinen ſollte. Endlich faßte et den 
heldenmͤthigen Entschluß, den Bannſtrahlen des Pab⸗ 
ſtes, deven er nicht entgehen konnte, durch feine Ge⸗ 
genwart zu trotzen. Schon war er bis nach Turin ges 
kommen, als ein Eilbote, don Thaddaͤus von Seſſa abs 
gefchiefty ihm die Nachricht von dem Ausgange des Coms 
eiliums überbrachte. „ Wie! rief er voll Erſtaunen aus / 
eine Synode wagt es, mir meine Kronen zu rauben? 
Laß fehen, ob ich fie noch habe!“ Ein Diener brachte 
ein Schmuckkästchen, das der Kaifer mit eigener Hand 
oͤffnete. Er nahm eine Krone heraus, ſetzte fie auf ſein 
Haupt, und ſprach mit zürnender Miene: „noch babe ich 
meine Krone nicht verloren, und ohne blutigen Kampf 
fon ein Prieſter fie mir nicht entreißen! Wie thoͤricht iſt 
Innocenz! Sonſt mußte ich ihm gehorchen. Jetzt bin 
ich frei. Keine Pflicht, keine Zuneigung bindet mich an 
dieſen herrſchſuͤchtigen Oberprieſter.“ 

Dieſer eigenthuͤmlichen Erklärung, Worin Friedrich 
ſich feine Macht zu verfinulichen ſuchte, folgten ent, 
ſcheidende Maaßregeln. In feinem Königreiche wurde 
die Geiſtlichkeit allen Zöllen und anderen Abgaben un⸗ 
terworfen; und nicht zufrieden mit dieſer Beraubung 
früherer Befreiungen nabm ihnen der Kafſer ein Drit⸗ 
tel ihrer Einkünfte. Zugleich ergingen firenge Befehle 
gegen die Prieſter und Mönche, welche ſich weigern 
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würden, den Gottesdienſt ju halten. In Deutſchland 
mußte Conrad die rebellische Geistlichkeit zuͤgeln, und 
auswärtige Mächte ſuchte Friedrich dadurch fur ſich zu 
gewinnen, daß er ihnen die Gefahr ſchilderte / der fie 
aus geſetzt wären’ durch den Ehrgeiz eines Pabſtes, wel 
Set kein Bedenken getragen hatte, öffentlich zu ſagen: 
„daß, wenn er nur erſt den großen Drachen würde 
zertreten haben, die kleinen Schlangen (Koͤnige und 
Fͤͤrſten) ihm wenig Muͤhe machen ſollten. ““ Doch 
Heinrich der Dritte von England und kudwig der 
Neunte von Frantreich waren ſehr wenig geeignet den 
Kaiſer in feinem Kampfe zu unterſtützen; kelter don Bei, 
den wußte, worauf das Anſehn des Pabſtes beruhete ) 
und was Bra muͤſſe, das Koͤnigthum zu Ehren zu 
bringen. 

unterdeg war auch Ser nicht laͤſſig, feinem 
Bannfluch Nachdruck zu geden. Am thaͤtigſten waren 
ſeine Unterhaͤndler in Deutſchland, wo es auf nichts 
Geringeres ankam, als die Kaiſerkrone einem anderen 
Haupte zuzuwenden. Der Padſt richtete fein Augenmerk 
vorzuͤglich auf Heinrich Nas pe, Landgrafen von Thuͤrin⸗ 
gen; denn, was dieſem kränkelnden Fürften an Ehrgeiz 
abging / das erſetzte er durch eine unbedingte Hochach⸗ 
tung für die Kirche. Die deutſche Geistlichkeit , noch 
immer mit ihrer Vergrößerung beſchaͤftigt / vorzüglich aber 
die Erſbiſchöfe von Mainz und Trier wußten dem verblen⸗ 
deten kandgrafen das Verdienſtliche einer Rebellion gegen 
den gebannten Kaiſer fo einleuchtend zu machen, daß er 
ſich endlich entſchloßß, die königliche Würde anzunehmen, 
und Deutſchland zum Schauplatz eines Bürgerkrieges 
zu machen. 


Waͤbrend man feine Paxthei zu verſtärken ſuchte, 
Jnnocen Geldhülfe verhieß „und die Mailänder die ei, 
ſerne Krone; verſprachen, ging Friedrich, nach ſeiuer 
Zurücktunft aus Turin, auf die Mailänder los, die ſich 
von neuem in Bewegung geſetzt hatten. Der Kaiſer 
marſchirte zwiſchen dem Ticino und dem Kanal von 
Abiagraſſoy an deſſen entgegengeſetztem Ufer die Verbüͤn⸗ 
deten jedem feinen Schritte folgten, um ihm den Ueber, 
gang ſtreitig zu machen. Doch Enzio, der, von Cre, 
mona, Parma und Reggio aus, zugleich mit dem Kai, 
ſer aufgebrochen war, fand Mittel, uͤber die Abba, zu 
gehen, und Gorgonzuolo zu erobern. Von jetzt an in 
ihrem ‚Rüden bedroht, mußten die Mailaͤnder ihre Stel 
lung verlaſſen, um Naum zu gewinnenz und indem 
Friedrich dieſen Augenblick benutzte, um uͤber den Canal 
zu gehen, wurden jene, wie esp ihnen ſchon einmal ges 
ſchehen war, von zwei Heeren eingeſchloſſen, aus deren 
vernichtender Gewalt ſie in nur durch eine . 
retten kounten. h 

Friedrich wollte den Winter in Toscana veiehen, 
als die Nachricht von einer Verſchwörung an feinem 
Hofe ihn ezu Anfang des Jahres 1346 ſchnell in feine 
Erblande zurückrief. Es war den Unterhändlern des 
Pabſtes gelungen, mehrere ehrgeizige Große in das In, 
tereſſe des heil. Stuhls zu verflechten, und die Ermor⸗ 
dung des Kaiſers war der Zweck der Verſchwöoͤrung. 
Die Mittel waren verabredet, als Reue den Grafen von 
Caſerta zu der Eröffnung bewog daß Jacob und Gott; 
fried von Morra, in Vereinigung mit den Haͤuſern della 
Faſauella, St. Severino und andern, mit einer Theilung 
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des Königreiches umgingen. Friedrich, welcher feine 
Erbſtaaten, feinem eigenen Aus ſpruch nach, wie ſeinen 
Augapfel bewahrte, weigerte ſich Anfangs, an dieſen 
ſchaͤndlichen Abfall zu glauben, vorzüglich, weil er ſich 
bewußt war, gerade dieſe Familien mit Wohlthaten 
überfchüttet zu haben; doch als Caſerta auf feiner Be, 
bauptung beſtand, trat er der Verſchwoͤrung naher. 

Inzwiſchen batten die Spaͤher der Verſchwornen 
kaum die Entdeckung gemacht, daß der Kaiſer ſich ‚öfr 
ters mit dem Grafen von Caſerta unterredete: ‚fo zrarifs 
fen Jacob von Morra und Pandolfo von. Faſanella, 
zwei Kammerherren von altem Adel, die ſich anheiſchig 
gemacht hatten, ſeine Mörder zu werden, ploͤtzlich die 
Flucht. Voll Unruhe erwarteten die Uebrigen die Nach⸗ 
richt von der gelungenen Ermordung des Kaiſers; und 
als, ſtatt ihrer, die Nachricht von der Entdeckung der 
Verſchwoͤrung anlangte, bemaͤchtigten ſie ſich in ihrer 
Verzweiflung der Feſtungen Capaccio und Seala. Die 
letztere wurde ſogleich mit Sturm erobert, und, der 
Graf Thomas von St. Severino mit ſeinem Sohne in 
ihr zum Gefangenen gemacht. Laͤnger hielt ſich Capac⸗ 
cio: Verzweiflung machte ihre Vertheidiger zu Helden; 
und um ibnen Hülfe zu leiſten, ſetzte ſich der Cardinal 
Nainero mit einem in der Eil zuſammengebrachten Heere 
in Bewegung. Doch Marino von Ebulo, des Kaiſers 
Statthalter im Herzogthum Spoleto, ſchlug den Cardis 
nal, und nach einem dreimonatlichen Widerſtande wurde 
die Feſtung durch die Kraft der Mauerbrecher und die 
Gewalt des Sturmes erobert. Jetzt fand man die 
Bulle, wodurch der heil. Vater zur Empörung aufge⸗ 
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reizt hatte; und um den paͤpſtlichen Schutz gebührend 
zu ehren, ließ Friedrich keinen der Verbrecher am Leden 
beſtrafen, fondern fie verſtuͤmmelt in Ketten aufbewah⸗ 
ren, um den Völkern ein dauerndes Denkmahl von der 
ohnmaͤchtigen Wuth des heil. Vaters zu geben. 

Inzwiſchen hatte die Empörung auch in Deutſchland 
weſentliche Fortſchritte gemacht. Durch die Kraft des 
paäbſtlichen Geldes waren alle Schwierigkeiten uͤberwun⸗ 
den worden. Von den Erzbiſchoͤfen zu Mainz, Triet 
und Coͤln, fo wie von verſchiedenen kleinen Fuͤrſten und 
Edlen, denen es nur um einen vollen Beutel zu thun 
war, zu Hochheim bei Frankfurt zum Koͤnig gewahlt, 
wurde Heinrich Raspe bald nach dem Himmelfahrts. 
tage zu Aachen gekrönt. Telumphirend ſchickte Innocenz 
dem neuen Koͤnige von Lyon aus funfzehn tauſend Mark 
zur Vertheidigung ſeiner Gerechtſame gegen die etwani⸗ 
gen Angriffe des Könige Conrad, der, ſeltſam genug, 
nicht in den Bann gethan war. Leicht war in dieſen 
geldarmen Zeiten ein Heer auf die Beine gebracht. 
Bei Frankfurt am Mayn ſtießen beide Könige auf ein⸗ 
ander. Conrad wurde geſchlagen, weil zwei ſchwäbiſche 
Territorial- Herren welche ſich hatten beſtechen laſſen, im 
Augenblick der Entſcheidung nebſt zwei tauſend Rittern 
und Schützen mit geſentter Fahne zum Feinde übergin⸗ 
gen. Mit Mühe zog jener ſich nach Frankfurt zurück, wo, 
wenige Tage nach der verlornen Schlacht, mehrere Va⸗ 
fallen des Reiches, auf welche er nicht gerechnet hatte, 
zu ihm ſtießen, und ihn in den Stand ſetzten, ſeinem 
Gegner von Neuem die Stirn zu bieten. 

Ehe eine zweite Schlacht Entſcheidung bringen 
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konnte, bot der heilige Ludwig feine ganze Beredtſamkeit 
auf, den Pabſt mit dem Kaiſer zu verſöhnen. Zu 
Elugny batte er ‚feine Zuſammenkünfte mit dem beiligen 
Vater; und nachdem er alle politiſchen Beweggründe, 
wodurch er beſanftigen zu koͤnnen glaubte, erſchoͤpft 
batte, redete er den Unerbittlichen alſo an: „Und wenn 
dein Feind dich ſiebzigmal beleidigt haͤtte, fo. bitte ich 
dich, um des Wohls der Chriſtenheit willen, ihm, die 
Arme der Verzeihung zu eröffnen.“ Doch für den Statt, 
halter Gottes auf Erden, der nichts war, wenn er nicht 
alles war, und, obgleich nur der Knecht der Knechte Got, 
tes, keines Kaiſers Freund ſeyn konnte, ſobald ihm der 
Vorrang ſtreitig gemacht wurden war der verſoͤhnende Geiſt 
des Evangeliums nicht vorhanden; und mit gegenſeitiger 
Abneigung ſchieden Innocenz und Ludwig von einander, 
weil dieſer jenen in ſeinem Verfahren nicht zu begreifen 
vermochte. 

Friedrichs Schickſal war unter dieſen Umſtaͤnden 
um ſo beklagenswerther, da zu ſeinen vielen offenbaren 
und geheimen Feinden ſich auch ein Mann geſellt hatte, 
auf deſſen treue Anhaͤnglichteit er vorzüglich rechnete. 
Dies war Peter de Vineis, der ihm ſo viele Jahre 
bindurch die ausgezeichnetſten Dienſte geleiſtet hatte. 
Was petern, der ſo weit entfernt war, den Aberglauben 
feines Zeitalters zu theilen, zu dieſem Abfall bewog, iſt 
unbekannt geblieben; genug / daß er ſich, nach langem 
Wanken, in die Verſchwörung der ſieilianiſchen Großen 
verwickeln ließ, und hinterher, um nicht entdeckt zu wer⸗ 
den, den Leibarzt des kranken Kaiſers zu einer Vergif. 
tung deſſelben bevedere, Eben ſolite die ſchwarze That 
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vollzogen werden, als Friedrich vor feinem Leibarzt ges 
warnt wurde. Die Kraft des vergifteten Getränks, 
das der Leibarzt als ein Arcanum gepriefen hatte, wurde 
an einem Miſſethaͤter verſucht, und tödtete dieſen auf der 
Stelle. Zum Ueberfluß geſtand der Leibarzt fein Verbre⸗ 
chen. Er wurde durch den Strang hingerichtet. Des 
ehemaligen Günſtlings ſchonte ein grauſames Mitleid? 
er würde, der Augen beraubt, in einen Kerker geworfen, 
wo er ſich einige Jahre darauf das Leben nahm. Von 
allen Schlägen des Schickſals verwundete Friedrichs Herz 
keiner ſo tief, als Peters Hochverrath. „Wehe mir, 
rief er aus, gegen den die eigenen Eingeweide ſtreiten! 
Dieſer Peter, den ich für einen Felſen hielt, er, die 
Haͤlfte meiner Seele, hat meinem Leben nachgeſtellt. 
Wem ſoll ich vertrauen! Wo ſoll ich mich ſicher glau⸗ 
ben / und Fröhlich ſeyn! “ 

Friedrichs letzte Gemahlin war bereits vor drei 
Jabren geſtorben, und mit ihr der Zauber entflohen, 
der ihn im Kreiſe der Seinigen zu ſtaͤrken pflegte, 
Jetzt, mehr als je, verlaſſen, konnte er nur in der Größe 
ſeiner Leiden Troſt und Beruhigung finden. Die Nies 
derlage Conrads bei Frankfurt, und die ſtandhaften 
Bemühungen feiner Feinde, ihn gänzlich zu Grunde zu 
richten, gaben ihm die noͤthige Spannkraft wieder. 
Sein Vorſatz war, im nächſten Fruͤhlinge ſelbſt nach 
Deutſchland zu gehen, wo die Verwirrung den hoͤchſten 
Gipfel erſtiegen batte) und ein allgemeiner Buͤrgerktieg 
Verödung drohete. Doch Deurſchlands Schickſal war 
entſchieden, ehe Friedrich Wort halten konnte. Heinrich 
von Thuͤringen rückte vor Um, um den ſchwaͤbiſchen 


Edlen, die ſich für. ihn erklärt hatten, Luft zu machen, 
und ſich wegen der Hinderniſſe zu rächen, welche die 
Städte Deutſchlands ſeiner Anerkennung in den Weg 
legten. Inzwiſchen rückte Conrad mit einem tuͤchtigen 
Heere herbei, und, durch die frühere Niederlage gewitzigt/ 
ging er nur um ſo vorſichtiger zu Werke. Ein bedeu⸗ 
tendes Corps, in Hinterhalt gelegt, entſchied die zweite 
Schlacht zu ſeinem Vortheil; und große Summen, die 
zu ſeiner Entſetzung verwendet werden ſollten, fielen in 
feine Hände, während Heinrich Raspe, feinen Uuſtern 
verfluchend , nach Thüringen zurückging, wo er im. Ans 
fange des folgenden Jahres (1247) ſtarb. ® 

Alle Plane des Pabſtes waren bisher geſcheitert; 
Haſſe zu verfolgen, um ſo weniger, da Zehnten, Pfruͤn⸗ 
denwucher, gezwungene Anleihen und Erpreſſungen aller 
Art es ihm nicht an Mitteln zu neuen Verſuchen feblen 
ließen. Gleich dem Entſchloſſenſten unter feinen, Vor, 
gaͤngern, geſtattete Innocenz der Lehre / zu deren Ber 
ſchügung er da war, auch nicht den mindeſten Einfluß 
auf ſein Verfahren. Allenthalben bot er durch geheime 
Unterhändler die Kaiſerkrone an; und da die mächtige, 
ren Füͤrſten Deutſchlands ſich mit einem ſo gefaͤhrlichen 
Geſchenk nicht befaſſen wollten, go ſuchte er den König 
Conrad durch glanzende Verheißungen zum Abfall von 
feinem Vater zu bewegen. Als auch dieſer Verſuch fehlge⸗ 
ſchlagen war, wollte er die deutſche Kaiſerkrone auf 
das Haupt des norwegiſchen Königs Haco verſetzen. 
Doch auch dieſer verſchmaͤhete eine Auszeichnung, die er 
ſich nicht zu behaupten getrauete. Ein wohl verdientes 
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Schieffal war es, daß der Pabſt mit feinen wiederhol⸗ 
ten Verſicherungen von Frledrichs Bemühungen, ihn 
durch Meuchler aus dem Wege räumen zu laſſen, keinen 
Eingang fänd, und daß zuletzt zwei Priat⸗Perſonen, bon 
der Immbtalitaͤt feinen Mittel empört, ſich gegen ihn, 
als einen Abschaum der Menſchbeſt, verſchworen. Dies 
wür der Fall mit zwei italläniſchen; Rittern, die nach 
Lyon gekommen waren, den Pabſt auf ihte eigene Rech. 
nung zu ermorden: ein kuͤhnes Unternehmen, welches den 
heiligen Vater ſo erſchreckte, daß er fein Zimmer nicht 
ohne eine” Leibwache von funfzig Mann verließ. 

Die Sache des Kalfers tand ſelt ber Schlacht bei 
ulm um ſo beſſer, weil feine Waffen auch im oberen 
Italien teſentliche Fortſchritte gemacht hatten z denn 
feinem Sohne Enzio war es im Laufe des letzten Win. 
ters gelungen, Mailand einzuſchließen / und die Bewoh⸗ 
ner dieſer rebelliſchen Stadt durch ein folgerechtes Ver⸗ 
fahren wenigstens ſo welt zur Unterwerfung zu bringen, 
daß ſie um Frieden baten, der ihnen bewilligt wurde. 
Außerdem war die fieilianifche Thronfolge dadurch geſſ⸗ 
chert worden, daß die Sicilianer, Apulier und Calabre⸗ 
ſen Friedrichs zweitem Sohne, Heinrich, hatten huldigen 
muͤſſen: ein Schritt, wodurch ſich Friedrich gegen die 
Wüͤnſche früherer Paͤbſte nachgiebig bewieſen hatte; ein 
Schritt wodurch er feinem bisherigen Plane / Deutſch. 
land mit dem Königreiche Sicilſen durch die Stoberung 
Oberitallens in Zuſammenhang zu bringen, auf das 
Foͤrmlichſte entſagte. Es laͤßt ſich kaum bezweifeln, daß 
er den Reſt feines Lebens in Ruhe zu verleben wünſchte; 
denn er war ſogar entſchloſſen, mit dem Anfang des 


Sommers nach Lyon zu gehen, und einen letzten Vers 
ſuch zu einer Ausſoͤhnung mit der Kirche zu machen. 

Doch um dies zu verhindern, ſchien dem Pabſte kein 
Opfer allzu groß; und gab es ein beſſeres Mittel / den 
Kaiſer entfernt zu halten, als wenn man ihn in Italien 
beſchaͤftigte? Auf Anſtiften des heil. Vaters wurde 
Parma, welches dem Kaiſer bis dahin treu geblieben 
war, von den Anhängern der Fieschi in einem Augen⸗ 
blick überrumpelt, wo Enzio ſich aus der Naͤhe dieſer 
Stadt entfernt hatte; und ſobald dies Unternehmen, ges 
lungen war, ſetzten ſich die Mailänder, aufgewiegelt von 
dem Cardinal Montelungo, in Bewegung, um Parma 
gegen Enzio's Angriffe vertheidigen zu helfen. Man 
ficht, bis zu welchem Grade die Treuloſigkeit in dieſen 
Zeiten / wo das Wort eines Prieſters die Gewiſſen be⸗ 
ſtimmte, geſteigert war. Die, Mailänder. kamen. früber 
an, als Enzio, der ihnen entgegen ziehen wollte, es be⸗ 
rechnet hatte; ſie wurden aber auch verſtaͤrkt durch die 
Placentiner und durch den Grafen yon St. Bonifacio, 
welche um die Plane des Pabſtes wußten. Von jetzt 
an war Parma fur Friedrich verloren, und dieſer Vers 
luſt war um ſo empfindlicher, weil dadurch die Commus 
nication mit Reggio, Modena und dem thusciſchen Ge⸗ 
biete geflört war. Da er eine ſo wichtige Stadt nicht 
in den Händen feiner Feinde laſſen konnte, ſo gab er 
feinen Vorſatz, nach Lyon zu gehen, auf, amd. erfüllte 
dadurch die Abſicht des Pabſtes ! dem eine Ausföhnung 
mit ihm ein Graͤuel war. 

Dem Kaiſer Eine Diverfion bewirkt zu haben, hielt 
Junocenz nicht fuͤr hinreichend. Er bewog alſo den 
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Grafen Wilhelm von Holland, einen zwanzigjaͤhrigen 
Juͤngling, den der Koͤnigstitel blendete, ſich dem deut, 
ſchen Reiche zu einer Zeit als Oberhaupt aufzudringen, 
wo Courad, eine Rebellion feiner ſchwaͤbiſchen Vaſallen 
befämpfend, keinen weſentlichen Widerſtand leiſten konnte. 
Der Erzbiſchof von Coͤln und der Cardinal, Legat Peter 
Capuccio beförderten den Plan des Pabſtes mit ſo viel 
Eifer und Erfolg, daß Wilhelm gleich nach ſeiner Ans 
kunft in Deutſchland zu Eöln gewählt wurde; und fo 
wenig war Conrad im Stande, ſeinem Gegner die Stirn 
zu bieten, daß er, um nicht das Opfer der Treuloſigkeit 
ſeiner Vasallen zu werden, nach Baiern entfloh. Nur 
die maͤchtigſten Fuͤrſten und Städte weigerten ſich, Wil, 
Helms Wahl fur rechtmäßig zu erkennen: jene aus dem 
Eigenſinn, den das Gefühl der Kraft verleiht; dieſe in 
dankbarer Zurückerinnerung an Friedrichs Wohlthaten. 
Hartnäcig weigerte ſich Aachen, dem neuen ‚Könige 
feine Thore zu öffnen. Es wurde belagert. Conrad, der 
es zu entſetzen ſuchte, hatte es zwar mit einem Heere zu 

thun, das aus polniſchem und ungariſchem Ss 
beſtand; aber er wurde zuruͤckgeſchlagen. 

Inzwiſchen war Friedrich mit der Micbeeroßeräng 
Parma's beſchaͤftigt. Mit den Schwierigkeiten einer 
Belagerung bekannt, und auf einen langen Widerſtand 
gefaßt, erſann er ein neues Mittel, die rebelliſche Stadt 
in ſeine Gewalt zu bekommen. Er zog naͤmlich ſeine 
Kriegs macht in ein befeſtigtes Lager zuſammen, welches 
er oberhalb der Stadt am linken Ufer des Po aufs 
ſchlug, und, weil er die Belagerung den ganzen Winter 
durchzuführen gedachte, aus ‚Hütten erbauen ließ. Dies 
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Lager wurde Vittoria genannt, und ſeine Beſtimmung 
war, die Zufuhr zu verhindern, und die Parmeſaner 
durch den Mangel an Lebensmitteln zur Uebergabe zu 
bewegen. Eine laͤngere Zeit hindurch erfüllte es dieſe 
Bestimmung. Zwar ſuchten die Mailaͤnder auf der einen 
Seite dem Kaiſer dadurch zu ſchaden, daß fie die ere⸗ 
moneſiſchen Felder aus welchen das kaiſerliche Heer feis 
nen Unterhalt bezog / verheerten, während der Markgraf 
von Eſte, auf der anderen, mit ſeinen Truppen eine 
mantuaniſche Flotte unterſtüͤtzte, welche den Po binauf 
ging, um den Parmeſanern Zufuhr zu bringen; allein 
indem der Kaiſer die Mailänder durch ſeine Saracenen 
derjagen ließ, und Ezzelin aus der dͤſtlichen Lombardei 
dem Markgrafen in den Rücken: fiel, wurde der Plan zur 
Erleichterung Parma's vereitelt, und ſogar die mantua⸗ 
niſche Flotte erobert. Die Hungers noth wurde in Parma 
bald ſo groß, daß die Bürger zu capituliren verlangten. 
Frledrich, nicht abgeneigt, ihren Wunſch zu erfüllen / 
ließ ſich durch Thaddaͤus von Seſſa auf die Seite der 
Strenge hinneigen, als dieſer den Grundſatz aufſtellte, 
daß fo offenbare Rebellen nur auf Gnade und Ungnade 
angenommen werden konnten. Eine ſolche Strenge ‚ges 
boͤrte zwar zum Geiſte des Zeitalters, dem Menſcheurechte 
fremd waren; doch eben dieſe Streuge verdarb alle ER 
wuͤrfe des Kaiſers. 

Ezzelin, nicht geneigt, ſich den ganzen Winter bun, 
durch dem Kaiſer aufzuopfern, zog in ſeine Heimath zu⸗ 
ruͤck. Dadurch wurde die Zufuhr frei; und ehe der Kai⸗ 
fer es ſich verſah, war Parma mit Lebensmitteln und 
friſchen Truppen verſehen. Von jetzt an heftige Aus, 
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faͤle, die zwar zuruͤckgeſchlagen wurden, aber viel Blut 
koſteten. Nach und nach legte ſich die gegenseitige Feind, 
ſchaft. Der kaiserliche Soldat vergaß uber die Bequem. 
lichkeiten, die er in ſeinem befeſtigten Lager fand, daß 
er Krieg fuhrte; der Kaiſer ſelbſt erkrankte, zum Nach⸗ 
theil der Mannszucht. Als er wieder hergeſtellt war / 
riethen die Aerzte zu einer Entfernung aus dem Lager, 
damit er eine geſundere Luft athmen moͤchte. Des Kai, 
ſers Leidenſchaft war die Falkenjagd; und dieſe Leiden, 
ſchaft erwachte mit der Wiederkehr der Geſundheit. 
Von allen dieſen Umſtaͤnden unterrichtet, beſchloſſen die 
Belagerten einen Sturm auf das befeſtigte Lager; und 
dieſer von allen Seiten unternommen, gelang auf das 
vollſtaͤndigſte. „Wie! rief Thaddaͤus von Seſſa, der 
im Lager zurückgeblieben war, die Maͤuſe wollen ſich aus 
ihren Loͤchern wagen?“ Die allgemeine Flucht der Kai, 
ſerlichen ſagte ihm, daß alles verloren ſey; und da er 
nicht fliehen wollte, fo wurde er in Stücke gehauen, 
Das fuͤrchterlichſte Getuͤmmel war an die Stelle der 
Ordnung getreten. Vergebens ſprengte Friedrich herbei; 
es war unmöglich geworden, die Parmeſaner zu vertrei⸗ 
ben: er war nur Zeuge des Mordens und e 
das in feiner Vittoria verübt wurde. 

Für den Augenblick war der Schade unerſetzlich. 
Alles, was Friedrich zu leiſten vermochte, war, die uͤbri⸗ 
gen lombardiſchen Städte in Zaum zu halten. Dies er⸗ 
reichte er durch die Eroberung des groͤßten Theils der 
eſterſchen Güter. Dafuͤr aber ging das getreue Aachen, 
durch eine Hungersnoth gezwungen, an den König Wil, 
helm über, der ſich gegen das Ende des Jahres durch 


den Erzbiſchof von Cöln zum Könige krönen ließ , wie, 
wohl die vornehmſten Fürſten Deutſchlands ſich noch 
immer weigerten, ihn als ſolchen anzuerkennen. 

Nie ſchlen des Kaiſers Macht ſo tief geſunken / 
wie in dieſem Augenblick. Ihn ganz zu Boden zu drüͤk⸗ 
ken, trat der Cardinal Rainero gegen ihn in Schriften 
auf, worin er ihn „einen Herodes, Nero, Judas!“ u. ſ. w. 
nannte / „ uber deſſen Schandthaten ſich die Sonne vers 
finſtern und die Sterne herabfallen müßten.“ Wenn 
der Cardinal bierbei auf die Zustimmung des großen 
Haufens rechnete / fo irkte er ſich; denn dieſer blieb um 
ſo gleichguͤltiger, je mehr der roͤmiſche Hof gerade in 
dieſen Zeiten das hoͤchſte Maaß von Liſt und Gewalt 
erſchoͤpfte / um feine Geldkaſten zu füllen; und neue 
Kriege vorzubereiten. 


Noch immer nicht das Vertrauen zu ſich faßt ver 
lierend, ging Friedrich in feine Erbftaaten zurück, um 
neue Vertheidigungsmittel zu ſchaffen. Ihm war der 
Cardinal⸗Legat Capaccio zuvorgekommen, deſſen Bemü⸗ 
hungen auf Empoͤrung abzweckten. Zwar verdraͤngte ihn 
die Erſcheinung des Kaiſers; doch Friedrich unterlag 
bald darauf den Sorgen und Bekümmerniſſen, wovon 
fein Schickſal nothwendig begleitet war. Trübfinn bes 
machtigte ſich ſeiner; und dieſer wurde vermehrt, als er 
die Nachricht erhielt, daß Enzio, ſein beſter General 
in der Lombardei bei einem Angriff auf Bologna in 
die Hände der Bologneſer gefallen ſey, und daß dieſe 
ſich verſchworen Härten; den König von Sardinien um 
keinen Preis wieder in Freiheit zu ſetzen. Friedrichs 
Geiſt erheiterte ſich zwar wieder, als aus allen Gegen, 


den Deutſchlands und Italiens Geſandtſchaften anlangs 
ten, welche, unter lebhaften Verwünſchungen des Pab⸗ 
ſtes, ihn beſchworen, den Muth nicht ſinken zu laſſen; 
er raffte ſich noch Ein Mal zusammen, und mit großer 
Geiſtesgegenwart gewann er einen Theil der in der Lom, 
bardei verlornen Vortheile wieder. Allein dies war das 
letzte Aufglimmen einer dem ‚Erlöfhen nahen Flamme. 
Krank verließ er die Lombardei; krank langte er 
auf ſeinem Schloſſe Siorentino in Capitanata an., Sei, 
nen Tod als nahe ahnend, traf er die noͤthigen Anorde 
nungen, um ſeinen rechtmaͤßigen Kindern den Beſitz feir 
ner Erblande zu ſichern; doch bedachte er in feinem, Ice 
ten Vermäͤchtniß nicht bloß ſeine Kinder, ſondern auch 
die Großen, die ihn mit Eifer unterſtützt hatten. Er 
ſtarb den 13ten Dec. 1250 in den Armen feines natür⸗ 
lichen Sohnes Manfred, des knn und Akute 
feiner Soͤhne.. 

Innocent, dem die Nachricht von Friedrichs San 
großes Vergnügen machte, kehrte um fo freudiger nach 
Nom zuruck, je berhaßter er in Lyon geworden var, 
Als er, nach ſeiner Ankunft in der Hauptſtadt des Kir⸗ 
chenſtaats, erfuhr, daß Friedrich feinem Alteften Sohne 
Conrad ſeine europaͤiſchen Kronen, feinem jüngften Sohne 
Heinrich das Königreich Jeruſalem, und ſeinem Enkel, 
einem Sohne des entſetzten Heinrich, das Herzogthum 
Oeſterreich beſtimmt habe, ging ſein ganzes Beſtreben 
auf die Vernichtung dieſer Anordnungen. um das Kö⸗ 
nigreich Sieilien vom Reiche zu trennen, bot er es in 
allen Ländern Europa's feil; denn ſelbſt davon Befig zu 
nehmen, verhinderte ihn Conrads Gegenwart. Lange 


konnte er keinen unterthaͤnigen Vaſallen finden, bis fich 
endlich Karl von Anjou, ein Bruder Ludwigs des Neun⸗ 
ten, zur Annahme bereit zeigte. Zwar zerſchlug ſich dieſe 
Unterbandlung wieder, weil der König von Frankreich 
nach dem Unfalle, den er im Orient gelitten hatte, die 
Kräfte des Landes nicht an ein ſo gewagtes Unterneh⸗ 
men ſetzen wollte, als die Eroberung Siciliens zu ſeyn 
ſchien; doch der Grundſatz des Pabſtes, „daß die Schlau⸗ 
gen müßten zertreten werden, “blieb derſelbe. Der Pabſt 
ſtand im Begriff, einen zweiten Handel über das Königs 
reich Sicitien mit Heinrich dem Dritten, König von 
England, abzuſchließen, als das Schickſal ſelbſt ſich ſei⸗ 
ner Wünfche annahm durch den plötzlichen Tod der 
rechtmäßigen Söhne Friedrichs, von welchen Heinrich 
beim Eintritt in das Jünglingsalter, Conrad in einem 
Alter von fünf und zwanzig Jahren ſtarb. Von den 
thronfähigen Nachkommen Friedrichs blieb jetzt nur der 
kleine Conrad, von den Italiaͤnern Conradin genannt)/ 
uͤbrig: ein Sohn des Königs Conrad, der bei ſeines 
Vaters Tode erſt ein Alter von drei Jahren zurückgelegt 
hatte. x 

Manfred, Friedrichs "natürlicher" Sohn, den der 
König Conrad auf feinem Sterbebette zum Vormund 
feines einzigen Sohnes, und zum Regenten des Königs 
reichs Sicilien während deſſen Minderjährigkeit ernannt 
batte, wurde feiner Beſtimmung entſprochen haben, 
Hätte die unerbittliche Strenge Innocenz des Vierten 
ihm eine andere Wahl gelaſſen, als ſich ſelbſt die Krone 
aufzuſetzen. Zwar ſtarb dieſer Pabſt zu einer Zeit, wo 
es dem kühnen Manfted gelungen war, alle pabſtlichen 
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Truppen aus dem gegenwartigen Königreich Neapel zu 
entfernen (2 Dec. 1254); doch die Entwürfe des heil. 
Stuhls gingen um ſo ſicherer auf Alexander den Biere 
ten aus dem Hauſe der Grafen von Segni über, da ſie 
mit Grundſaͤtzen zuſammenhingen, die mehrere Jahrhun⸗ 
derte hindurch als unverbruͤchlich gegolten hatten. 

Nur darauf bedacht, wie er die ghibelliniſche Par, 
thei in ganz Italien zu Grunde richten wollte, richtete 
der neue Pabſt feine Kraft zunächft gegen die Kraft Ezzelins 
in Oberitalien. Dieſer Kampf waͤhrte mehrere Jahre: 
denn obgleich Padua von den Mailändern unter dem 
Beiſtande der Venetianer erobert wurde, ſo ließ Ezelin 
doch den Muth nicht ſinkenz und nach mehreren Glücks. 
wechſeln, die er ſeiner Geiſtesgegenwart verdankte, brachte 
er es dahin, daß er in der erſten Haͤlfte des Jahres 
1259 die Ausſicht hatte, Herr der ganzen Lombardei zu 
werden. Ungluͤcklicher Weiſe für ihn wurden indeß die Eins 
verſtaͤndniſſe, die er in Mailand unterhielt, entdeckt; und, 
auf dem Ruͤckzuge umringt und gefangen, ſtarb er den 
ayſten Sept. 1259 an feinen Wunden. Mit ihm ging 
feine Herrſchaft zu Grunde. Das Schickſal feines Bru⸗ 
ders Alberich entwickelte ſich eben ſo raſch als grauſam. 
Aus Trevigi, wo er die Würde eines Podeſta bekleidete, 
verdraͤngt und geächtet, wurde er in einer allgemeinen 
Jagd, welche die Guelfen auf ihn machten, im Juni 
1260 zur Ergeburg auf ſeinem Schloſſe genoͤthigt; und 
hierauf ſchleppte man ihn mit gefuebeltem Munde nach 
Trevigi zurück, wo er ſeine ſechs Sohne, von welchen 
der jüngfte noch in den Windeln lag, zerſtückelt, und feine 
zwei mannbaren Tochter mit ihrer Mutter lebendig ver⸗ 
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brannt werden fahr ehe ihm ſelbſt das traurige Long 
wurde, an einen Pferde- Schweif gebunden und durch 
Dornen und Hecken geſchleift zu werden, bis er den 
Geiſt aufgab. So wirkte der Geiſt der Theokratie im 
dreizehnten Jahrhundert, und durch ſolche Grauſamkeiten 
allein war es moglich, der allgemeinen Herrſchaft der 
Paͤbſte Dauer zu geben! 

Ein ähnliches Schickſal wurde den noch übrigen 
Hohenſtaufen bereitet. In Deutſchland war ihre Herr⸗ 
ſchaft ſo gut wie vernichtet; denn die Ausſichten Conra⸗ 
dins auf die königliche Krone waren verdunkelt, ſobald 
der Graf von Holland Aachen erobert hatte, und fie 
blieben es nach dem Tode dieſes von meftfriefifchen 
Bauern erſchlagenen Koͤnigs, weil die Paͤbſte das Ge, 
schlecht der Hohenſtaufen haßten. Die deutſchen Fürs 
ſten, nur mit ihrem Vortheil befchäftigt, unterſtützten 
die Politik der Pabſte durch die zwieſpaltige Wahl, welche 
zwei ausländiſche Fürften — Richard von Cornwallis, 
Heinrichs des Dritten Bruder, und Alfonſo den Zehn⸗ 
ten, König von Caſtilien — zur hoͤchſten Reichs wurde 
berief. Beiſpielloſe Verwirrung herrſchte ſeitdem in 
Deutſchland; doch gerade dieſer bedurften die Paͤbſte, um 
uͤber Sicilien mit Willkühr zu ſchalten. 

Als Alexander der Vierte ſtarb (28. Mai 1261), 
wurde Urban der Vierte, ein Franzoſe, zu feinem Nach⸗ 
folger gewählt; und dieſe Wahl war auf nichts ſo ſehr 
berechnet, als auf das Verderben Manfreds. Urban 
verſuchte es Anfangs, den König von Sicilien mit ei, 
genen Kräften zu bekaͤmpfen, indem er den Saracenen 
Manfreds franzöſiſche Söldner entgegenſtellte; als er 
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aber auf dieſem Wege nichts ausrichtete, und als er 
ſah / daß Manfred durch die Vermaͤhlung feiner Tochter 
Conſtantia mit dem alteſten Sohn des aragoneſiſchen 
Königs einen unerwarteten Beiſtand gewann, bot er 
alle Künfte auf, den franzöfiichen Hof in fein Intereſſe 
zu verflechten. Zwar ließ Ludwig der Neunte ſich auf 
keine Weiſe zu einem Kriege bewegen; wohl aber gelang 
es dem liſtigen Pabſte, die Gemahlin Karls von Auſou 
in ſein Netz zu ziehen. Sie, die ihrem Gemahl dle 
Provence zugebracht hatte, und deren ‚ältere Schweſtern 
mit Koͤnigen vermaͤhlt waren, wollte auch Königin hei⸗ 
ßen, und ruhete daher nicht eher, als bis Karl von 
Anjou ſich anheiſchig gemacht hatte, mit einem Heere 
in Unteritalien aufzutreten. Der Pabſt bahnte ihm die 
Wege, indem er ihm die roͤmiſche Senator Würde vers 
ſchaffte, welche in dieſen Zeiten ein Inbegriff aller Civil 
und Militär» Gewalt war. Noch mehr wußte er ihm 
die Eroberung Siciliens durch Anſtiftung von Mentereien 
zu erleichtern, welche den König Manfred zu einer vers, 
derblichen Selbſtvertheidigung, d. h. zu RER 
Handlungen, noͤthigte. 
Als Alles vorbereitet war, ſtarb Urban der Vierte 
(2. Oct. 1264); aber fein Nachfolger, Clemens der 
Vierte, ein Provenzale, der in keiner anderen Abſicht ge⸗ 
waͤhlt war, als um das angefangene Werk zu vollen⸗ 
den, wußte alles ſo gut zu leiten, daß ſelbſt Ludwig 
der Neunte ſeine Einwilligung zur Eroberung Sieiliens 
gab. Es wurde ein feierlicher Vertrag mit Karl von 
Anjou geſchloſſen, durch welchen ihm und feinen Nach⸗ 
kommen das Koͤnigreich gegen eine jaͤhrliche Erlegung 
von 


von 8000. Unzen Goldes, und gegen Stellung eines 
weißen Zelters alle drei Jahre, zugeſichert wurde. Karl 
von Anjou kam im Mai des Jahres 1265 in Rom 
an; ihm folgte eine Menge franzoſiſcher Krieger und 
Abenteurer, die ihr Gluck in Sicilien zu machen gedach⸗ 
ten. Ein Verſuch Manfreds, ſeinen Gegner in Rom 
ſelbſt auſzuheben, mißlang. Als er hierauf einen Ver⸗ 
gleich eingehen wollte, war Karls Antwort: „er müſſe 
den Sultan von Nocera entweder in die Hoͤlle ſenden , 
oder von ihm ins Paradies geſchickt werden. Die 
Schlacht bei Benevent (26. Febr. 1265) entſchieb fuͤr 
Karln durch den Abfall treuloſer Vaſallen. Nichts blieb 
dem unglücklichen König, wofern er nicht unrühmlich 
ſterben wollte, übrig, als ſich in die dichteſten Schaaren 
ſeiner Gegner zu ſtürzen, um ſeinen Tod zu finden; und 
er fand ihn. Die Franzoſen überftrömten nunmehr 
das ganze Reich mit Rauben und Plüͤndern, und auf. 
gelöſet wurde bis auf die letzte Spur jene Ordnung, 
welche Friedrich der Zweite geſchaffen hatte. 

Der junge Conradin blieb jetzt allein noch übrig. 
Er hatte ein Alter von funfzehn Jahren erreicht, als 
ſicilianiſche Barone, des eiſernen Zepters, womit fie von 
Karl regiert wurden, von Herzen uͤberdruͤſſig eine Ges 
ſandiſchaft an ihn abſchickten, die ihn zur Behauptung 
feiner Erbrechte auf Sicilien einladen mußte. In Con⸗ 
radins Adern wallete das Blut der Hohenſtaufen. Der 
Abmahnung feiner Mutter Eliſabeth zum Trotz nahm er 
den Ruf an, veraͤußerte oder verpfaͤndete den Ueberreſt 
der bohenſtaufiſchen Beſitzungen in Baiern und in 
Schwaben, brachte ein kleines Heer zuſammen, und trat 

N. Monatsſchr. f. O. II. Bd. 18 Hft. D 


— — 


im Sommer 1267 den Weg nach Italien an, von ſei, 
nem Stiefvater, dem Grafen von Tyrol, und von ſei⸗ 
nem Vormund, dem Herzoge von Baiern, bis nach Ve. 
zona begleitet. Friedrich von Baden, der Erbe Oeſter⸗ 
reichs, war entſchloſſen, an ſeiner Seite zu ſiegen oder 
zu ſterben. Beide Jünglinge zogen an der Spitze eines 
kleinen Heeres von zwöoͤlftauſend Mann nach Neapel; 
und, unterſtuͤtzt von der ghibelliniſchen Parthei, langten 
ſie in Rom an, wo fie von dem Senator Heinrich, eis 
nem Bruder des Königs Alfonſo von Caſtilien, den 
Karl von Anjou um 40,000 Dublonen betrogen hatte, 
freundlich empfangen wurden. Vergeblich blitzte Clemens 
der Vierte den Bann auf ſie und ihre Anhänger nieder: 
Conrabins Angelegenheiten ſtanden um ſo beſſer, da 
Conrad Capecio, einer feiner Generale, bereits mit ei⸗ 
nem in Afrika angeworbenen Saracenen⸗Heer in Sici⸗ 
lien eingedrungen war, und Karls Statthalter auf die⸗ 
ſer Inſel, den Grafen Fulco, in die Enge getrieben 
batte. Aufgemuntert durch dieſen Erfolg, drang Conra⸗ 
din mit feinem Heere in Neapel ein. Bei dem Ste 
Celano kam es den 2gſten Aug. zwiſchen ihm und Karl 
zu einem entſcheidenden Treffen. Conradin, geſchlagen 
und verfolgt, ſuchte ſich mit dem Prinzen Friedrich von 
Baden durch die Flucht zu retten, als beide zu Aſtura, 
einem der Familie Frangipani gehörenden Orte, erkaunt 
und verhaftet wurden. Man lieferte ſie an Karl von 
Anjou aus. Dieſer wollte, wie es ſcheint, nicht grau⸗ 
ſam ſeyn; als er aber die Entſcheidung des Schickſals 
feiner Gefangenen dem Pabſte uͤberließ, war die Ant⸗ 
wort Clemens des Vierten: „Conradins Leben ift Karls 
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Tod, Conradins Tod hingegen Karle Leben.“ So 
wurde denn Conradins Hinrichtung beſchloſſen. Sie 
erfolgte Nen. agſten Ot. 1260, Voll, eie unter‘ 


daes ute Friedrich von Babe banken, Diefer 
Osche wunden, Hel Ken it, fr unanflänig; 
der römiſche Hof aber frohlockte . den Tod des letzten 
Ae vom ‚Hobenfaufifchen, Sefileche, 
dle Ber, jgentiche Uchte ie malen 7 
be ber Hobenſtaufen muß Brisdrich der e e 
werden. n nke, die fi 
ee ee 1 5 4 
fern durchaus fehlerhaft, ale dg di 
welche der demokratiſche Git Dil 5 
dem, Zuſammenhange zwischen. Sieilien und Deutfipland 
sgutgegenftekie, nit. binlänglich gewürdigt w 1 5 tie 
wenn man dieſen Monarchen Er it { igen wollte, 
daß er bas letzte Rettungsmittel ergriffen babe, um die 
Imperator: Würde aufrecht zu. schalten; würde ion noch 
immer der Vorwurf treffen, daß er das ‚Velen dem 
Scheine, das Wirkliche dem Chimärifchen,, ‚aufgeopfert 
habe. Es war nämlich dahin, getommen, daß an d der 
Juberater- Wirpe, der Titel dag Einzige war, lech 
fie ein Daſeyn bote, Nie hatte ſie den Charglte 
Rechtmaßtiokeſt gehabt; denn dieſer berühet auf, ber 
ſamkeit des Sitten -Princips, in, der Regierung, und 
ſchließt die Willühr von „dem, Weſen derſelben aus. 
Aber auch die Macht, d. b. die Vereinigung vo Mit⸗ 
teln, eine große Autorität apszuüden, war, ihr ben 
dem Maaße fremd geworden, worin ſie dem Territoriale 
D a 
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Syſtem batte nachgeben muͤſſen: keinem Shſtem, wodurch 
ſich das Ganze in viele von einander unabhangige Theile 
ſpaltete von welchen jeder zu einem beſonderen Mittels 
punkte wurde. Es war demnach ein bloßes Phantom, 
das Friedrich der Erſte verfolgte als er die Imperator. 
Würde aufs Nele z begründen ſuchte. Im Kampfe 

mit den "gehn konnte er zwar den einen oder den an⸗ 
bern Verchen 8 davon fragen z atkein, wie hatte er keine 
‚phiren “Fönten,' da bie Würde eines Oberbaupts der 
Kiche in le der Belebung San beörtudtt war, als bie 
kaiſerlich war fehlle es auch ihr n dem Charakter 
der R. ſtünäzigteit, abel ſte erſetzte denſelben durch eis 
sungenen” Glauben an die Währbeit übernatürlt⸗ 
chen, b b To lange diefer Glaube vothlelt, 
mut, in Ba gebracht," nicht in ihren 
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ne zwang. 8 leich der Sechſte, zwiſchen Sieilien 
Ant Deulfglad gelbei, konnte . 3 nur 


abel; da aber Thrännei fein einziges Rettungswittel 
wat, 5 hollfen wir u ius nicht darüber wulldern , daß er 
fabſt das Opfer deſtiben würde. In Friedrichs des Zwei. 
ten ‚geben glänzet nichts fo fehr, als der Gedanke, die un. 
blechen Beſtanbtbeile feines ſicilianiſchen Koͤnigreichs 
durch ne das Ganze umfuſſende Geſetzgebung unter ein. 


ander zu verbinden; vor allen Hüͤrſten feines Zeitalters 
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iſt er hierdurch ausgezeichnet. Wie viel er erreicht haben 
wurde, wenn er nur König von Sicllien geweſen ware, 
iſt kaum ein Gegenſtand des Zweifels. Sein Unglück 
war, daß er mit der feilianifchen, Königswürde die 
Würde eines deutſchen Kaiſers verbandz denn, hierdurch 
gendthigt, die Scheidewand, welche Unferitalien von 
Deurfchland ' trennte, zu zerſtören, mußte er feinen Une 
ſtrengungen um fo ficherer unterliegen, weil er in dem 
demokratiſchen Geiſte der Staͤdte Oberitaliens zugleich 
die paͤbſtliche Autorität befämpfte. Das doppelte Ver⸗ 
baͤltniß, worin er zu Sicilien und Deutſchland ſtand, 
machte ihn alſo zum Zerſtoͤrer feiner eigenen Schöpfung 
dadurch, daß er der Unumſchraͤnktheit nicht entbehren 
konnte, auf welche er in der Verfaſſungsurkunde Vers 
zicht geleiſtet hatte. Hätte dieſe Schöpfung fortdauern 
und ſich entwickeln können, fo wuͤrde ſchwerlich noch 
jetzt von einem Pabſtthum die Rede ſeyn. 

Inzwiſchen hob mit dem Untergange des hohenſtau⸗ 
fiſchen Geſchlechtes eine neue Reihe von Begebenheiten 
an, welche den Geiſt der Theokratie in immer engere 
Graͤnzen einſchloß, bis er den Ausfprüchen der Vernunft 
gänzlich unterlag. Es war unſtreitig keine Handlung 
der Vorſicht, als Clemens der Vierte, um von Manfred 
befreiet zu werden, ſich nach Frankreich wendete, wo die 
Monarchie ſich von den Hemmniſſen der Feudalität los 
zumachen angefangen hatte. Die Abhängigkeit, in welche 
der heil. Stuhl dadurch von Frankreichs Königen gerieth, 
batte bie wichtigsten Folgen für feine Wirkſamkeit; denn 
hierdurch wurde der Grund zu einer Oppoſition gelegt, 
die ſich nur mit dem Umſturz der paͤbſtlichen Univerſal⸗ 
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Herrſchaft endigen konnte. She wle aber auf diefe ewig 
denkwürdigen Begebenheiten eingehen, wird es nöthig 
ſeyn, ber letzten Verſuche zu erwähnen, welche Ludwig 
der Neunte jur Vefreiung bes heil. Grabes machte. DIE 
undercchneten Witkungen det sämmtlichen Krkutzüge wer⸗ 
ben ſich, wie von bft, an des Kopie sieben. 


* * st 7 „ R * 


(Die Fortſetzung folgt.) 


— 55 — 


Ueber das Eigenthuͤmliche der Richter 
und Sachwalter in England. 


Bon Herrn Eottu) 


Soll der Leſer einen vollſtaͤndigen Begriff von der 
Gerechtigkeitspflege in England erhalten, fo darf die 
Lebensweiſe der Richter und Sachwalter auf ihren Be⸗ 
Urksreiſen, fo wie ihre Stellung in der Geſellſchaft, 
nicht mit Stillſchweigen uͤbergangen werden. 

Es giebt in Großbritannien nicht, wie in Franke 
reich, beſondere Familien, welche dem Richteramt ges 
weihet ſind; ein Vater kann ſeinen Sohn nicht in der 
ſicheren Vorausſetzung erziehen, ihn eines Tages mit 
der Würde eines Richters bekleidet zu ſehen. Die neun 
Richter, welche, mit den Präfidenten der drei oberſten 
Gerichtshöͤfe, fo wie mit dem Kanzler und Vice Kanzler, 
die ganze brittiſche Magiſtratur bilden, werden aus dem 
Stande der Sachwalter gewahlt: die Präfidenten ger 
wohnlich unter den ausgezeichnetſten Sachwaltern eines 
jeden der ſechs Bezirke; die Richter unter den Sachwal⸗ 
tern zweiten Ranges. Wenn alfo ein Praſident ſtirbt, 
fo geſchieht es Höchft ſelten, daß feine Stelle mit einem 
von den Richtern der beiden übrigen Tribunale beſetzt 
wird: ſo ſehr fürchtet man, den Glauben an die Unpare 
theilichkeit der Rechtspflege zu ſchwaͤchen; denn dies 
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würde der Fall ſeyn, wenn ſich annehmen ließe, die 
Richter wären durch die Aus ſicht auf Beförderung, abe 
haͤngig von der Krone. Es iſt demnach hergebracht, 
zur Praſtdenten Würde einen Sachwalter erſten Ranges, 
d. h. denjenigen zu waͤhlen, den die Öffentliche Stimme 
als den Faͤbigſten bezeichnet. 

Doch die erſte Bedingung, welche die Miniſter ma 
chen, iſt, daß er in ſeiner politiſchen Anſicht nicht von 
der ihrigen abweiche; ſie ſind uͤber dieſen Punkt ohne Er⸗ 
barmen, und weder Talent noch Ruf, noch irgend eine 
andere Betrachtung koͤnnte ſie ungewiß und wankend ma⸗ 
chen. Lieber wuͤrden fie, bei der Gefahr alle Vertheidiger 
der richterlichen unabhängigkeit gegen ſich aufzubringen, 
einen von den Richtern zum Präfidenten machen, als 
ein Mitglied der Oppoſttions-Parthei mit dieſer Würde 
bekleiden. Es iſt fogar zweifelhaft, ob das Letztere die 
Präſidenten⸗Stelle annehmen würde, aus Furcht / ſich 
in der Meinung ſeiner Parthei zu Grunde zu richten, 
und als ein Mann betrachtet zu werden, der den Minie 
ſtern ſein Gewiſſen verkauft habe. 

So etwas geſchah vor Kurzem beim Tode des 
Lord Ellenborough, Praͤſidenten (lord chief-justice) 
des Gerichtshofes, den man Kings-bench nennt. Die 
öffentliche Stimme ernannte einen von den ausgezeichnet⸗ 
ſten Sachwaltern Englands zu feinem Nachfolger; als 
lein ſeine nur allzu bekannte politiſche Meinung verhin⸗ 
derte die Minifter, ihm die Praͤſidenten⸗Stelle anzubie⸗ 
ten; ſie vergaben ſie an den Richter Abbott, obgleich 
Siefe Beförderung dem Herkommen entgegen war. 

Die Richter beziehen ein Gehalt ungefaͤhr von 


4000 Pf. Sterling; fie haben aber außerbem, wie man 
mir verſichert hat, eine Gratification von 4 bis 300 Pf. 
Sterling, um ſie fuͤr die Reiſekoſten zu entſchaͤdigen. 
Bei dem Volke ſtehen ſie „wie ich geſagt habe, in gro⸗ 
ßer Verehrung. Sie genießen aber zugleich die Achtung 
Derer, welche zu den erſten Klaſſen der Geſellſchaft gehö⸗ 
ren. In der Provinz werden ſie mit beſonderer Aus. 
zeichnung empfangen: die größten Gutsbeſitzer rechnen 
es zu ihrer Pflicht, ihnen Ehre zu erweiſen. Gleichwohl 
werden ihre Stellen eben nicht geſucht: man findet ſie 
nicht hinlänglich ausgeſtattet, und das Miniſterium hat 
oͤfters Mühe mit der Beſetzung derſelben. Bei der Bes 
förderung deſſelben Herrn Abbott, von dem ich ſo eben 
geredet habe, boten die Miniſter den durch ihn ledig ger 
wordenen Platz vergeblich den Herren Nichardfon und 
Littledeale, zwei Sachwaltern des nördlichen Bezirks, an, 
welche durch ihre Einſicht und hohe Rechtſchaffenbeit 
gleich empfehlungswuͤrdig waren: beide wollten lieber 
Sachwalter bleiben, und erſt nach wiederholten ſehr drin, 
genden Bitten eutſchloß ſich Herr Nichardſon, den 
Wunſch des Miniſteriums zu erfüllen, 

Die Profeſſion eines Advokaten wird in England 
weit mehr geachtet, als in Frankreich. Außerdem, daß 
fie betrachtlichere Einkünfte gewaͤhrt, eröffnet ſie auch 
Denen, die ſich für fie entſcheiden , eine unermeßliche 
Laufbahn, welche jeder mit dem größten Erfolg zu durch⸗ 
laufen hoffen darf; denn tauſend Beiſpiele ſprechen für 
das Gelingen. Kein Ziel iſt ſo hoch geſteckt, worauf 
ihr Ehrgeiz nicht Anſpruch machen durfte. Die Minifter 
rien / die Peerskammer, das Unterhaus, die Stellen ei⸗ 
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nes Kanzlers, eines Sprechers, eines Praͤſidenten bei 
ben drei oberſten Tribunalen, eines Richters u. f. w. 
ſind der ſichere Preis ihres Rufs als Sachwalter; und 
bis zu einem gewiſſen Grade empfangen ſie die Huldigun⸗ 
gen der großen Würden, zu welchen fie die Hoffnung 
in ſich tragen, zum Voraus. Auf den Befirksreiſen 
werden fie mit der größten Achtung aufgenommen; ja/ 
ſie erhalten beinahe eben fo viele Beweiſe von Ehrerbie⸗ 
tung / wie die Richter ſelbſt. 

In jeder Grafſchaft giebt es eine gewiſſe Anzahl 
von Vornehmen, welche um die Zeit der Bezirksreiſen 
das Vorrecht genießen, den Richtern und Sachwaltern 
die Ehrenbeweiſe der Provinz zu geben. Gewoͤhnlich be⸗ 
ſtehen dieſe in einem großen Mittagseſſen entweder in 
der Stadt, wenn fie daſelbſt (wie der Biſchof von Dur⸗ 
bam) eine angemeſſene Wohnung haben, oder auf ihren 
Landſitzen, wie der Erzbiſchof von Pork, Lonsdale, und 
der größte Theil der übrigen großen Gutsbeſitzer. Alle 
Sachwalter werden zu dieſen Feſten eingeladen, und 
figen bei Tiſche, jeder in dem Range feiner Anſtellung 
bei der Rechtspflege. Der ſie empfangende Wirth iſt 
mit allen Orden geſchmuͤckt, die er beſitzt, und trägt 
ſeine ganze Herrlichkeit vor ihnen zur Schau. 

Die Richter geben ihnen auch in jeder Affifens 
Stadt ein Mittagseſſen, und behandeln fie im Allgemei⸗ 
nen als ihre Mirbrüder und Freunde: fie wiſſen, daß 
die meiſten von ihnen von einem Tage zum anderen 
ihre Collegen, bisweilen ſogar ihre Vorgeſetzten, werden 
konnen. ö 
Nur junge beute, welche zu den reichften Familten 
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geboten, können ſich der Sachwaltetet wibmen wegen 
der großen Auslagen, die ſie im Anfange verurſacht. 
So wie es jährlich zwei Bezirksteiſen giebt, ſo giebt es 
feine, die Während ihrer ſechs Wochen langen Dauer 
nicht jedem Sachwalter wenigſtens hundert Guincen 
koſtet theils für Eſſen und Trinken, theils fue 
bie Verſetzung von einer Stadt in die andere, theils 
endlich für die Wohnung / die er in jeder von dieſen 
Städten halten muß; denn die Wütde feines Beruf? 
erlaubt ihm nicht, in einem Gaſthofe abzutreten. In 
London können die Sachwalter nicht umhin, außer 
der Wohnung, welche ſie für ſich und ihre Familie has 
ben, noch eine zweite in einem von den Gebäuden 
zu haben die man Inns of court nennt, und des 
ten es vier giebt, naͤmlich Lincoln's Inn, Gray's Inn, 
che middle Temple, the inner Temple. Hier finden 
die Berathungen mit den Attorneys und den Clienten 
Statt. Dieſe Wohnung / welche hoͤchſtens aus zwei bis 
drei kleinen Zimmern beſteht, koſtet ihnen jährlich 12 
bis 1300 Franken. Sie brauchen auch noch einen 
Schreiber, der ihnen Häusliche Dienſte leiſtet. Schwer. 
lich beſtreiten fie die Ausgaben, welche ihr Rang ihnen 
auferlegt, mit weniger als 15.) bis 20,000 Franken 
ähtnich. Sie verleben alſo mehrere Jahre ohne von 
ihrem Geſchäft den mindeſten Vortheil zu ziehen, und 
waͤhtend dieſer Zeit ſuchen ſie nur eine glückliche Gele 
genheit ſich bekannt zu machen, erwartend, daß die 
Beförderung) Abdankung oder der Tod eines von ihren 
ut meiſten beſchäftigten Brüdern ihnen einen Theil feir 
ner reichen Elientel zuwenden werde. 


un SR 


Sie betrachten es ſchon als ein Gluck, wenn fie 

nach Verlauf von fünf bis ſechs Jahren fo viel gewin⸗ 
nen, daß die Koſten gedeckt ſind. Hierauf verdienen 
ſie 1000 bis 1,00 Guineen, dann 2000, ‚4000, 6000 
und bisweilen bis auf 120. Sir Samuel Romilly 
verdiente 15% bis 16, 0 Pf. St, 
Das Sachwalter Corps beſteht größten Theils aus 
den nachgebornen Soͤhnen reicher Gut&befiger, Biſchöfe, 
Sachwalter, Bankiers und Kaufleute, bisweilen ſogar 
aus den nachgebornen Söhnen von Peers. Ihre Kennt 
niſſe beſchraͤnken ſich nicht auf das, was ihre Profeſſton 
fordert. Berufen zu den erſten Staatsaͤmtern, ſtudieren 
fie ſorgfaͤltig ihre Geſchichte, ihre Verfaſſung, die ver⸗ 
ſchiedenen Rechte, welche ſie jeder Klaſſe von Bürgern 
gewahrt, und die politiſche Lage ihres Landes, die in⸗ 
nere ſowohl als die äußere. Beinahe alle verſtehen Fran 
zoͤſiſch; einige Italiaͤniſch. Kaum findet man unter 
ihnen einen Einzigen, der nicht in Frankreich, in der 
Schweiz, in Italien, in Deutſchland gereiſet waͤre, nicht 
einen mehr oder minder deutlichen Begriff von den Sit⸗ 
ten und der Regierung dieſer verſchiedenen Völker Härte, 
Sobald die Sommer: Affifen gegen die Mitte des Aug. 
beendigt find, gehen fie, gleich den Schwalben bei der 
Annäherung des Winters, ins Ausland, beſonders nach 
Frankreich, um neue Sitten eine neue Sonne und une 
bekannte Freuden kennen zu lernen, und in der Unvoll⸗ 
kommenheit franzöſiſcher Einrichtungen neue Gründe des 
Stolzes und der Vaterlandsliebe zu ſchoͤpfen, 

Unter ſich leben ſie als Bruder. Sie kennen keine 
andere Nebenbuhlerei, als die des Talents. Keinem 


* 


fallt es ein, Ach durch andere Mittel über feinen Neben. 
mann erheben zu wollen und bei einem Attorney den 
kleinſten Schritt zu thun, um eite Sache an ſich zu zie 
ben. Ihr Zartgefühl über dieſen Punkt geht ſo weit, 
daß ſie es mißbiligen würden, wenn der Sohn eines 
Sachwalters ſich an den Bezirk ſeines Vaters anſchlöſſe/ 
und die Vortbeile benutzte, die ihm der von ſeinem Va⸗ 
ter erworbene Ruf über ſeine Mirbrüder geben würde, 
en Nie im Bait, angelangt ſind, fo ſchreiben 


Liste, und erwarten ſtolz, daß Sachen und Clienten fie 
in ihrer Wohnung auffuchen werden. Ein Sachwalter, 
von „welchen, bekannt würde, daß er einem Attorney eis 
nen Beſuch gemacht, oder ſich um eine Clientel, waͤre 
es auch nur auf eine indirecte Weiſe, beworben hätte, 


werden; ja/ es könnte nach Umftänden geſchehen, baß 
man einem ſolchen das Handwerk legte. 

Sie vereinigen ſich in einer Art von beſonderem 
Hof, den ſie die großen Höfe nennen. Solche Höfe 
werden waͤhrend der Dauer der nördlichen Bezirksreiſe 
zweimal des Jahres gehalten, der eine zu Pork, der ans 
dere zu Lancaster. Den Vorſitz führt der Aelteſte; die 
Verſammlung aber beſteht aus ſämmtlichen Advocaten, 
und wer nicht eine Geloſtrafe erlegen will, muß ihr bei⸗ 
wohnen. In dieſen Verſammlungen nun wird Alles ge 
regelt, was den Vortheil des Sachwalter-Corps an. 
gebt, fo wie auch die Verhaͤltniſſe der Mitglieder deſſel. 
ben unter einander; in eben dieſen Verſammlungen ſetzen 
fie ihre gemeinſchaftlichen Ausgaben feft, und beſtimmen 
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den Tadel fuͤr ſolche, die ſich von den hergebrachten 
Gewohnheiten entfernt, oder die ee des Bahr 
ſtandes verletzt Di 15 en ug uz 
zan Idi go 1d sg 
) Wir können uns — Auszügen aus Herrn Cottuss 
Werte über die Verwaltung der Eriwingl⸗ „Juſliz in 
England nicht trennen, obne eine Bemerkung hinzuzufügen. 
welche der auf merkſame Leſer zwar eben ſo gut gemacht Haben kann, 
die wir aber deswegen nicht weniger niederſchrelben wollen. Dieſe 
Bemerkung iſt: daß alle Urtheile über die Rechtspflege in England, 
bel welchen nicht 8 anze der Verfaſung dieſes merkwürdigen 
"Königreichs ins Auge cbt wird. nothwendig fehlerbaft und ir 
rig Find. Man kann alſo eingeſleben, daß eine ſolche Rechtepflete 
in einer reinen Monarchle ſehr übel 8 ſeyn würde; ‚ale 
in ehe ſich bi de inde folgern läßt, 
= en Penn e f dle Nan 
onaschie über allen Widerſpruch Plnaus die beſte ſeh. So lange 
dies nun nicht bewieſen iſt, wird die engliſche Rechtspflege ibren 
welgtinen Werth behalten; und dleſer wird hauptſächlich darin bes 
fieben, daß fie nicht von dem ſtolzen Gedanken ausgebt, es komme 
nur den Rechtögelehrten von Profeſſion zir, über Recht und Mir 
recht zu urtbellen, und wer nicht Nechtsgelebrter von. Profeffion 
ſey, konne die Geſetze weder verſtehen. noch anwenden. Wir wol⸗ 
len bier nicht unterfud „ in wie fern da, wo man solche Grunde 
füge begt und pflegt, der Despotismus ſelbſt in der Rechtspflege 
gegründet ſey; aber wir wollen uns und Andern kein Geben 
daraus machen, daß nur bei einem Verfahren, wie das briitiſche 
if, Gemeingelſt und wahrbaft geſellſchaftliche Tugenden möglich 
ſind. Die ſtolzen Verächter der brittiſchen Rechtspflege haben auch 
das gegen ſich, daß ſie nicht erklaren können, wie ein aufgeklär⸗ 
tes Volk dieſer Rechtspflege mit Begeiſterung Jahrbunderte bin⸗ 
durch zugetban ſeyn konne, ohne elne vollere Ueberzeugung von 
ihrer Vortrefflichkeit zu Sach als anderen 9 in en 
der ihrigen eigen iſt. 


Der Herausgeber. ie 
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Vertheidigung der ſpaniſchen Verfaſſungs 
urkunde von einem Spanier. 0 


5 


159 


Vorwort des Herausgebers. 


Unter dem Titel: Apercu des révolutions sur- 
Venus dans le gouvernement d’Espagne, depuis le 
premier moment de linsurrection, en 1808, jus- 
qu'a la dilssolution des cortés ordinaires, en 18143 
traduits ur original, ecrit par un Espagnol a Paris 
— iſt zu Paris eine kleine Schrift erſchienen, deren we. 
ſentlicher Zweck die Vertheidigung der ſpaniſchen Verfaſ · 
ſungsurkunde gegen die, ſeit dem Maͤrz des laufenden 
Jahres, auf dieſelbe gemachten Angriffe iſt. 

Wir möchten nicht behaupten, daß der Verf. bieſer 
Schrift ein zu Paris lebender Spanier feyz zum Wenig, 
ſten haben wir in der Schrift ſelbſt nichts entdecken 
können, woraus hervorginge, daß ſie eine bloße Ueber. 
ſetzung ware. Wer aber auch der Urheber dieſer Vertheis 
digung ſeyn möge: immer erſcheint er als ein unterrich · 
teter Mann, und die Aufſchluͤſſe, welche er über die 

Entſtebung der ſpaniſchen Verfaſſungsurkunde giebt, ſind 
von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß jeder Billigden⸗ 
kende, vor allen aber jeder Freund der Geſchichte, fie 
kennen zu lernen wuͤnſchen muß. 

Dies iſt es denn auch, was uns bewogen hat, un. 
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ſeren Leſern einen Auszug aus der oben genannten 
Schrift mitzutheilen. Sie werden, daraus erſehen, wie 
viel von dem, was Mehfihen in der redlichſten Abſſcht 
ſchaffen, auf Rechnung der Umſtaͤnde geſetzt werden 
muß; ſie werden daraus abnehmen, wie, in dem Kampfe 
der Idee mit der Wirklichkeit, die letztere mehr oder we⸗ 
niger den Sieg davon traͤgt, und ſelbſt der Theorie ihre 
Unvollkommenheit aufdringt; auf jeden Fall aber werden 
ſie den ſpaniſchen Geſetzgebern eine Nachſicht widerfahren 
laſſen, die ſie ihnen bisher im lebhaften Gefühle a 
was dem Throne gebührt, verſagt haben. 

Wir übergehen mit Stillſchweigen, was der Verf. 
über: die Entſtehung der Provinzial⸗Junten, fo wie über 
die Entſtehung der allgemeinen Junta ſagt, die, nach 
ihrer Vertreibung aus Aranjuez und Sevilla, ſich zu 
Cadiz in eine Regentſchaft verwandelte, und die Cortes 
zuſammenberief; das Einzige, worauf es uns ankommen 
kann, iſt, zu zeigen, unter welchen Einflüffen die Verfaſ⸗ 

fungsurkunde zu Stande gebracht worden. . 


„Nach allem, was wir bisher bemerkt haben — 
ſagt der Verfaſſer — ſcheint es uͤberflüſſig, von der 
Rechtmaͤßigkeit der Cortes zu reden; und wir würden 
uns auch bei dieſem Gegenſtande gar nicht aufhalten , 
wenn nicht ſchlecht unterrichtete Auslaͤnder und eine ge⸗ 
ringe Anzahl eben fo ſchlecht unterrichteter Spanier durch 
fo falſche als laͤcherliche Behauptungen die Meinung 
über dieſen Hauptpunkt irre zu leiten geſucht haͤtten. “ 

„um über die Rechtmaͤßigkeit einer Regierung zu 

ur⸗ 


urtheilen, bedarf es im Allgemeinen nur Einer Sache; 
namlich zu wiſſen, ob das Volk, dem fie gebietet, fie 
freiwillig anerkannt hat, ohne durch die Anwendung ir⸗ 
gend einer Art von Gewalt dazu genothigt zu ſeyn. 
Ich ſage: ohne dazu gendthigt zu ſeynz denn, 
wo Gewalt dazwiſchen getreten if, da können die aller, 
beſtimmteſte Einwilligung und die allerfeierlichſten Eide 
immer nur Eins bezeugen: den Schrecken Derer, welche 
eingewilligt und geſchworen haben. Handelt es ſich alſo 
um die Rechtmaͤßigkeit einer Volksverſammlung, ſo 
kommt dabei nur Eins in Betracht. Es muß unterſucht 
werden, von wem, fie gewählt worden; man muß 
wiſſen, ob ſie wirklich von der Mehrheit des Volks, 
oder wenigſtens von demjenigen Theile ſeiner Mitglieder 
gewahlt worden iſt, welche den unmittelbarſten Antheil 
an ſeiner Erhaltung und Wohlfahrt nehmen. “ 

„ Dieſe beiden Bedingungen aber ſind bei der Bil⸗ 
dung der letzten Cortes von Spanien vollkommen erfullt 
worden. Alle Provinzen der Halbinfel, fo wie alle Pro, 
vinzen Aſtens und Amerikas, Buenos⸗Apres und Ber 
nezuela allein ausgenommen, haben ſie anerkannt, und 
dieſe Anerkennung iſt erfolgt, ohne daß es irgend eines 
Zwanges bedurft hätte, um die Einwohner zu dieſem 
Schritte zu bewegen. Weit davon entfernt, daß fie wär 
ren gezwungen worden, hätten fie, wenn fie die Autori⸗ 
tät der Cortes hätten bekämpfen wollen, in der Bewe⸗ 
gung Amerikas und in der Beſetzung eines großen 
Theiles der Halbinfel mit fremden Truppen die Mittel 
finden konnen, ihre Oppofition ungeſtraft durchzusetzen. 
Statt deſſen haben Gegenden, die vom Feinde beſetzt 

N. Monatsſchr. f. D. III. Bd. 26 Hft. E 


— 66 — 


waren / voll Eifers jede ſich ihnen darbietende Gelegen⸗ 
heit benutzt, ihre Zuſtimmung an den Tag zu legen, 
und Zeugniſſe ihrer Bewunderung und Erkenntlichkeit an 
die Cortes zu richten. Die Protocolle ihrer Sitzungen, 
und die Acten der Regierung jener Zeit enthalten zahl: 
reiche und unverwerfliche Beweiſe dieſer Wahrheit. 
Wenn einzelne dem Joche der Fremdlinge unterworfene 
Diſtricte ihre Abgeordneten nicht auf der Stelle hatten 
ernennen konnen: fo benutzten ſie doch den erſten Augen ⸗ 
blick der Befreiung, um auch ohne die Aufforderung 
der Regierung zur Wahl zu ſchreiten. Thatſachen dieſer 
Art mäffen der Geſchichte einverleibt werdenz denn, ins 
dem fie die Rechtmäßigkeit der ſpaniſchen Cortes aufs 
Vollſtaͤndigſte beweiſen, ehren fie den Charakter der 
Volker Spaniens, und find recht eigentlich dazu ge⸗ 
macht, den wuͤrbigſten Begriff von ihnen zu geben. 
Man nenne, wenn man kann, die Regierungen, welche 
von der Zuſtimmung der Bürger zu ihrer Einführung 
mehr Beweiſe vorzeigen Fönnen, als unſere Cortes, de. 
ren Rechtmaͤßigkeit folglich weniger zu beſtreiten iſt. u 
„ Unterſuchen wir nun, aus welcher Zahl jene Vers 
ſammlungen beſtanden, welche die Mitglieder der Cortes 
gewahlt haben: fo finden wir, daß dieſe Verſammlun, 
gen, in Spanien aus allen Bürgern, und in Amerika 
aus allen Municipal⸗Corps zuſammengeſetzt, eine Maſſe 
von Wählern darboten, die ſo groß war, daß niemals, 
weder in Spanien, noch bei irgend einem anderen Volke, 
eine noch größere Zahl durch ihre Zuſtimmung zur Bil 
dung eines vertretenden Korpers mitgewirkt hat.“ 
„Seit den erſten Monaten ihrer Vereinigung fiel, 
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ten die Cortes eine auffallende Mehrheit von Abgeord⸗ 
neten dar, welche unmittelbar von denen Provinzen ge⸗ 
waͤblt waren, welchen ſie als Nepraͤſentanten dienkenz und 
als dieſe Verſammlung zu einer von den feierlichſten 
Handlungen, zu denen ſie berufen war, ich meine die 
Unterſuchung und Annahme eines Verfaſſungsgeſetzes, 
ſchritt, da gab es beinahe keine einzige Provinz ? weder 
in Spanien noch in beiden Judien, welche nicht von 
ſelbſtgewaͤhlten Abgeordneten waͤre vertreten worden. 
Neben den Repräſentanteu von Peru ſah man die Ab⸗ 
geordneten Eſtremadura'sz und die Abgeordneten der 
philippiniſchen Inſeln hatten ihren Sitz geben den Ne 
praͤſentanten von Catalonien: ein eben ſo großes als 
ſeltenes Schauſpiel, wo ein Volk, deſſen Territorium 
die beiden Halbtugeln umfaßt, künſtlich in einem engen 
Raume verſammelt war und Menſchen von entgegenge · 
ſetzten Enden der Erde ihre Rolle ſpielten. Auf, den 
bloßen Aublick der Gefichter konnte man den Europäer 
von dem Amerikaner, und dieſen von dem Aſiaten unten, 
ſcheiden; und es geſchah gewiß zum erſten Male / daß 
Menſchen, in ſo großen Entfernungen von einander iger 
borem und von ſo durchaus verſchiedenen Geschlechtern. 
abſtammend, die Entdeckung machten, ſie ſeien zu ei; 
nem und demſelben, Zwecke verſammelt, redeten dieſelbe 
Sprache, hatten dieſelben Gebräuche, und elan zu 
einer und derſelben Nation.“ 1 ” 
Wenn demnach das ſich ſelbſt deal. brit. 
Volk nicht bloß das Necht gehabt / ſondern ich auch in 
die Nothwendigkeit verſetzt geſehen hatte, für ſeine Er, 
haltung zu ſorgen, und feine Unabhängigkeit zu verthein 
E 2 
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digen; wenn es, vermöge dieſes Zuſtandes von Verlaſſenheit 
in den vollen Beſitz feiner urfprünglichen und unverjähr, 
baren Rechte wieder eingeſetzt, ſich eine Regierung gege⸗ 
ben hatte, die von den Spaniern auf beiden Halbku⸗ 
geln anerkannt war; wenn alle Maaßregeln dieſer Ne 
gierung die allgemeine Zuſtimmung erhalten hatten; wenn 
dieſe Maaßregeln durch den Gehorſam aller Provinzen 
der ſpaniſchen Monarchie geheiligt waren; wenn ſelbſt 
diejenigen von dieſen Provinzen, welche in der Gewalt 
des Feindes geweſen, ſich, nach Maaßgabe ihrer 
wiedererlangten Unabhängigkeit, beeifert hatten, Abgeord. 
nete zu den Cortes zu ſenden, und ohne alle Einfchräns 
kung den Befchlüffen dieſer Verſammlung beigetreten was 
ren; wenn endlich alle frei und aus eigenem Antriebe 
geſchworen hatten, der Verfaſſung, die ihr eigenes Werk 
war, treu zu bleiben; und wenn fie, gemäß den Verfü 
gungen dieſer Fundamental ⸗Aete, die Mitglieder derjenis 
gen Verſammlung gewaͤhlt hatten, welche ſpaͤterhin der 
erſten folgte: wie wäre es da noch moglich, Zwei, 
fel über die Rechtmäßigkeit dieſes Congreſſes zu erheben, 
und welche Regierung könnte man, um dies zu wieder⸗ 
bolen, nennen, deren Einführung noch regelmaͤßiger ges 
weſen wäre, als die der Cortes, ſowohl der allge 
meinen und außerordentlichen, welche zu Cadiz gehalten, 
als auch derjenigen, welche im Jahre 1814 zu 8 
aufgelöſ't wurden! “ 1 
„Verſehen mit unbegränzten Vollmachten in Beit, 
bung auf die Erörterung und Feſtſtellung der in ibren 
Berufungsſchreiben *) angezeigten Punkte, hatten die all, 


*) Da Abſichten gemäß, welche die Centro!⸗Junta von 
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gemeinen Cortes endlich in der Geſtalt einer National 
Verſammlung ihre Sitzungen eröffnet. Dem feindlichen 
Lager gegenuber berathſchlagten fie in der Regel unter 
dem Lärm franzöſiſcher Artillerie, und es war nichts 
Seltenes, daß Bomben in der Nähe des Palaſtes nie, 
derſchlugen, wo fie ihre Sitzungen hielten. Solche 
Zwiſchenfaͤlle unterbrachen die Erörterungen nicht. Nur 
mit ihrer Beſtimmung beſchaͤftigt, floͤßten dieſe edlen 
Väter des Vaterlandes mitten unter den Gefahren, die 
fie umgaben, durch ihre Unerſchrockenheit den allerfurcht⸗ 
ſamſten Seelen Muth ein: ein bewundernswürdiger, uns 
vergeßlicher Zug, worin ſich die Geſchichte des ſpani⸗ 
ſchen Volkes ſo groß und zugleich ſo eigenthuͤmlich zeigt, 
daß ſie keine Vergleichung mit der Geſchichte irgend ei⸗ 
nes anderen Volkes zu fuͤrchten Urſache hat.“ 

„Gleich in den erſten Sitzungen zeigten die Cortes 


ihrem Urſprung an der Nation zu erkennen gegeben hatte, kuͤndig ⸗ 
ten dieſe Berufungsſchrelben den Deputtrten an: dle erſte Pflicht 
der Cortes werde ſeyn, das fpanifche Volk zur Würde eines con⸗ 
ſeltulrten Volkes zu erheben, und ihm die feiner würdige In⸗ 
ſtltuttonen zu ertbeilen. Dieſer Auftrag, der den Beduͤrfniſſen 
der Umſtaͤnde entſprach, fllmmte zu den Wüͤnſchen der Bevölkerung. 
In Wabrbeit, dieſe war im Allgemeinen fo feſt davon überzeugt, 
daß der Hauptzweck der Zufammenberufung der Cortes kein ander 
rer ſeyn dürfe, als Spanien eine Verfaffung zu geben, daß Don 
Pedro Cevallos, deſſen Meinung gewiß nicht verdächtig IR, fie von 
England aus zur Beſchäftlgung mit dieſem großen Werke er⸗ 
mahnte. Folgendes lleſet man in dem Tagebuche der Sitzung vom 
rien Dec. 1810 „ Es wird Nachricht ertbellt von einem 
Schrelben, das von Don Pedro Crvallos berührt, und worin er, 
nach foͤrmllcher Anerkennung der Autorität der Cortes, auf die 
Notbwendigkelt einer Eonſlitutlon für das Koͤnlgreich aufmerkſam 
macht.“ 
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dem Volke, was es von ſeinen Vettretern zu erwarten 
habe; und mit dem Vertrauen erwachte Freudigkeit in 
dem Herzen aller Buͤrger. Eine von den merkwuͤrdigſten 
Erſcheinungen der ſpaniſchen Umwälzung iſt der Charak⸗ 
ter von Erhebung und Weisheit welcher die erſten Ber 
ſchluͤſſe dieſer Verſammlung auszeichnete. Iſt es nicht 
in Wahrheit hoͤchſt außerordentlich, daß bei einem Volke, 
deſſen Geiſtesfreiheit ſeit drei Jahrhunderten unterdrückt 
worden, ſich plöglich Männer fanden, welche uͤber die Fort 
ſchritte des menſchlichen Geiſtes eben ſo belehrt waren, 
wie die Einſichtsvollſten unter dem freieſten und erleuch⸗ 
tetſten Volke? Iſt es nicht unglaublich daß trotz der 
Inqu'ſition, dem politiſchen Despotismus/ der ſchlechten 
Erziehung, dem noch ſchlechteren Unterrichts ⸗Syſteme, 
der Schwierigkeit des Gedankentauſches, und dem beis 
nahe vollendeten Zuſtaude von Vereinzelung / worin ſich 
Spanien befand — iſt es, ſage ich, nicht unglaublich, 
daß man dennoch Fortſchritte genug gemacht hatte, um 
bei der erſten Bildung einer National⸗Verſammlung den 
Grund einer wahrhaft freiſinnigen Verfaſſung zu legen, 
die Preßfreiheit zu verfügen, die Inquiſitſon abzufchaf. 
fen / die Kloͤſter mit Vorſicht zu reformiren, den verderbli⸗ 
chen Einfluß der Prieſter zu beſchraͤnken, die Betriebſamkeit 
von ihren Feſſeln, den Handel und Ackerbau von ihren 
Hemmketten zu befreien? und dies alles mit einer uner⸗ 
meßlichen Mehrheit; und dies alles mitten unter den 
Stoͤrungen und der Verwirrung eines mit Erbitterung 
geführten und nur allzu verderblichen Krieges! So un 
geheure Thatſachen beweiſen, wie ſehr das ſpaniſche 
Volk für die Freiheit geſtimmt iſt; und indem fie zeigen, 
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was Spanien im Jahre 1808 war, zeigen ſie zugleich / 
wie vergeblich alle Verſuche ſind, die Menſchen zur 
Thierheit herabzuwuͤrdigen. Niemals, das iſt gewiß / 
bar mün mebr Rünße angewendet, ein Bol im Fin. 
ſtern zu erhalten, als in Spanien: und dennoch war 
das Licht durchgedrungenz dennoch hatte ſich die Wahre 
beit allen Hinderniſſen zum Trotz verbreitet; dennoch 
iſt Spanien der dritte große Staat in Europa, der es 
unternommen hat, ſich eine freie Verfaſſung zu geben. 
Es hat in dieſer Laufbahn viele andere Laͤnder hinter 
ſich zuruͤckgelaſſen, deren Regierungen ſeit längerer Zeit 
unendlich aufgeklärter waren, als die feinige 5). U 
„Den 24ften Sept., d. h. am Tage ihres Zuſam. 
tritts, gaben die Cortes ihr erſtes Decret, worin ſie, den 
Zuſtand Spaniens ins Auge faſſend, ein Princip auf⸗ 
ſtellten, welches am meiſten geeignet ſchien, die Anſprüche 
Bonaparte's von Grund aus zu vernichten: ſie erklaͤrten 
nämlich, daß die Ausübung der Volks⸗Suveraͤnetaͤt auf 
ihnen ruhe, und daß die Verzichtleiſtungen und Ver⸗ 
handlungen von Bayonne nichtig wären, nicht bloß, 
weil ſie nicht mit Freiheit zu Stande gebracht worden, 
ſondern auch, und hauptſächlich, weil ſie nicht die Zus 
ſtimmung der Nation erhalten. Treu ihrem Eide, er 
kannten ſie aufs Neue in dieſem Acte Ferdinand den 
Siebenten als ihr einziges rechtmäßiges Oberhaupt; mit 
Billigkeit und Uneigennützigkeit regelten fie die Ausübung 


) Wir enthalten uns aller Bemerkungen über dirfen und 
über die nächſtfolgenden Artikel, um am Schluſſe dieſes Aufſatzes 
im Zusammenhange unſere Meinung über das ganze Räſonne⸗ 
ment des Verf. vorzut ” 

eee Anmerk. d. Herausg. 
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der öffentlichen Macht, und ſchrieben ſich ſelbſt nur die 
geſetzgebende Gewalt nach deren ganzem Umfange zu, 
die Anwendung der Geſetze den Tribunalen des Könige 
reichs, und deren Vollziebung dem Regentſchaftsrathe 
überlaffend, der den König vorſtellte.“ 

„Einige Feinde der Cortes haben dies Decret als 
verderblich für die monarchiſche Regierung darſtellen wol 
len, ohne in Erwaͤgung zu ziehen, daß der Monarch, 
trotz ſeiner Abdankung trotz ſeiner Abweſenheit, trotz 
der Gegenwart des Feindes, darin von neuem anerkannt 
wurde. Eben dieſe Feinde haben es einen Eingriff in 
die Rechte des Königs genannt, ohne Rückſicht darauf 
zu nehmen, daß, trotz dem Vorwande, unter welchem 
der Feind über den Thron verfügte, Ferdinand als der 
einzige rechtmäßige König von Spanien aufgerufen wurde. 
Endlich haben dieſe Feinde darin auch eine Verletzung 
des früher von den Cortes dem Könige geleiſteten Eides 
gefunden, als ob der allermindeſte Widerſpruch Statt 
fände zwiſchen der Suveraͤnetaͤt, welche fie ausübten, 
und welche nur die Fortſetzung derjenigen war, die früs 
her von den Junten der Provinzen, von der Eentrals 
Junta und dem Regentſchaftsrath ausgeübt worden, 
und der Suveränetät, welche ſpaͤterhin der König aus. 
üben ſollte, nachdem er in Kraft einer Repraͤſentativ, 
Verfaſſung, wie die Nation ſich zu geben für gut ber 
fand, und in Folge des dieſer Verfaſſung geleiſteten Eis 
des, in den Beſitz der Krone gelangt ſeyn wuͤrde. “ 

„Der Zweck der Cortes bei dieſem Decrete war 
kein anderer geweſen, als die Autorität des Suverans 
zu befeſtigen, dem Ehrgei die Bahn zu verſchließen, 
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allen Entwürfen einer Bundesregierung, welche den 
Widerſtand wurde unmoglich gemacht haben, zuvorzu⸗ 
kommen, und den Bürgern mehr Sicherheit und Ver, 
trauen einzuflößen. Die Berathung war öffentlich gewe. 
ſen; die Abſichten der Abgeordneten waren ehrlich und 
rein; der Sinn und der Zweck ihrer Erklarung, offene 
kundig durch ſich ſelbſt, ſind ſeitdem im Schooße der 
Cortes mehr als Ein Mal entwickelt worden. Wir wa⸗ 
gen die Behauptung, daß Niemand ihre Abfichten vers 
kennen konnte, die allein ausgenommen, welche ſich 
durch die neue Ordnung der Dinge verlegt fühlten, und, 
um ihren Werth herabzuſetzen, keinen anderen Ausweg 
fanden, als die Uneigennützigkeit ihrer Urheber verdaͤch⸗ 
tig zu machen. “ 

„In den erſten Tagen der Sitzung beſchloß der 
Congreß mit einer ſtarken Mehrbeit der Stimmen die 
Freiheit der Preſſe: er glaubte, fie ſey das beſte Mit. 
tel, die Meinung auffuklaͤren, ſie kennen zu lernen, und 
mit Sicherheit zur Abfaſſung der Conſtitutions- Urkunde 
vorzuſchreiten. “ 

„Merkwuͤrdig durch die Wichtigkeit des Stoffes, 
wurde die Erörterung, zu welcher dies Decret die Bere 
anlaſſung gab, noch wichtiger durch die Bildung zweier 
Partheien, die fie ins geben rief: Partheien, denen das 
Publikum Namen gab, und deren Zuſammenſetzung ganz 
fein Werk war. Um dies gehörig zu verſtehen, wird 
es hier nicht am unrechten Orte ſeyn, Einiges über den 
Charakter und die Natur der Elemente zu ſagen, aus 
welchen die Cortes im Allgemeinen beſtanden. “ 

„Dieſe Verſammlung bot, wie alle Verſammlungen 
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gleicher Art, zwei große Abtheilungen dar, von welchen 
die eine aus allen Freunden nuͤtzlicher Umbildung, die 
andere aus den Gegnern derſelben beſtand. Die Zahl 
der Geiſtlichen, welche Sitz und Stimme hatten, war 
außer allem Verhältniß zu der Zahl der weltlichen Ab⸗ 
geordneten; und obgleich mehrere von dieſen Prieſtern ſich 
ganz entſchieden für nützliche Reformen erklaͤrten, fo muß 
man doch, der Wahrheit gemäß, eingeſtehen, daß der größte 
Theil von ihnen ſich jedem VerbeſſerungsEntwurfe wider. 
ſetzte. Dieſe Oppoſition wurde verſtaͤrkt durch andere Abs 
geordnete, welche zur privilegirten Claſſe, zur Obrigkeit 
gehörten, oder im Dienſte der alten Regierung geweſen 
waren: lauter Perſonen, welche die Mißbraͤuche als ihr 
Erbtheil, und jede Veränderung, welche damit vorge 
nommen werden konnte, als einen Eingriff in ihr Ei⸗ 
genthum betrachteten. Dieſe Abtheilung unter den Abges 
ordneten trat zuerſt auf Veranlaſſung des Geſetzentwurfes, 
die Preßfreiheit betreffend, hervor. Dieſer Entwurf veran⸗ 
laßte namlich ſehr heftige Debatten. Das Publikum, 
welches ſehr eifrig wuͤnſchte, daß die Preßfreiheit proclas 
mirt werden möchte, und welches den Sitzungen der Cor⸗ 
tes mit der lebendigſten Theilnahme beiwohnte — das 
Publikum gewohnte ſich unmerklich, die Meinungen der⸗ 
jenigen Redner, welche zum Vortheil des Entwurfes 
ſprachen, liberal zu nennen, woraus denn ganz von 
ſelbſt folgte, daß die Reden der Gegner durch ſervil 
bezeichnet wurden; und nachdem dieſe Benennungen, 
wie es faſt immer zu geſchehen pflegt, von den Din 
gen auf die Perfonen übergegangen waren, dienten fie 
nur zur Bezeichnung der letzteren. Liberale wurden 


ee. N 
alſo die Freunde, Servile die Gegner der Reformen 
genannt. Man bemerkte in der Verſammlung eine dritte 
Abſtufung der Meinung, welcher man die Benennung 
der amerikaniſchen Parthei hätte geben koͤnnen. 
Dieſe Parthei, die in der Regel mit den Liberalen ; 
ſtimmte, trennte ſich gleichwohl von ihnen in einigen x 
Fragen, die ſich auf Amerika bezogen. Im uebrigen 
mochten dieſe Partheien in Beziehung auf ſich ſelbſt 
noch ſo getheilt ſeyn, in Beziehung auf die Franzoſen 
waren ſie es nicht; und ſo oft von Bekampfung der 
feindlichen Invaſton und von Rettung der Volksunab 
haͤngigkeit die Rede war, dachten Männer von den am 
meiſten entgegengeſetzten Meinungen nur daran, daß fit 


demſelben Lande angehörten „). Dies iſt eine Gerechtig⸗ 
keit, die alle verdient haben. 


*) Ein auffallendes Beiſplel von dleſer Uebereinſtimmung 
gaben die Cortes vorzüglich in ihrem Decret vom iſten Jan. 1811, 
wodurch ſie jede Handlung des Königs, fo lange er ſich in Napor 
leons Gewalt befinden, oder auch nur deſſen Einfluſſe ausgeſetzt 
ſeyn würde, für nichtig erklärten, mit dem Zuſatze, daß fie ibn 
nicht eber als frei betrachten konnten, als bis er ſich im Schooße 
des Nationals Congreſſes mitten unter feinen treuen Untertbanen 
befände. Noch mehr: fie ſchwuren im Namen Spanleng, ſich auf 
Friedensvorſchlage nicht einzulaſſen, und die Waffen nicht eber nie 
derzulegen, als bis ihr König ihnen zurückgegeben, die Halbinsel 
ganzlich geräumt ſeyn, und fie die Gewißbeit erworben haben 
würden, daß ihre Religlon beſchützt werden, und lor Königreich 
nachts von fenem Umfange und von feiner Unabhängigkeit verlle⸗ 
ren ſollte. Dies Deeret lag demjenigen zum Grunde, welches dle 
ordentlichen Cortes den aten Febr. 1814 in Folge des Tractats 
von Voleng. gay gaben. Das letztere wurde durch Namenaufruf von 
allen Abgeorb neten vottrt. Zwel von ibnen, Garela Herreros und 
Eſteban, jener liberal, dieſer ſervil, batten an dem Beſchlut 
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Man muß auch noch bemerken, daß es unter den 
ſogenannten Servilen Maͤnner gab, deren Geſinnungen 
vortrefflich waren, und die ſich nur aus Mangel an 
Einſicht und Aufklärung den Reformen widerſetzten. 
Abgeordnete, welche Anfangs für die Aufrechthaltung 
der Inquiſition und anderer nicht minder verderblichen 
Einrichtungen geweſen waren, wurden die eifrigſten Bes 
kämpfer derſelben, als Zeit und Erörterung fie von 
ihren Irrthuͤmern geheilt hatten. Die drei Partheien 
zählten große Redner, die ſich mit Ruhm bedeckten “). 
Vor allen aber hatte die liberale Parthei Männer aufs 
zuweiſen, welche, in Regierungsfachen wohl bewandert, 
die Erörterung durch Reden aus dem Stegereif *) bes 


nicht Theil nehmen konnen; fie baten aber in der naͤchſten Sitzung. 
daß man Ihre Zuſtimmung annehmen, und fie nicht des Vergnüs 
gens berauben möchte, ihre Namen zu denen ihrer Collegen bin 
zufügen zu dürfen. Dieſe Urkunde wurde alſo von allen Abgeord⸗ 
neten ohne Ausnabme unterzeichnet. Waͤre dem Herrn von Pradt 
dleſe Thatſache gegenwärtig geweſen, fo würde er in ſelner Schrift 
über dle ſpaniſche Umwaͤlzug unftreitig nicht geſagt haben, daß 
„dle zu Cadlz verſammelten Cortes Abgeordnete an Joſeph geſen 
det hätten, daß dieſe aber auf die Nachricht von der Schlacht bei 
Albuera zu Sevilla geblieben wären.” 


) Solche waren in der Parthel der Liberalen: Auguſtin 
Arguelles, Mußos⸗Torrero, der Graf von Toreno, Colatrava, 
Garcla⸗Herreros, Villanueva, Antillon, u. ſ. w.; in der entgegen ⸗ 
geſetzten Parthel: Inguanzo, Cafledo, Baltente, Guttterez de la 
Huerta u. ſ. w.; in der amerlkanlſchen Parthel: Merla, Bera, 
Leyva, Arispe und mehrere Andere. 

„) Die wahre Eroͤrterung verträgt ſich nicht mit langen 


schriftlich abgefaßten Reden. Solche ausgearbeitete Reden laſſen, 
well man nicht alles hat vorherſehen konnen, viele Einwürfe un⸗ 
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lebten, ober die Commiſſionen durch Berichte aufklären, 
worin ſie ausgebreitete und tiefe Keuntniſſe entwickelten. “ 

„Das zu Gunſten der Preßfreiheit von den Cortes 
gegebene Decret wurde immer gewiſſenhaft beobachtet: 
die Schriften der Servilen genoſſen dieſelbe Unabhaͤn⸗ 
gigkeit, wie die der Liberalen. Man muß zur Steuer 
der Wahtheit ſogar eingeſtehen, daß die erſtere von dies 
ſen Partheien die gemeine Freiheit bei weitem mehr 
mißbrauchte, als die letztere. Um ſich davon zu über 
zeugen, braucht man nur die Blaͤtter zu durchlaufen, 
welche ihr als Werkzeuge dienten, namentlich den Pro⸗ 
curador und die Atalaya de la Mancha: gemelne und 
leidenſchaftliche Blatter, welche recht eigentlich gemacht 
find, um Die zu widerlegen welche behauptet haben / 
zu Cadiz ſey nur im Sinne der Regierung geſchrieben 
worden. “ n } 

„ Kaum war die Preßfreiheit proclamirt, fo bes 
ſaßten ſich die Cortes ſchon mit der Abſchaffung der 
Feudal⸗Rechte. Das Feudal⸗Weſen hatte ſich in Spa 
nien nie in dem Grade entwickelt, wie in underen Län 
dern, und ſeine Wurzeln lagen gar nicht tief. Die 
Jagd, und Fiſchfangsrechte, die Frohnen, die Zwangs, 
mößlen und mehrere andere dem Volke gleich laͤſtge 


————— 

beantwortet. Mit Recht if alſo bieſe Methode aus dem brlttiſchen 
Parliament berbannt worden. Auch im ſpanlſchen Natlonal“ 
Congreß Hat man ihr ſehr bald entſagt. Belnabt alle Redner 
sprachen aus dem Stegerelf, und dieſem Umſtande verdankte man 
ohne Zweifel dle lebbafte Thellnahme des Publikums an Eroͤrte 
rungen, aus welchen alle Kunſi, alle unnütze Abſchwelfungen, 


kurz alles verbannt war, was dle Beglerde, zu glänzen, haͤtte ver / 
rathen konnen. 
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Rechte waren in Spanien zwar nicht unbekannt; aber 
ſie waren nicht auf eine fo allgemeine Weiſe verbreitet, 
wie in anderen Landern. Inzwiſchen gab es in Gali⸗ 
cien und im Königreich Vale neia ſehr zahlreiche / und 
ſehr nachtheilige Privilegienz es gab in dieſen Probingen 
auch Heren-Nechte, und einige andere Ueberbleibſel der 
Feudal Regierung Dies alles mußte zerſtoͤrt werden, 
und es wurde nach einer langen Erörterung mit beinahe 
vollkommener Einhälligkeit zerſtoͤrt )) C egen 
i Mittenuunter dieſen Debatten arbeitete, ine; Com. 
miſſion won funfzehn Mitgliedern an dem Entwurf zu 
einer Verfaſſung , Dieſer Entwurf wurde endlich 
dem Congraffe vorgelegt und jeder Artikel deſſelben en 
fube n eine lange und gründliche Erörterung , wie, eine 
ſo wichtige Sache es forderten eine Erörterung, worin 
ſich die Einſicht und Wiſſenſchaft in einer Fulle offen ⸗ 
barten, welche der zahlreichen und ſchoͤnen Talente wuͤr⸗ 
dig war, die dieſe Verſammlung in ſich ſchloß. Wir 
werden uns nicht in eine Prüfung dieſer Verfaſſung eins 
laſſen z ſie n iſt allgemein bekannt, und Jeder kann dat 
über nach feiner at ir auf einige Ber 
Drewen 4 beg ß dun dot 
10 Dm würdige Erzbiſchof von — Herr Musgulz. 
ars ſich dieſem Deerete widerſetzen zu muͤſſen. Treuberzig ber 
merkte er. daß er in dle Unterdrückung der mit dem Ergbisthume 
des bell. Jacob verbunden. Feudal Rechte nicht willigen me, 
weil er davon nur den N. rauch babe, das Eigentgum er zu 
dem Vermögen des Apoſtels gehort. in e m Rio mend 
% Dieſe waren; Muſioz⸗ Torrero, Atguelles“ Cevlgs, 
Dliveros Perez de Caſtro, Fernandtz de Leyva, Morales Duta⸗ 
ret. Gutilerez de la Huerta, Perez, Valente, Ealiedo, Barcena, 
Nic, Jauregui und Mendiola. guad a. 
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fügungen , welche Einzelnen als mangelhaft erſcheinen 
können, enthält ſie offenbar alle Fundamental⸗Geſetze 
einer freien Verfaſſung. Nur über eine geringe Anzahl 
von Punkten, welche unterrichtete Männer tadelnswerth 
gefunden haben, wollen wir einige Bemerkungen machen. 
Solche Punkte ſind: der Mangel eines Oberhauſes nach 
dem Muſter des engliſchen, die ausgesprochene Unver, 
träglichkeit der Miniſtertal⸗Verrichtungen mit den Ber 
richtungen der Abgeordneten, endlich die Verfuͤgung, wo⸗ 
durch die sinne der . verbo⸗ 
ten iſt. ; 

„Es giebt kein Sin ı wie e Onetreflich es au 
ſeyn möge, das gleich gut auf alle Umftänderangemem 
det werden konnte. Die beſten Theorieen finden bis wei, 
len in den Thatſachen einen unüberwindlichen Wider 
fand, wenn es auf Verwirklichung derſelben ankommt; 
und wie unangenehm es auch ſeyn möge, ſo wird many 
ſo oft dieſer Fall eintritt, beſſer daran thun, daß man 
ſie aufgiebt, als daß man, allen entgegenſtehenden That, 
ſachen zum Trotz, auf ihrer Einführung eigenſinnig bebarrt. 
Will man ſich die Mühe geben, den Zuſtand Spaniens 
um die Zeit, wo die Cortes zuſammen berufen werden muß 
ten, gründlicher zu unterſuchen: ſo wird man leicht die 
Entdeckung machen, daß dieſe Verſammlung nicht wohl an⸗ 
ders zu Werke gehen konnte, als ſie es gethan hat, und daß 
die von ihr gefaßten Beſchlüſſe durch eine aͤußere Noth⸗ 
wendigkeit vorgeſchrieben waren. Der unbeſtimmte Zus 
ſtand des Adels in Spanien; die Menge der Adeligen 
in der einen, und die geringe Anzabl derſelben in der 
anderen Provinz; die unendlichen Abtheilungen und Une 
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terabtheilungen dieſer Klaſſe von Buͤrgern; der Wider⸗ 
ſtand, welchen die Mehrzahl der Bildung eines Ober⸗ 
hauſes entgegengeſetzt haben wuͤrde, wenn man ſich dar. 
auf beſchränkt hätte, nur der Grandezza den Eintritt in 
daſſelbe zu geſtatten; endlich die Nichtachtung, worin 
beinahe alle Großen gerathen waren, ihre Unwiſſenheit, 
ibre Vorurtheile, ihre daher rührende Neigung, jede 
neue Conſtitution lieber zu zerſtoren als zu erbalten, 
welche Vorrechte ihnen auch hätten bewilligt werden moͤ⸗ 
gen: — dies Alles machte die Einführung einer zweiten 
Kammer nicht bloß unthunlich, ſondern auch in die 
Augen fallend verderblich r). Der Zweck, den der Ge 
ſetzgeber ſich bei der Stiftung. eines Oberhauſes Hätte 
ſetzen muͤſſen, wurde offenbar von dem Zuſtande der 
Dinge beſtritten; und angenommen, daß Erfahrung und 
neue Einſichten irgend einmal die Nothwendigkeit eines 
ſolchen Hauſes darthun ſollten, fo war es nur weiſe, 
für die Bildung deſſelben die Zeit abzuwarten, wo der 

Staat 


*) Alle Unabhaͤnalgkelt, alle Wurde der Pairſchaft wiegt in 
dem Urtheil eines Ipantichen Großen nicht das große Ordensband 
und die Ebre auf, Zutritt zu dem Köntge zu haben, oder zu den 
Genoſſen des Hofes zu geboren. Gewohnt, die Hofaͤmter als den 
Gipfel der Ehre, des Ganzes und des Gluͤcks zu betrachten, aus 
ßerdem aber noch im Beſitz unerweßlicher Mojorate, würden fie 
eine erbliche Magiſtratur, wie erhaben fie immer ſeyn möchte, 
nicht fo viel werih achten, als das kleinſte Spielwerk, wonach ihr 
Ebrgetz vor allem ſtrebt. In die Zahl der Großen, die fo fine 
diſch denken, muß man nur nicht einzelne Manner dieſer Klaſſe 
fegen, die in Spanien durch ihre Einſicht und ihre Liebe für die 
Freibelt bekannt find, wie der Herzog von Frlas, der Marquls 
von Villafranca und Andere. 
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Staat große Eigenthuͤmer und hochgeachtete Männer 
aufweiſen konnte, welche, durch die Art und Weiſe / wie 
fie zu ihrem Vermögen und zu ihrer Auszeichnung ge⸗ 
langt waren, für die Aufrechthaltung der Grundſaͤtze ei⸗ 
ner freien Conſtitution intereſſirt, ihm die Elemente zu 
einem wahrhaft erhaltenden Senat gewaͤhrten. ““ 

„Was die Ausſchließung der Miniſter von der 
National ⸗Repraͤſentation und das Verbot einer Wieder⸗ 
erwaͤhlung derſelben Mitglieder betrifft: ſo geſchah, was 
in allen Ländern geſchieht, wenn nach einer langen Un⸗ 
terdruͤckung die Bahn der Freiheit zum erſten Male be⸗ 
treten wird. Das Mißtrauen, welches die Regierung 
einfloͤßt, bewirkt, daß man in den erſten Augenblicken 
nur darauf denkt, wie man fie mit Schlagbaͤumen ums 
geben will, wobei man denn gar nicht ſtrenge untere 
ſucht, wie viel dadurch geleiſtet werden kann. Aus aͤhnli⸗ 
chen Beweggründen kann man ſich die Verfügung er⸗ 
klaren, welche in Beziehung auf die Abgeordneten ge⸗ 
troffen wurde: es war zu weit getriebene Vorſicht , was 
den Cortes dieſe Maaßregel empfahl, die unter anderen 
Umſtaͤnden gar nicht zu erklaren ſeyn wuͤrde. Einige 
Staatsrechtslehrer werden dieſe Beweggruͤnde vielleicht 
kleinlich und leichtfertig finden, in Vergleich mit den 
Vortheiten, welche die Vereinigung der Verwaltung mit 
der Repräſentation durch das Medium der Minifler, 
und das Recht, dieſelben Abgeordneten wieder zu waͤh⸗ 
len, fur die Befeſtigung des Reptaͤſentativ⸗Syſtemes 
darbieten; allein man muß erwaͤgen , daß in einem 
Lande, wo die Freiheit beginnt, und wo man mit den 
Mitteln, fie feſtzuſtellen wenig bekannt iſt, ſolche Maaß 

N. Monatsſchr. f. D. Ul Bd. 18 fft. 8 
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regeln nicht ohne Gefahr in Vorſchlag gebracht werden 
konnten: denn man wuͤrde ſich dadurch dem Verdacht 
aus ſetzen als habe ‚man. perfönliche und ehrgeizige Abs 
ſichten; man wuͤrde alſo ſeine Bemuͤhungen zum Vortheil 
der Freiheit herabwürdigen, und ſich, um ihr auf's 
Beſte zu dienen, des Mittels berauben, ihr nützlich 
zu werden. Durch dieſe Zurückhaltung, durch dieſe Be⸗ 
weiſe von Uneigennuͤtzigkeit und Selbſtverleugnung has 
ben ſich die Mitglieder der Cortes in Spanien die 
Liebe, den guten Ruf erworben, welcher für das Heil 
und die Wohlfahrt des Vaterlandes gewiß nicht verlo⸗ 
ren ſeyn wird.“ 

„Ein anderer Hauptſebler, den Einige an der ſpa ⸗ 
niſchen Conſtitution zu tadeln begehren, iſt die Verfüs 
gung wodurch die kirchliche Creligiöfe) Unduldſamkeit 
geheiligt iſt. In anderen Ländern wurde dieſe Verfüͤ⸗ 
gung ganz unſtreitig ein großes Gebrechen ſeyn; bei 
uns aber kann ſie nicht dieſelben Nachtheile mit ſich 
fuhren. In Spanien giebt es nur Einen Glauben; 
und wenn das Geſetz nur Einen duldet, fo thut es da⸗ 
durch Keinem irgend eine Gewalt an. Durch die aus 
ſchließende und unbeſchraͤnkte Herrſchaft / welche der Kar 
tholicismus ſeit drei Jahrhunderten ausgeübt hat, iſt 
jeder andere Cultus vertilgt worden; und ſchwerlich 
wuͤrde man Menſchen von einer anderen Religion antrefs 
fen, es ſey denn unter den Fremblingen, die ſich in 
unſeren Seeſtaͤdten des Handels wegen niedergelaſſen ‚pas 
ben. Die einzige nachtheilige Wirkung, welche die ſo 
eben beſprochene Verfuͤgung nach ſich ziehen konnte, 
wuͤrde alſo darin beſtehen, daß Fremdlinge, die Spanien 


anziehen und zur Niederlaſſung einladen ſoll, entfernt 
wurden. Aber da dieſe Verfuͤgung ihnen weder den 
Eintritt in das Königreich, nod) die Beibehaltung ihrer 
Religion verbietet; da ſie ihnen nur den aͤußeren Got⸗ 
tesdienſt unterſagt: ſo iſt der Nachthell weniger bedenk⸗ 
lich, und es iſt nicht wahrſcheinlich, daß Fremde ſich 
dadurch von einer Niederlaſſung unter uns abſchrecken 
laſſen werden, da ſie im Uebrigen die vollkommenſte 
Sicherheit für ihre Perſonen und ihr Vermögen, außer⸗ 
dem aber noch die größte Freiheit in Ausübung: ihres 
Gewerbfleißes genießen: koͤſtliche Vorzüge, welche unſere 
Conſtitution Allen ohne Ausnahme geſtattet. Man füge 
hinzu, daß es mit der Zeit unter dem Beiſtande der 
Erörterung und der eingefuͤhrten Freiheit leicht ſeyn 
wird, auch in dieſer Hinſicht geſunde Begriffe zu ders 
breiten, und den Leuten begreiflich zu machen, wie ges 
recht und nothwendig es iſt, die Freiheit aller Gottes. 
verehrungen zu geſtatten. Alsdann wird der ſpaniſche 
Katholik, vorzüglich wenn die Zahl der Fremden ſich 
beträchtlich vermehrt haben ſollte, ohne Aergerniß das 
proteftantifche Gotteshaus ſich neben feiner Kirche erhe. 
den ſehen, und beim Anblick etner Moſchee oder einer 
Synagoge nicht mehr Abſcheu empfinden, als ſeine 
Vater vor der Einführung der Inquiſition dabei empfan⸗ 
den. Hatte man aber, nach einer drei Jahrhunderte lan⸗ 
gen ausſchließenden Beſchirmung des Katholicismus, 
plotzlich die allgemeine Duldung ausrufen wollen, ſo 
Würde man dadurch nur Unverfland bewieſen und die 
Geiſtlichteit noch weit mehr gegen alle Neformen einge. 
nommen haben. In welches Licht würde ſie alsdann 
J 2 
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die Liberalen geſtellt haben, da dieſe, trotz aller von 
ihnen angewendeten Vorſicht, der Benennung von Jaco⸗ 
binern und Atheiſten nicht haben entgehen konnen!“ 

„Man hat ſich noch gegen die Erklärung: der Volks⸗ 
Suveränetaͤt erhoben, indem man behauptet hat, es ſey 
dadurch ein abſtractes, unnützes, in feiner Anwendung 
ſogar gefaͤhrliches Princip ausgeſprochen worden. Allein 
wenn dieſe Erklärung uͤberflüſſig war in einem Lande, 
wo man die Einrichtungen ohne Erſchuͤtterung und in 
voller Uebereinſtimmung mit der Regierung verändert: 
fo) war fie es nicht in Spanien, wo die Nation, verlaſ⸗ 
ſen von ihren Suveraͤnen, abgetreten an neue Gebieter, 
und als rebelliſch behandelt, weil fie die Gültigkeit die⸗ 
ſer Abtretung nicht anerkennen wollte — wo, ſage ich, 
die Nation es ihrer Würde ſchuldig war, im Angeſicht 
der Welt das Princip aufzuſtellen, wodurch jedes Volk 
zum Gebieter über fein Schickſal wird, und das Recht 
erwirbt, ſich zu conſtitutioniren und ſich zu vertheidigen: 
ein Recht deſſen Spanien durch die Abdankung feiner 
Füͤrſten keinesweges beraubt war; ein Recht, worauf 
fie für, Spanien nicht hatten Verzicht leiſten können. 
Welches Volk würde unter gleichen Umſtaͤnden nicht die⸗ 
ſelbe Erklärung gemacht haben! Von Spanien war 
fie ſchon früher gemacht worden; und zwar in Zeiten, 
welche minder bedenklich waren. Mau braucht nur in 
Mariana's Geſchichte die Rede zu leſen, welche der 
Connetable Rui Lopez Davalos hielt, als man während 
der Minderjaͤhrigkeit Don Juan's II. die Krone deſſen 
Obeim, dem Infanten Don Ferdinand, antrug.  Diefe 
Rede, welche ſich mit den erſten Meiſterwerken der Ber 
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rebſamkeit unſerer Tage meſſen kann, ſpricht den Grund⸗ 
ſatz der Volks- Suveraͤnetaͤt aufs foͤrmlichſte aus, indem 
ſie dieſelbe als etwas Hergebrachtes und dem Vortheile 
der Völker Entſprechendes darstellt. Gehen wir von der 
Dheorie zur Praxis uber, fo ſehen wir, daß die Koͤnig ⸗ 
reiche Valencia, Catalonien und Aragon nach dem Tode 
des Koͤnigs Don Martin, in Kraft dieſes Rechts, eine 
Junta ernennen, welche ſich zu Easpe verſammelt, um 
zur Wahl eines dem Lande zuſagenden Königs zu ſchreie 
ten, und daß ihre Wahl auf den Jufanten Don Ferdi⸗ 
nand von Caſtilien faut „). Noch entferntere Zeiten 
ſtellen uns Beiſpiele in Menge von derſelben Thatſache 
auf. Alfonſo, der Kriegsluſtige, hatte durch ein 
Deſtament ſeine Staaten den Tempelrittern vermacht; 
doch, anſtatt ſich dieſem Vermaͤchtniß anzubequemen, er⸗ 
nannten die zu Muzon verſammelten Cortes von Aragon 
den Moͤnch Namiro zu ihrem Könige, während Navarra 
ſeinerſeits Don Garcia-Ramirez erwaͤhlte *). Welche 
Conſtitution konnte, was dieſen Punkt betkifft, noch li⸗ 
beralere Grundſaͤtze aufſtellen, als die von Sobrarve, 
aus welcher die aragoneſiſche eutſprungen iſt? Der Koͤ⸗ 
nig Inigo⸗Ariſta, den die Aragoneſen gewaͤhlt hatten, 
anerkannte darin das Princip, daß, wenn er Eingriffe 
in die Freiheiten des Landes thäte, die Einwohner einen 
anderen König wählen könnten, dieſer möchte ein Chriſt 
oder ein Heide ſeyn e). Es iſt nicht unnüͤtz, hinzu ⸗ 


) Zurttats Annalen von Aragon B. II. 
) Zurilas Annalen von Aragon B. II. Kap. 52 u. 53. 
%) Dirfelbe Im erſten Buche. 


— 2 — 


zufügen, daß der Grundſatz der Volks- Suberänetät, den 
man den Cortes von Cadiz zum Vorwurf macht, von 
ihnen mit beinahe vollkommener Einhaͤlligkeit der Stims 
men proclamirt worden iſt: ſo ſehr war die Mehrbeit 
der Abgeordneten von der . Bert: ae 
überzeugt, / 2 3 

„Im uebrigen hat d — die 
Freiheit und Wohlſahtt des Landes auf echte Grundla⸗ 
gen geſtuͤtzt. Sie hat die Sicherheit der Einzelnen, die 
Oeffentlichkeit der Berathſchlagungen, die gaͤnzliche Frei⸗ 
heit der Vertheidigung geheiligt. Sie hat auch die 
Jurp eingeführt, indem ſie es der Weisheit der Cortes 
überlaſſen hat, ihre Organiſation zu regeln, und den 
fur ihre Wirkſamkeit angemeſſenſten Zeitpunkt zu beſtim⸗ 
men. Die Volksvertretung iſt beſſer geordnet, als ſie 
es in Spanien jemals war; denn der Mehrheit der 
Spanier iſt Theilnahme an der Wahl der Abgeordneten 
geſtattet. Die Freiheit der Preſſe, eins von den weſent⸗ 
lichſten Elementen der Repraͤſentativ⸗Regierung, gehört 
zu den am meiſten geſicherten Grundlagen dieſer Ur. 
kunde. Die Verwaltung der Gemeinden und der Pros 
vinzen iſt der Sorge ihrer Bewohner überlaffen, welche 
zu beſtimmten Zeiten, und ohne die Dazwiſchenkunft der 
Regierung, die Mitglieder der Municipalitäten und die 
Deputationen der Provinzen waͤblen. Endlich ſorgt 
die Conſtitution auch für die Beduͤrfniſſe der Zukunft, 
indem fie weife die Mittel feſtſtellt, welche noͤthig find, 
um in ihren Verfügungen geſetzlich die Veränderungen 
zu bewirken, welche Erfahrung und Nachdenken als un 
vermeidlich darſtellen koͤnnen. “ 


„So verhält es ſich mit dem Inhalte unſerer 
Verfaſſungsurkunde. Die Cortes hatten die Genug⸗ 
thuung, zu ſehen, daß das Volk ihr Werk mit uͤberſtroͤ⸗ 
mender Freude annahm, und daß auch fremde Nationen 
ihm nicht den Beifall verſagten, deſſen es ihnen wuͤrdig 
ſchien. Einige Suveräne anerkannten es förmlich *). 
Alle Einwohner von Cadiz und der Inſel Leon, alle 
Truppen, welche ſich in dieſen beiden Plaͤtzen befanden, 
gaben der Begeiſterung Raum / die es ihnen einfloͤßte. 
Es wurde von allen ee der Monarchie KM are 
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*) In zwel Noten und von der Ane eng — 
welche die Conſtitutlons-Urkunde bel auswärtigen, Mächten gefun⸗ 
den bat. In der erſten führt der Verfaſſer ein Schrelben der gegen ⸗ 
wärtlgen Koͤnlgin von Braſillen und Portugal vom 28 ſten Junl 
1812 an, worin dieſe Fürſtin der Regentſchaft „ihre Freude uͤber 
die gute und weiſe Conſtitutlon, welche die erhabene Verſammlung 
der Cortes zur größten Zufriedenheit der Welk, und zu {hrer (der 
Königin) Zufriedenheit insbefondere, beſchworen und bekannt ge 
macht hat, zu erkennen giebt.“ In der zwelten werden die Trace 
tate genannt, wodurch die ſpanlſche Verfaſſungsurkunde von meh⸗ 
reren Mächten gebilligt iſt. Oben an ſteht der am 2often Januar 
1814 zu Baſel zwiſchen Spanien und Preußen geſchloſſene Tracı 
tat, worin Se. Majeftät der Koͤnig von Preußen Ferdinand den 
Siebenten als den einzigen rechtmäßigen Koͤnig von Spanlen, dle 
Negentfchaft als ſelnen rechtmäßigen: Nepräfentaten während feiner 
Abweſenbeit und Gefangenſchaft anerkennt; „die letztere, well fie 
nach den Vorſchriften der von den Cortes gehelllgten und von dem 
Volke beſchwornen Conſtitutlon gewählt worden.“ Dann folgt 
der zu Welifi-Lufi am agfien Jull 1813 zwiſchen Spanlen und 
Mußland abgeſchloſſene Tractat, In deſſen drittem Artikel Se. Mar 
jenät der Katfer von Rußland die damals zu Eadly verſammelten 
allgemeinen und außerordentlichen Cortes, fo wle die von dleſer 
Verſammlung beſchloſſene und gehelllgle Confitution, als rechtma⸗ 
Fig anerkennt. Endlich der Tractat mit Schweden, in deſſen drite 
tem Artlkel daſſelbe enthalten If. 
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beiden Halbkugeln gefeiert, ſo wie von den Spaniern, 
die ſich in der Fremde aufhielten; denn man betrachtete 
es als eine unſchaͤtzbare Inſtitution, der man treu zu 
bleiben eidlich gelobte. Die Raͤthe und alle Behörden 
erſter Claſſe, die Kanzler und ihre Gehuͤlfen, die Praͤla⸗ 
ten und geiſtlichen Kapitel, beinahe alle Orden, die vor⸗ 
nehmſten Municipalitaͤten, die Univerſitaͤten und andere 
Vereine von Gelehrten, alle oder beinahe, alle öͤffent⸗ 
liche Stiftungen, die Beamten und Privatperfonen in 
großer, Anzahl ließen dem Congreſſe ihre Gluͤckwuͤnſche 
mit den ſtaͤrkſten Zuſicherungen ihrer Erkenntlichkeit zu⸗ 
kommen. Dieſe Thatſachen ſind von geſtern ber: Tau⸗ 
nde baben ſie beobachtet, tauſend Denkmäler geben 
gniß davon. Nie iſt eine menſchliche Einrichtung 
mit allgemeinerer Zuſtimmung aufgenommen worden, 
nie hat ein buͤcgetliches Geſetz in feierlichen Eiden mehr 
Anerkennung gefunden. Und biefe Wahrheit, durch un⸗ 
zaͤhlige Deukmaͤhler bezeugt, iſt durch den letzten Aufſtand 
des ſpaniſchen Volks in ein noch helleres Licht geſtellt 
worden.“ 


Nachſchrift des Herausgebers. ; 

Eine Vertheidigung, welche auf eine bloße Ent 
ſchuldigung hinauslaͤuft, kann uns ſchwerlich mit 
der bertbeidigten Sache verſöhnen. Geſetzt, es Hätte je, 
mand den Auftrag erhalten, einen Grundriß, es ſey zu 
einem Palaſt oder zu irgend einem anderen großen Ge 
baͤude, zu entwerfen, dieſer Grundriß aber fände nicht 
den Beifall der Kenner und Kunſtverſtaͤndigen wegen 


der vielen Mängel, die fie daran zu entdecken glaubten: 
würde alsdann ein Dritter Eingang finden, wenn er 
ſich darauf, beſchraͤnkte, den Kennern und Kunſtverſtaͤn⸗ 
digen zu ſagen, wie jene Maͤngel entſtanden wären, ja 
wie ſie ganz undermeidlich hätten entſtehen muͤſſen? In 
dieſem Falle befindet ſich der Vertheidiger der ſpaniſchen 
Verfaſſungsurkunde. Das einzige Gefühl / das er an ⸗ 
regt / iſt Mitleid mit den Urhebern dieſer Staatsgeſetz⸗ 
gebung. Allerdings beabſichtigte er noch mehr; allein 
indem er uns gezeigt hat, wie die von ihm vertheidigte 
Verfaſſungsurkunde im Kampfe der Eib eralem mit den 
Servilen entſtanden g iſt, hat er ſich ſelbſt des Mittels 
beraubt, unſere Achtung oder Bewunderung fuͤr * 
von ihm geprieſene Werk zu gewinnen. 
E.s war vielleicht an und fur ſich unmoglich, daß 
die Abgeordneten eines ſeit mehr als drel Jahrhunder⸗ 
ten in der höͤchſten Geiſtesſklaverei gehaltenen Volkes 
den rechten Punkt trafen, als es darauf ankam, ihre 
organiſche Geſetzgebung zu verbeſſern; und wer in dieſem 
Betracht nicht Nachſicht üben wollte, würde nur eine 
unbillige Denkungsart verrathen. Allein etwas Anderes 
iſt es, die Macht der Umſtaͤnde anerkennen, und etwas 
Anderes, der Idee, als ſolcher, Gerechtigkeit widerfah⸗ 
ren laſſen. Wer das Letztere vermag, wird ſich durch 
nichts bewegen laſſen, die eine Parthel in einem vor⸗ 
theilhafteren Lichte zu betrachten, als die andere; denn 
für ihn giebt es Dinge, uber welche ſich gar nicht capie 
tuliren läßt, in deren Beziehung ihm alſo der Servile 
gerade ſo viel werth iſt / wie der Liberale. 

In Wahrheit, die Politik hat ihre unumſtößlichen 
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Satze, wie die Mathematik und jede andere reelle Wiß⸗ 
ſenſchaft. Niemand verlangt, daß in Beziehung auf 
den Satz: 2 N 2 4, oder in Beziehung auf 
die Lehre: die Winkel eines Dreiecks ſind gleich zweien 
rechten Winkeln, ein Liberalismus oder ein Servilismus 
Statt finde; die Forderung iſt vielmehr, daß dieſt 
Saͤtze gehörig angeſchauet werden, damit ſich ihre Wahr 
beit ganz von ſelbſt aufdringe. Auf gleiche Weiſe nun 
verhalt es ſich mit dem Satze: „ die er u 
eine einige ſeyn. “ \ 

Wem die Wahrheit dieſts Satzes nicht eben ſo 
eilte wie die Wahrheit jener ſo eben angeführten 
mathematiſchen Säge, von dem laßt ſich zum Allermin' 
deſten behaupten, daß er als Politiker noch in den Kim 
derſchuhen gehe, und folglich nicht den e Beruf 
zu einem Geſetzgeber habe. 

Können aber die Geſetzgeber von Cabiz Rn mir 
heit angeſchauet haben? 

Man muß das Gegentheil TER wenn man 
die ſpaniſche Verfaſſungsurkunde geleſen hat. Nur weil 
die Nothwendigkeit der Einheit ihnen nicht einleuchtete, 
konnten ſie auf den unſeligen Gedanken gerathen, zwi, 
ſchen Verwaltung und Geſetzgebung eine unausfuͤllbare 
Kluft zu befeſtigen. Vergeblich ſagt ihr Vertheldiger, 
dies ſey geſchehen, um dem ſpaniſchen Volke deſto mehr 
Vertrauen einzuflöͤßen. Wozu konnte ein Vertrauen 
nutzen, das ſich durch das Mittel ſelbſt zerſtötte? Nie 
konnte die Verfaſſungsurkunde auf den Zuftand des Krie, 
ges berechnet ſeyn, worin ſich Spanien vom Jahee 
1808 bis 1614 befand; war ſie aber auf den gute 
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des Friedens berechnet, ſo mußten ihre Verfuͤgungen 
ganz anders lauten. Daß die Geiſtlichen in der Vers 
ſammlung der Cortes kein lebhaftes Gefuͤhl fuͤr die 
Machteinheit hatten, iſt erklart genug, wenn man die 
doppelte Beziehung erwägt, worin ſie auf der einen 
Seite zu dem Koͤuige, auf der anderen Seite zu dem 
Pabſte ſtandenz daß aber auch die Weltlichen / und 
ins Beſondere Diejenigen unter ihnen, welche Anſpruch 
machten auf Wiſſenſchaft und wahre Bildung, in denſel⸗ 
ben Feber verfislen; wird ihrer politiſchen Einſicht nie 
zur Ehre gereichen. Sie vor Allen haͤtten in dem Rös 
nigthum noch etwas mehr ſehen ſollen, als den; Ditel, 
den es gewaͤhrte; fie vor Allen haͤtten wiſſen ſollen, 
daß man einen rechtmaͤßigen Konig nicht auf die Voll⸗ 
ziehung beſchraͤnken, d. h. nicht von der Theilnahme an 
der Geſetzgebung ausſchließen kann, obne ihn zu einem 
Tyrannen zu machen; fie: vor Allen hätten erwägen ſol⸗ 
len, daß, wenn das bisherige Syſtem nicht laͤnger fort⸗ 
dauern konnte oder ſollte, nichts nothwendiger war, als 
an die Stelle der priefterlichen Autorität die koͤnigliche 
zu bringen, daß man dieſe alſo verſtaͤrken mußte, anſtatt 
fie zu ſchwaͤchen und ganzlich zu Grunde zu richten. 
Verzweiſfelten fie daran, ſo etwas im MWiderfireit mit 
ihren ptiefterlichen Collegen zu Stande zu bringen: fo 
mußten fie lieber dem Geſetzgebungsgeſchuͤft entſagen / 
als Satzungen aufſtellen, die, indem ſie ihre Redlichkeit 
verdaͤchtig machen, zugleich ihre Unwiſſenheit zur Schau 
bringen. Denn von Allem, was fie in ihrer Verfaſſungs. 
urkunde verhießen, konnte nichts gehalten werden: das 
von ihnen aufgeführte Gebäude hatte kein Fundament, 
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und es hatte dieſes bloß deswegen nicht, weil ihnen 
entgangen war, 1) daß zweierlei erforderlich iſt, um ein 
friedliches Zuſammenſeyn unter Menſchen zu bewirken 
naͤmlich Geſetze, um die Willkühr jedes Einzelnen zu 
brechen, und eine öffentliche Macht, um den Geſet⸗ 
zen Achtung und Unterwerfung zu verſchaffen, 2) daß 
eine Regierung welche in Beziehung auf Geſetzgebung 
und Vollziehung der Geſetze nicht eine einige iſt, auch 
nicht das Mindeſte zum wahren Vortheil der Geſell⸗ 
ſchaft leiſten kann. Ueber dieſen Punkt waren ſie ‘fol 
unwiſſend, wie die Kinder; und darum konnten ſie als 
Geſetzgeber zwar eine nene een aber Wahl 
ein abwenden 2 

Zugegeben / daß das von nen — neh 
Be ſpaniſche Volk zur Behauptung feiner Unabhängige 
keit genoͤthigt war, den Grundfaß der Volks, Suveraͤne⸗ 
tat zu protlamiren: folgt daraus auch nur im Mindeſten, 
daß die Geſetzgeber von Cadiz berechtigt waren, ſich zum 
Depofitaͤr dieſer Volks⸗Suveraͤnetaͤt, nicht bloß für die 
Gegenwart, ſondern auch fuͤr die ganze Zukunft, zu mas 
chen? Sie haben ſich dadurch in einen Widerſpruch ver⸗ 
wickelt, der ſchwerlich noch groͤßer ſeyn kann. Abgelei⸗ 
tet auf eine Koͤrperſchaft, die aus mehreren hundert In⸗ 
dividuen beſteht, zerfließt die Suveraͤnetaͤt gleich dem 
Rauch und dem Nebel; denn in dieſem Zuſtande kann 
fie nicht vermeiden, ſich ſelbſt zu bekämpfen, bis es mit 
ihr zu einer gaͤnzlichen Aufloͤſung kommt. Tauſend und 
aber taufend Erfahrungen ſprechen dafür, und dieſe Er⸗ 
fahrungen noch einmal wiederholen zu wollen, heißt be. 
kennen bag man über Gegenſtaͤnde dieſer Art nie ner 


dacht hat. Gerade darin liegt das Naturgemaͤße bes 
Königthums, daß die Suseraͤnetät in demſelben auf 
einem Einzigen ruhet; es laßt ſich ſogar behaupten, daß 
es nie Könige gegeben haben wuͤrde, wenn die Natur 
der Geſellſchaft ſich mit einer getheilten oder uber eine 
Körperfchaft hiu zerſtreuten Suveräͤnetaͤt vertrüͤge. 

Nichts aber hat die Geſetzgeber von Cadiz über 
dieſen Punkt ſo ſehr irre geleitet, wie die fruheren Er⸗ 
ſcheinungen im Königreich Aragon. Unfaͤhig, den Uns 
terſchied zu erkennen, welcher zwiſchen dem geſell ſchaftli⸗ 
chen Zuſtande des vierzehnten und funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts, und dem des achtzehnten und neunzehnten in die. 
ſem Königreiche, ſo wie auf der Halbinſel uͤberhaupt, 
Statt findet, hielten ſie fuͤr Freiheit, was in ſich ſelbſt 
nichts weiter war, als Beſchraͤnkung der königlichen Macht 
durch die vereinigte Kraft des Adels und der Geiſtlich⸗ 
keit, in deren Haͤnden die frühere Geſetzgebung lag. Sie 
vergaßen, daß es in jenen entfernten Zeiten, ſtreng genom⸗ 
men, nicht eine ſpaniſche Nation, ſondern nur ſpani⸗ 
ſche Gutsunterthanen gab; ſie vergaßen alſo, daß, wie 
barbariſch und ſeltſam auch die Mittel ſeyn mochten, 
die ſpaniſche Nation ihr Daſeyn erſt durch die unab⸗ 
laͤſſigen Bemühungen der ‚Könige, eine verlorne Suberaͤ⸗ 
netaͤt wieder zu gewinnen, erhielt, und daß ſelbſt die 
Inquiſition (wie abſcheulich ſie auch in jeder anderen 
Hinficht war) das Ihrige dazu beigetragen hat. Jetzt 
nun, wo es ſich bloß um edlere Verhaͤltniſſe zwiſchen 
Thron und Volk handelt; jetzt, wo es nur darauf an⸗ 
kommt, die allgemeine Rechtloſſgkeit aufzuheben, und ei» 
nen Geſellſchaftszuſſand zu begründen, der die Garantie 


feiner Dauer in feinen organiſchen Geſetzen hat; — jetzt 
in die Vergangenheit zurückkehren, um Beiſpiele von eis 
nem aͤhnlichen Verfahren aufzufinden, iſt zugleich der 
hoͤchſte Mißbrauch der Geſchichte, und der Gipfel: des 
Unſinns. Und laͤßt ſich wohl behaupten, daß die Cote 
tes fruͤherer Zeiten ſo unuͤberlegt zu Werke gegangen, 
wie die Cortes von Cadix? Als Alfonſo, der Krieges 
luſtige, ſeine Staaten den Templern vermacht hatte, 
und die Stande Aragons das Teſtament ihres Königs 
umſtieſſen, um nicht unter der Oberherrlichkeit eines Or. 
dens zu ſtehen / dax verletzten ſie zum Wenigſten die Na. 
tur der Dinge nicht in einem ſo hohen Grade, wie die 
Cortes von Cadiz, als ſie den rechtmäßigen Konig der 
Subveränetaͤt entkleideten, und zu einem blinden Werk, 
zeuge ihres Willens herabwuͤrdigten. Gerade in der 
Beurtheilung des Inhalts der ſpaniſchen Geſchichte ha⸗ 
ben die Geſetzgeber von Cadiz einen Mangel an Einſicht 
zur Schau getragen, den man befammern mochte; zu. 
frieden, fuͤr edle und erhabene Seelen zu gelten, haben 
fie; wie ihre Schöpfung durch und durch beweiſet, auf 
den Ruhm aufgeklaͤrter Geiiſter Verzicht geleiſtet 
nicht ahnend, daß von allen menſchlichen Verrichtungen 
die Geſetzgebung diejenige iſt, welche die ee 
Einſicht erfordert. 

Mag es wahr ſeyn, daß die ſpaniſchen Sande 
der großen Mehrheit nach, ſo in Eitelkeit verſunken ſind, 
daß Titel, Ordensbaͤnder und Vorzüge) welche der Hof 
des Koͤnigs gewahrt, ihnen lieber find, als alle Aus. 
zeichnungen des öffentlichen Lebens: ſo etwas begreift 
ſich, wenn eine mehr als drei, Jahrhundert lange Erzie⸗ 


bung dahin gewirkt hat, den Sinn für große Tugenden 
abzuſtumpfen. Allein lag hierin eine Berechtigung zur 
Ausſchließung dieſer wichtigen Claſſe von den oͤffentli⸗ 
chen Verhandlungen? Wer durfte fich zum Richter über 
ihre Faͤhigkeit aufwerfen? wer fie gewiſſermaaßen aus 
ßer dem Geſetz erklären? Von welcher Seite man auch 
das Verfahren der ſpaniſchen Geſetzgeber uͤber dieſen 
Punkt betrachten mag — es iſt in jeder Beziehung ums 
verantwortlich. Wir wollen hier nicht wiederholen, was 
an einem anderen Orte über die Nachtheile einer unge⸗ 
theilten Verſammlung von Geſetzgebern oder Geſetzge⸗ 
bungsgehüͤlfen geſagt worden iſt — wodurch haben denn 
die zu Cadiz verſammelten Cortes bewieſen, daß fie für 
das ſchwierige Geſchaͤft der Geſetzgebung mehr berufen 
waren, als die von ihnen ausgeſchloſſenen Granden? 
Ihre Verfaſſungsurkunde legt keinen vortheilhaften Ber 
weis für fie ab; und ſchwerlich laßt ſich behaupten, daß, 
wenn die Granden ſich mit demſelben Werke befaßt hät, 
ten, dieſes noch ſchlechter ausgefallen ſeyn wuͤrde. 
Wenn der Vertheidiger der Urkunde ſagt: es ſey 
dadurch zum wenigſten der Grund zur Freiheit und zur 
Wohlfahrt des ſpaniſchen Volkes gelegt worden, ſo moͤch⸗ 
ten wir ihm dies zugeben, nur daß wir uns anders 
darüber ausdrucken würden. Anſtatt zu ſagen: „durch 
dieſe Urkunde ſey irgend ein Grund gelegt worden ,d 
wuͤrden wir vielmehr ſagen: „mit ihr habe eine neue 
Reihe von Begebenheiten angefangen, die, wie ſie auch 
endigen möge, nicht zum abſolutem Nachthell Spaniens 
aüsſchlagen könne. “ Den Grund zur Freiheit und zur 
Wohlfahrt eines Volkes legt man nur dadurch, daß man 
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der Regierung deſſelben eine Geſtalt, und in derſelben 
eine Stätigkeit giebt, wodurch ſie zur Erfüllung ihrer Be. 
ſtimmung, das allgemeine Beſte zu fordern, unablaͤſſig 
genötbigt wird. Da nun durch die Verfaſſungsurkunde 
in dieſer Hinſicht nichts geleiſtet iſt, fo laßt ſich von 
ihr auch nicht ſagen, daß ſie den Grund zu irgend et⸗ 
was gelegt babe. Dagegen iſt durch fie, nachdem ſie 
von dem Koͤnige ſelbſt beſchworen worden, der erſte 
Anfang zu einer gaͤnzlichen Umkehr alles Deſſen, was bis. 
her in Spanien beſtanden hat, gemacht worden. Je 
nachdem nun die Zeit vorſchreitet, wird ſich immer auf, 
fallender offenbaren, daß es unmoͤglich iſt, mit einem 
ſolchen Geſetz einen Staat zu leiten; und da ein ſtärke⸗ 
res Intereſſe fuͤr die Behauptung des Staats, als fuͤr 
die der Verfaſſungsurkunde ſpricht, fo werden wir dieſe 
nur allzu bald aufgeopfert ſehen. Nach Jahr und Tag 
wird von ihr kein Buchſtab auf dem anderen geblieben 
ſeyn. Dies iſt keine Prophezeiung, die auf einer bes 
ſonderen Erleuchtung beruhet; ſie gehet vielmehr aus eis 
ner ſehr einfachen Anſchauung des ewigen Intereſſe 
hervor, das jede Geſellſchaft hat, ſolche Geſetze zu ers 
halten, wobei ſie beſtehen kann. Die ſpaniſche Verfap 
ſungsurkunde, ſo wie ſie jetzt vor uns liegt, iſt nichts 
mehr und nichts weniger, als „ein Vertrag, den die Li⸗ 
beralen und Servilen zu Cadiz mit einander geſchloſſen 
haben, um neben einander aushalten zu können;“ und 
hierin liegt es hauptſaͤchlich , daß fie als Staatsgeſetz 
nicht das Mindeſte taugt. 
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Welche Wirkungen laſſen ſich von der 
Abaͤnderung des franzoͤſiſchen e 
ſetzes erwarten? 


u Hatten wir keine Opposition, fo müßten wir eine 
ſchaffen :“ fo erklärte ſich der Sohn des großen Cha, 
tham bei mehr als Einer Gelegenheit, und man hat 
keine Urſache, die Wahrhaftigkeit ſeines Ausſpruchs in 
Zweifel zu ziehen, 

In Wahrheit, die Oppoſition gehört fo ſehr zum 
Weſen der verfaſſungsmaͤßigen Monarchie, daß ſich kaum 
begreifen läßt, wie es Köpfe geben kann, denen ihre 
Nothwendigkeit nicht einleuchter. Denn worauf kommt 
es bei dieſem politiſchen Syſtem hauptſaͤchlich an? 
Seine Beſtimmung iſt keine andere, als der Gefellfchaft 
gerabe die Geſetze zu geben, deren fie fuͤr ihre Fortdauer 
und freie Entwickelung bedarf. Koͤnnten ſolche Geſetze, 
die wir vorläufig die angemeſſenſten nennen wollen, 
aus dem Kopfe des Fuͤrſten und feiner naͤchſten Rath⸗ 
geber eben fo entſpringen, wie die Minerva aus Jupis 
ters Haupte, d. h. vollkommen fertig und bewaffnet: 
ſo würde kein Grund vorhanden ſeyn, auch nur um 
Eine Linie aus der Bahn der unumſchraͤnkten Monarchie 
zu weichen. Da dem nicht fo iſt; da von allen Ver⸗ 
richtungen des menſchlichen Lebens keine fo große Schwie. 
rigkeiten hat, wie die Gesetzgebung; da man dieſe Schwie, 
rigkeiten ſeit Jahrtauſenden kennt: ſo it man nach und 
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nach geneigt geworden, jede Einſicht zu Hülfe zu rufen, 
um das größte Beduͤrfniß der Geſellſchaft — das Be 
dürfniß nach angemeffenen Geſetzen regiert zu werden — 
nicht unbefriedigt zu laſſen. Hierauf, und hierauf als 
lein beruhet das Vertretungs. Syſtem, deſſen Einführung 
gegenwärtig fo viele Köpfe beſchaͤftigt. Der einfache 
Gedanke dabei iſt kein anderer, als, fo weit es möglich 
iſt, die Einſicht des ganzen Volkes für das Geſetzge⸗ 
bungsgeſchaͤft zu benutzen, um binterher, wenn von 
Vollziehung der Geſetze die Rede iſt, nicht auf Schwie⸗ 
rigkeiten zu ſtoßen, welche bald eine Abaͤnderung, bald 
eine gänzliche Zurücknahme der öffentlichen Willen er, 
zwingen. Indem dies nun die wahre Lage der Sachen 
iſt — wie ließe ſich wohl annehmen, daß die zu Hülfe 
gerufenen Vertreter des Volkes immer zum Voraus ein, 
verſtanden ſeyn werden mit dem, was die Diener der 
Krone als Geſetz ausbringen mochten? Schon in der 
Verſchiedenheit ihrer Anſichten von derſelben Sache liegt 
die Aufforderung zu einer Oppoſition, und dieſe Oppo. 
ſttion, ganz abgeſehen von ihrer Nothwendigkeit, iſt fo 
nützlich für das Geſetzgebungsgeſchaͤft ſelbſt, daß nur 
eine Heloten⸗Seele das Verdienſt eines Volksvertreters 
in deſſen Uebereinſtimmung mit dem Willen der Miniſter 
ſetzen kann. Will man alfo keine Oppofition, fo muß 
man auch nicht eine verfaſſungsmaͤßige Monarchie wol, 
len; und will man die letztere, ſo muß man ſich zum 
Voraus mit der erſteren verſoͤhnen; denn die eine iſt 

ohne die andere unmoͤglich. 
Eine Deputirten⸗Kammer waͤre hiernach eine Ver⸗ 
ſammlung von Männern, von denen jeder, zur Theil⸗ 
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nahme an dem Geſetzgebungsgeſchaͤft berufen, das un⸗ 
beſtreitbare Recht hat, ſeine Meinung in Hinſicht aller 
der Gegenſtände, welche der Eroͤrterung unterworfen wer⸗ 
den, aus allen Kräften zu vertheidigen, gerade als ob 
fie die Wahrheit ſey. Die einzige rechtmaͤßige Forde⸗ 
rung, welche man an jedes einzelne Mitglied einer ſol⸗ 
chen Verſammlung machen kann, iſt, daß es einverſtan⸗ 
den ſey mit dem Syſtem, wodurch es zu der Ehre ges 
langt iſt, Theil zu nehmen an dem Geſetzgebungsge⸗ 
ſchaͤft. In Wahrheit, obne dies Einverſtändniß iſt eine 
wahrhaft nuͤtzliche Wirkſamkeit fuͤr einen Deputirten 
ganz undenkbar; denn wie will er ohne daſſelbe vermei⸗ 
den, ſo viel an ihm iſt, die conſtitutionelle Monarchie 
zu Grunde zu richten? Er darf alſo, ſtreng genommen, 
weder ein Monarchiſt noch ein Anti⸗Monarchiſt ſeyn: je 
nes nicht, weil er dadurch ſeine eigene Beſtimmung als 
Theilnehmer an der Geſetzgebung aufheben würde; Dies 
ſes nicht, weil er ſonſt nicht verfehlen koͤnnte, alle 
Ordnung und Regelmaͤßigkeit aus der Geſellſchaft zu 
verbannen, und folglich ſeiner wahren Beſtimmung 
gleich, ſehr entgegen zu handeln. „Aber, wird man ſa⸗ 
gen, iſt es denn möglich, noch etwas Anderes zu ſeyn, 
als ein Monarchiſt oder ein Anti⸗Monarchiſt “ Aller. 
dings iſt dies möglich; denn man kann der Anhänger 
und Vertheidiger einer Verfaſſung ſeyn, deren Weſen 
darin beſteht, daß fie die Mitte hält zwiſchen den bei. 
den Aeußerſten, welche auf der einen Seite durch den 
Despotismus, auf der anderen durch die Anarchie ge. 
bildet werden. Das echte Mitglied einer Deputirten 
Kammer wird alſo nicht ein Feind des Königthums 
62 
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ſeyn; aber er wird demſelben auch nicht mehr bewilligen, 
als ihm in einer verfaſſungsmaͤßigen Monarchie zukommt. 
Auf gleiche Weiſe wird es nicht ein Feind des Volks. 
thums ſeyn; aber es wird die Graͤnze der Freiheit finden, 
wo fie allein geſucht werden muß, nämlich in dem Da⸗ 
ſeyn ſolcher Geſetze / welche das allgemeine Wohl befoͤr⸗ 
dern. Da die Hervorbringung ſolcher Geſetze das Ein⸗ 
zige iſt, was der verfaſſungsmaͤßigen Monarchie ihren 
Charakter giebt: ſo wird der echte Deputirte nur hier⸗ 
auf fein Augenmerk richten, und um alles Perſönliche 
unbekümmert bleiben. Sein Wahlſpruch kann kein am 
derer ſeyn, als: Fortiter in re, et suaviter in modo. 
Allerdings entſteht auch hieraus eine Oppoſition, und 
zwar eine recht tuͤchtige; aber dieſe iſt glücklicher 
Weiſe von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß ſie am we⸗ 
nigſten verletzt: denn in dem Streit um die Dinge 
bleibt man ſich ſelbſt klar und zur Nachgiebigkeit bereit, 
wogegen ſich alles zu verwirren pflegt, ſobald das Per⸗ 
fönliche in den Streit hinein gezogen wird. 

Der Fehler der franzoͤſiſchen Deputirten Kammer ſeit 
dem Jahre 1817 beſtand, fo viel uns davon einleuchtet, 
nicht darin, daß ſie den Geſetzentwuͤrfen der Miniſter 
Hinderniſſe in den Weg legte, welche zum Theil nur 
mit Mühe überwunden werden konnten; dies brachte 
die Beſtimmmung einer Deputirten⸗Kammer mit ſich, 
die allenthalben auf Oppoſition abzweckt, um das Tel 
est notre plaisir unmöglich zu machen. Jener Fehler 
beſtand vielmehr darin, daß die Kammer zwei Partheien 
in ſich ſchloß, welche dadurch zu Factionen wurden, daß 
fie ſich gegenſeitig zu allen den Uebertreibungen noͤthig · 
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ten, die von der Feindſchaft unzertrennlich ſind. Wie 
der Grund zu dieſen Factionen im Jahre 1815 gelegt 
wurde, kaun hier mit Stillſchweigen übergangen wer⸗ 
den; als etwas, das jeder beſer kennt. Sobald nun 
entſchieden war, daß eine royaliſtiſche Kammer in einer 
verfaſſungsmaͤßigen Monarchie nicht nur ein ſehr uber, 
fläffiges,. ſondern auch ein gefährliches Ding iſt, mußte 
man auf die Bildung einer neuen Kammer bedacht 
ſeyn; und dieſe konnte nur auf einem Geſetze beruhen / 
welches freie Wahlen geſtattete. Es wurde ein ſolches 
Geſetz gegeben, indem man die Zahl der Deputirten 
auf 238 feſtſetzte. Die nachtheiligen Wirkungen, die es 
hervorbrachte, beſtanden wiederum nicht darin / daß 
es eine große Zahl von Mitgliedern in die Kammer 
brachte, deren Grundſaͤtze denen der royaliftifchen Mitglieder 
entgegengeſetzt waren; denn hierauf beruhete ſehr weſent⸗ 
lich das Verdienſt der neuen Deputirten. Jene nach, 
theilige Wirkungen beſtanden vielmehr darin, daß die 
Kammer auf eine ſo geringe Anzahl von Mitgliedern 
war beſchraͤnkt worden; denn die natürliche Folge das 
von war, daß Ropaliſten und Liberale in einen Wider⸗ 
ſtreit gerathen konnten, der die Beſtimmung der Kam⸗ 
mer, als Geſetzgebungs behörde aufhob, indem er ſelbſt 
die Wirtſamfeit des geſunderen, nicht von Leidenſchaft 
und Partheigeiſt angeſteckten Theils der Mitglieder 
lähmte. Je mehr nun der Factions Geiſt in der Kam 
mer überhand nahm, und je ſichtbarer er (was nicht 
fehlen konnte) auf das Volk überging: deſto weniger 
konnte die Regierung bei dem Wahlgeſetz von 1817 beſte⸗ 
ben, und eine Abänderung deſſelben wurde fo nothwen⸗ 
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dig / daß, welche Vorurtheile und welche Hinderniſſe 
uberhaupt ſich auch entgegenſtellen mochten, der Kampf 
mit denſelben nicht von der Hand gewieſen werden 
durfte. Vermöͤge eines beſonderen. Verhängniſſes hing 
die Fortdauer der verfaſſungs mäßigen Monarchie an der 
Abaͤnderung des alten Wahlgeſetzes / und deshalb muß 
ten die Miniſter mit Entſchtoſſonheit zu Werke gehen. 
Es iſt im Leben nicht ſelten ber Fall, daß ein 
Ocean in Bewegung geſetzt werden muß, um — eine 
Jeder fortzuſchaffen. Daſſelbe geſchah in den Debatten 
über das zu verändernde Wahlgeſetz: der Widerſtand, 
den der Partheigeiſt leiſtete , war ſchider zu beſiegen / 
und war es bloß deswegen, weil der Partheigeiſt alles 
nur auf ſich bezieht, und in dem Gefühl der ihm beis 
wohnenden Schwaͤche immer geneigt iſt, zu fürchten, 
daß ihm Abbruch geſchehen konne. 

So wie das veraͤnderte Wahlgeſetz fertig vor uns 
liegt, enthält es folgende Verfügungen: 

„Ark. I. Es giebt in jedem Departement ein Des 
partements⸗Wahlcollegium und Arrondiſſements⸗Wahl⸗ 
collegien. Nichts deſto "weniger vereinigen ſich alle 
Waͤhler zu einem einzigen Collegium in denjenigen "Des 
partements, welche um die Zeit des sten Febr. 1817 
nur Einen Deputirten zu ernennen hatten; ferner in bes 
nen, wo die Zahl der Wähler nicht über dreihundert 
hinausgeht; endlich in denen, welche, in fuͤnf Unterpräs 
fectur⸗Arrondiſſements getheilt, nicht uͤber vierhundert 
Wähler haben. 

II. Die Departements⸗Collegien werden zuſam⸗ 
mengeſetzt aus den am hoͤchſten beficnerten Wählern, der 
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Zahl nach gleich dem vierten Theile der Geſammt⸗ 
Wähler des Departements. Die Departements Colle. 
gien ernennen hundert und zwei und ſiebzig Deputirten, 
nach einer dem gegenwärtigen Geſetze beigefuͤgten Liſte; 
und zu dieſer Ernennung ſchreiten ſie fuͤr die Sitzung 
des Jahres 1820. Die Ernennung der zweihundert 
und acht und funfzig gegenwärtigen Deputirten wird 
den Arrondiſſements Wahlcollegien beigelegt, die ſich 
kraft des iſten Artikels in jedem Departement bilden, 
mit den im zweiten Paragraph deſſelben Artikels bezeich⸗ 
neten Ausnahmen. Jedes dieſer Collegien ernennt Einen 
Deputirten. Sie beſtehen aus allen den Waͤhlern, 
welche ihren politiſchen Aufenthalt im Umkreiſe jedes 
Wahl⸗Arrondiſſements haben. Dieſer Umkreis wird vor⸗ 
läufig für jedes Departement auf den Rath des allge. 
meinen Raths durch königliche Ordonnanzen beſtimmt 
werden, welche in der naͤchſten Sitzung der Billigung 
der Kammern vorgelegt werden ſollen. Das Fuͤnf⸗ 
tel der gegenwaͤrtigen Deputirten, welches erneuert 
werden muß, wird von den Arrondiſſemeuts » Eolles 
gien ernannt werden. Für die nachfolgenden Sitzun⸗ 
gen werden die Departements, welche ihre Deputa⸗ 
tion zu erneuern haben, fie im Ganzen nach den im 
gegenwärtigen Artikel feſtgeſtellten Grundlagen ernennen. 
III. Die Lifte der Wähler jedes Collegiums wird 
gedruckt, und einen Monat vor Eröffnung der Wahl, 
collegien angeſchlagen. Dieſe Liſte wird den Betrag und 
die Art der Steuern eines jeden Wahlers, mit Anzeige 
der Departements, worin ſie bezahlt werden, enthalten. 
IV. Die directen Steuern werden für die Wahl, 
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wie für die Wählbarkelt, nicht eher in Anſchlag gebracht, 
als bis das Grundeigenthum erworben, die Pacht über, 
nommen, das Patent gelöſet, und das dem Patent um 
terworfene Gewerbe Ein Jahr vor der Zuſammenberu⸗ 
ſung des Wahlcollegiums ausgeübt worden. Wer vor 
der Bekanntmachung des gegenwartigen Geſetzes erwor⸗ 
bene Rechte hatte, iſt von dieſer Bedingung ausgenom⸗ 
men. Eben ſo der Beſitzer durch Erbnahme. 

V. Die von einer Wittwe bezahlten Grunbſteuern 
werden demjenigen ihrer Söhne, oder, in Ermangelung 
von Soͤhnen, demjenigen ihrer Enkel, oder, in Ermange⸗ 
lung von Söhnen und Enkeln, demjenigen ihrer Schwie⸗ 
gerſöͤhne zu gut gerechnet, den fie bezeichnet. 

VI. um zur Wahl der Deputirten zu ſchreiten, 
ſchreibt jeder Wähler im Geheim feine Stimme auf ei, 
nen Zettel, den er zu dieſem Endzweck von dem Präfiden 
ten erhalt, oder er läßt dieſelbe bon einem anderen Waͤh⸗ 
ler / den er ſich ausſucht, darauf ſchreiben. Beſchrieben 
und verſchloſſen übergiebt er dieſen Zettel dem Praͤſtdenten, 
der ihn in eine zu dieſem Behuf beſtimmte Urne legt. 

VII. Niemand darf bei den beiden erſten Stimm. 
Sammlungen (tours de scrutin) zum Deputirten er, 
nannt werden, wenn er nicht wenigſtens das Drittel, 
mehr Eine, von den Stimmen ber ſaͤmmtlichen, das Colle. 
gium ausmachenden Mitglieder, und die Hälfte, mehr 
Eine, von den ausgedruckten Stimmen hat. 

VIII. Die Unterpräfecten koͤnnen nicht von den 
Arrondiſſements⸗Wahleollegien, welche die Totalität oder 
einen Theil der Wähler des Arrondiſſements ihrer Untere 
Praͤfectur in ſich begreifen, ernannt werden. 
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De. Geſtorbene oder ausheſchledene Deputirten 
werden einzeln durch das Collegium erſetzt, das ſie er⸗ 
nannt hat. Im Falle des Hintritts oder des Ausſchei⸗ 
dens eines von ben gegenwärtigen Mitgliedern der Kam⸗ 
mer wird es von einem der Arrondiſſements⸗ Colleglen 
des Departements, zu dem es gehörte, erſetzt / ehe das 
Departement dahin gelangt) ſeine Deputation zu er⸗ 
neuern. Die Kammer wird Aber die Ordnung entſchei⸗ 
den, womit die Arkondiſſements⸗Wahlcollegien bis zur 
erſten integralen Erneuerung jeder Deputation bei even. 
tuellen Ergaͤnzungen zu Werke gehen follen. 

X. Im Fall einer Vacauz, welche aus Wahl 
Hintritt, Entlaſſung oder anderweitig entſtanden / wer⸗ 
den die Wahleollegien innerhalb zweier Monate zuſam⸗ 
menberufen, um zu einer neuen Wahl zu ſchreiten. 

XI. Die Verfügungen der Geſetze vom sten Febr! 
1010 und vom 28ſten März 1878, benen durch das ges 
genwaͤrtige Geſetz nicht Abbruch geſchehen iſt, werden 
nach wie vor vollzogen, und find den Wahlcollegien 
der Departements und der Arrondiſſements gemein.“ 

So lautet das neue Wahlgeſetz; und kann man es 
ius Auge faſſen, ohne ſogleich die Entdeckung zu ma⸗ 
chen, daß dadurch allen den Uebelſtaͤnden abgeholfen 
werden ſoll, die man als Wirkungen des alten ne 
ſetzes betrachtet? 

Die Frage iſt nun, wie gut oder wie ſchlecht dies 
gelingen werde. 

Das alte Wahlgeſetz wurde bei feiner erſten Er, 
ſcheinung als ein Meiſterſtuͤck des menſchlichen Verſtan⸗ 
des aufgenommen; und mit voller Wahrheit läßt ich 
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behaupten, daß im Jahre 1817 Wenige irgend einen 
von den Mängeln oder Fehlern ahneten, die de mſelben 
jetzt zur Laſt gelegt werden. Dies Geſetz war auch 
in ſeinen Grundlagen untadelig; denn es euthielt die 
Bedingungen, unter welchen ein ſo großes Reich, wie 
Frankreich, allein zu einer wirkſamen Gegenkraft in ſei⸗ 
nem Regierungs⸗Syſtem gelangen kann. Angenommen, 
es wäre keine Revolution vorhergegangen, oder auge⸗ 
nommen, der Partheikampf waͤre bereits vollendet gewe⸗ 
ſen — wuͤrde man alsdann nicht im Jahre 1620 noch 
eben fo vortheilhaft über das alte Wahlgeſetz geurtheilt 
baben, wie drei Jahre früher? Alſo nicht im alten 
Wahlgeſetz lagen die Maͤngel und Fehler, die man ihm 
aufgebürdet hat, wohl aber in dem geſellſchaftlichen Zus 
ſtande, auf welchen es ſtieß. War es nicht im Stande, 
dieſen zu verbeſſern, fo mußte es ſich gefallen laſſen, 
von ihm gemißbraucht zu werden, und fein Schickſal 
konnte nicht beſſer und nicht ſchlechter ausfallen, als 
das Schickſal aller der Geſetze, die ein vorherrſchendes 
Intereſſe gewaltſam beſtimmen wollen. Der vierte Arti⸗ 
kel des neuen Wahlgeſetzes giebt Aufſchluß über die Art 
und Weiſe, wie der Partheigeiſt in Frankreich das alte 
Wahlgeſetz für ſich benutzt, d. h. wie ſehr er es gemiß⸗ 
braucht hat. Es mag alſo wahr ſeyn, daß mau, um 
die eine oder die andere Wahl zu Stande zu bringen, 
Patente gekauft, und Grundbefig, Pachtungen und dere 
gleichen ſimulirt hat; aber faͤllt dies dem alten Ges 
ſetz oder faͤllt es dem Partheigeiſte zur Laſt, der, um 
ſeinen Endzweck zu erreichen, kein Mittel, wie unſittlich 
es auch ſeyn möge, verſchmaͤht? 
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Aber, wird man ſagen, warum kam das alte 
Wahlgeſetz nicht dieſen Kuiffen und Pfiffen des Parthei⸗ 
geiſtes zuvor? Ich frage dagegen: iſt dies überhaupt 
moglich? Der Verſtand des Geſetzgebers wirkt auf der 
einen, der Verſtand der Partheimänner auf der anderen 
Seite. Beide verfolgen nicht denſelben Zweck; denn der 
Geſetzgeber will, ſo viel an ihm iſt, dem Partheiweſen 
ein Ende machen, die Partheimaͤnner hingegen haben 
nichts Angelegentlicheres, als ſich zu behaupten, um 
ihrer Gegenparthei den Untergang zu bereiten. Bei die⸗ 
ſer Verſchiedenheit der Zwecke mag der Geſetzgeber ſeine 
Maaßregeln mit noch ſo viel Umſicht nehmen: da die 
Kraft, die er bekaͤmpft, eine lebendige iſt, ſo wird er 
ſich gefallen laſſen muͤſſen, daß ſie als ſolche wirkt, und 
mehr oder weniger ihren Zweck erreicht. Die Loͤcher, welche 
der Partheigeiſt in das alte Wahlgeſetz gemacht hatte, 
ſind entdeckt und vielleicht verſtopft worden; aber man 
wuͤrde ſich ſehr irren, wenn man annehmen wollte, das 
Handwerk ſey ihm dadurch fuͤr immer gelegt: er wird 
neue Mittel ſuchen, ſich ſelbſt genug zu thun, und er 
wird ſie ganz unfehlbar finden. Ihm geht es wie den 
Schleichhaͤndlern in ihrem Verhaͤltniß zu den Geſetzen , 
welche den Schleich handel verbieten; und fo wenig es 
irgend wo moͤglich geweſen it, den Schleichhandel durch 
Geſetze zu unterdrücken, fo lange man den Begriff defe 
ſelben beſtehen ließ: eben fo wenig wird es in Frank. 
reich möglich ſeyn, die Wirkungen des Partheigeiſtes zu 
hemmen, ſo lange das fortdauert, was ihm Nahrung 
und Staͤrke giebt. Nach wenigen Jahren wird man 
ſich alſo mit dem neuen Wahlgeſetz auf demſelben Punkt 
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befinden, auf den man mit dem alten gekommen iſt; und 
bie Schuld wird alsdann wiederum nicht an dem Wahl- 
geſetz liegen, ſondern an dem Partheigeiſte, der, auflate 
ſich demſelben zu unterwerfen, nur den Beruf fühlt, es 
in Beziehung auf ſich zu entkraͤften. Wir mogen hier 
nicht ſagen, was geſchehen muß, um einem franzöſiſchen 
Wahlgeſetz Achtung zu verſchaffen; aber wir glauben 
nichts Befremdendes zu ſagen, wenn wir behaupten, 
dieſe Achtung konne nur herbeigefuͤhrt werden durch eine 
ſchaͤrfere Auffaſſung des Weſens der verfaffungsmäßigen 
Monarchie, ſo fern in derſelben alle Macht auf der An⸗ 
gemeſſenheit der Geſetze beruhet, und der allgemeine Vor, 
theil das Regulativ aller Regierungshandlungen ſeyn muß. 
Von den Beſtrebungen, den durch das alte Wahl⸗ 
geſetz herbeigeführten Mißbraͤuchen zu begegnen, laßt ſich 
alſo ſehr wenig erwarten; denn dieſe Mißbraͤuche wer⸗ 
den durch andere erſetzt werden, die Aenne noch ger 
fuͤhrlicher find. i 
Das neue Wahlgeſetz bietet PER Einen Vortheil 
dar, der ſich nicht verkennen laßt. Dies iſt die Vers 
ſtaͤrkung der Deputirten⸗Kammer um nicht weniger als 
hundert und zwei und ſiebzig Individuen, welche ihre 
Berechtigung Theil zu nehmen an dem Geſetzgebungs⸗ 
gefehäfte, einem beſonderen Wahl⸗Mobus verdanken. 
Schon oben haben wir bemerkt, daß die Wirkſam⸗ 
keit des Partheigeiſtes hauptſaͤchlich aus der geringen 
Zahl der Mitglieder der bisherigen Deputirten⸗Kammer 
hervorging. Iſt dieſe Bemerkung richtig, ſo folgt dar⸗ 
aus, daß fie bei einer Verflärfung, welche die Deputir⸗ 
ten⸗Kammer von 258 Mitgliedern auf 430 bringt, ge 
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die Erfahrung entſcheiden kann, weil es unmöglich iſt, 
vorher zu wiſſen, bis zu welchem Grade die Hinzukom⸗ 
menden des Partheigeiſtes empfaͤnglich find, und folg · 
lich nach der rechten oder der linken Seite durch ſich 
ſelbſt hinneigen werden; indeß bleibt es eine ewige Wahr. 
heit, daß eine Widerſtandskraft an Beweglichkeit in eben 
dem Maaße verliert, worin ſie an Maſſe gewinnt. 
Bei berathſchlagenden Verſammlungen kommt überhaupt 
alles darauf an, daß fie durch ihre Zahl ſelbſt verhin. 
dert werden, von der Hemmungskraft, zu deren Bil 
dung fie berufen find, zur Angriffskraft uͤberzugehen, 
was ganz unfehlbar erfolgt, wenn bei ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung nicht darauf Ruͤckſicht genommen iſt, daß fie 
den Charakter der Berathſchlagung ſelbſt gegen ihren 
Willen bewahren müſſen. Ein Miniſterium kann in 
einer verfaſſungsmaͤßigen Monarchie feine Beſtimmung 
nur dann erfüllen, wenn in dieſer Hinſicht das eben 
rechte Maaß getroffen iſt; und wo dies nicht der Fall 
iſt, da hebt das politiſche Elend mit dem Partheigeiſt 
an, und endigt mit einer graͤnzenloſen Verwirrung. 

Die Verſtaͤrkung der Deputirten⸗Kammer Frans⸗ 
reichs war alſo in jeder Beziehung nothwendig; nur 
nicht aus denen Grunden, die in Frankreich eingeſtanden 
find, indem man ſich der beſſeren vielleicht nicht deutlich 
bewußt war, oder ſie nicht mittheilen konnte, ohne zu 
beleidigen. Der letzte Zweck dieſer Verſtaͤkkung durfte, 
fo viel uns davon einleuchtet, kein anderer ſen — als 
Unterdrückung des Partheigeiſtes, der ſich der Kammer 
ſeit dem Jahre 1877 bemächtige hatte / und Frankreich 
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mit neuem Umſturz bedrohte. In wie fern zur Errei⸗ 
chung dieſes Zwecks die Einführung eines zweiten 
Wahl⸗Modus durchaus noͤthig war, darüber ge, 
trauen wir uns nicht zu urtheilen; nur möchten wir bes 
haupten, daß, wenn der neue Wahl-⸗Modus für dieſen 
Zweck nichts leiſten ſollte, das Uebel vermehrt feyn 
würde, Ropaliſten und Liberale find Benennungen zur 
Bezeichnung von zwei Partheien, deren jede ihre wahre 
Beſtimmung verkennt, indem ſie einem politiſchen Sy⸗ 
ſtem ergeben iſt, das nun eimal nicht mehr Statt findet, 
und auch niemals Statt finden ſoll. Eben deswegen 
koͤnnen einſichtsvolle Miniſter es weder mit der einen, 
noch mit der anderen von dieſen Partheien halten. 
Weichen aber die Miniſter von dieſer Maxime ab, indem 
ſie die eine Parthei auf Koſten der anderen beguͤnſtigen, 
und die beguͤnſtigte zu verſtaͤrken ſtreben: fo iſt dies in 
jedem Betrachte das Schlimmſte, was ſie thun Fönnen; 
denn fie zeigen dadurch, daß es ihnen nur um augen, 
blſckliche Triumphe, keinesweges aber um den Beſtanb 
der Dinge zu thun ist; ſie verrathen ihre Schwaͤche. 
Sollte demnach der neue Wahl» Modus nur darauf 
abzwecken, die rohaliſtiſche Partbei zu verſtaͤrken, fo 
wuͤrde aus einem fo unüberlegten Verfahren der Unter⸗ 
gang der verfaſſungsmaͤßigen Monarchie mit allen den 
Einrichtungen, die ihr eigenthuͤmlich find; nicht minder 
hervorgehen, als aus einem Verfahren, wodurch die 
Parthei der Liberalen verſtarkt wuͤrde. Die Aufgabe 
für die Miniſter konnte und durfte keine andere ſeyn, 
als in die Deputirten⸗Kammer die moͤglich⸗ größte An. 
zahl von ſolchen Männern zu bringen, die, vertraut mit 
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dem Intereſſe ihrer Departements, und eben fo ver. 
traut mit dem Intereſſe des ganzen franzoͤſiſchen Reiches, 
nichts Anderes wollen, als dahin wirken, daß Frank 
reich nach wahrhaft guten Geſetzen regiert werde. 

Gaͤbe es ein Wahlgeſetz, wodurch nur ſolche De⸗ 
putirte in die Kammer gefördert werden koͤnnten, ſo 
würde es, über allen Widerſpruch hinaus, den Vorzug 
vor jedem anderen verdienen. 

Ungluͤcklicher Weiſe hat es dieſe Bewandniß nicht 
mit dem neuen franzöſiſchen Wahlgeſetz. Es verhält ſich 
damit, wie mit ſo vielen anderen Geſetzen, von welchen 
man annehmen moͤchte, daß ſie unbedingtes Vertrauen 
verdienen, waͤhrend fie hoͤchſtens dahin wirken, ein ein⸗ 
mal vorhandenes Uebel zu verandern. Ploͤtzliche Nücke 
kehr in den Zustand der Unſchuld iſt für Frankreich uns 
möglich; es haͤtte fuͤr dieſen Endzweck nie eine Revolu⸗ 
tion geben muͤſſen. Da es ſich nun fortdauernd um 
die Fortſchaffung aller der Uebel handelt, welche durch 
die Revolution entſtanden finds ſo iſt es auch nicht er⸗ 
laubt, den Geſetzen, welche hierauf abzwecken, irgend 
einen abſoluten Werth beizulegen, durch welchen fie für 
andere Staaten zum Muſter dienen könnten. Die Wir, 
kung des neuen Wahlgeſetzes, fo fern eine größere 
Harmonie der Vertretung mit der Verwaltung beabſich⸗ 
tigt wird, bleibt durchaus zweifelhaft; und ſo lange 
es in Frankreich zwei Partheien giebt, von denen 
die Eine nach Wiederherſtellung verlorner Vorrechte 
ſtrebt, wahrend die andere die fortdauernde Unterdräl. 
kung dieſer Vorrechte verlangt kann kein Wahlgeſetz, 
wie vortrefflich es auch in ſich ſelbſt ſeyn moge, von 
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Beſtand ſeyn, indem ſich beide Parteien immer zur 
Aufhebung deſſelben verſchwoͤren werden. 
Der Wahl⸗Modus, wodurch die Hue 
mer um hundert und ſiebzig neue Mitglieder vermehrt 
wird, die nicht vom Volke, ſondern von den Meiftbes 
ſteuerten im Volke ausgehen, erinnert nur allzu ſtark an 
eine Stelle im erſten Buche des Tit. ivius, wo von den 
Mitteln die Rede iſt, welche der aͤltere Tarquiniug ans 
wendet, um feine Regierung zu ſichern. Sie lautet von 
Wort zu Wort alſo: Nec minus regni sui Hirmandi, 
quam autzendae reipublicae memor, centum in Pa- 
tres legit, qui deinde minorum gentium sunt 
appellati: factio haud dubia regis, cujus beneficio 
in curiam venerant. Bekanntlich wurden die neuen 
Patres auch conscripti genannt. Wird es nun in 
Frankreich an einer Benennung fuͤr die hinzukommenden 
hundert und ſiebzig fehlen? Man müßte den Geiſt der 
Franzoſen gar nicht kennen, wenn man nicht zum Vor⸗ 
aus wiſſen ſollte, daß es weder an einer ſolchen Benen⸗ 
nung noch an einer ſcharfen Auffaffung des Unterſchie⸗ 
des fehlen werde, der in Hinſicht der Mitglieder der 
Deputirten⸗Kammer durch den abweichenden Wahl Mo. 
dus gebildet wird. Es laͤßt ſich vorherſehen, daß der 
Kampf zwiſchen den Liberalen und Ropaliſten, fo wie 
er bisher geführt wurde, durch die Dazwiſchenkunft der 
hundert und zwei und ſiebzig zum Stillſtand kommen 
wird; aber es laͤßt ſich mit derſelben Sicherheit vorher⸗ 
ſehen, daß an ſeine Stelle ein anderer Kampf treten 
werde / der, in den berſchiedenen Wahlmoden begründen, 
beſchwerlicher werden kann, als der frühere: \ Die franzo⸗ 
ſiſche 
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ſiſche Deputitten Kammer wird von nun an Patres et 
eonseripti haben, und der Streit über den Vorrang 
wird zwiſchen Beiden vielleicht eben ſo lebhaft werden, 
wie er zu des Tarquiniers Zeit in Rom geweſen ſeyn muß, 
da die Benennung von Vätern zweiten Ranges (patres 
minorum gentium) daraus hervorgehen konnte. Vor 
allen Dingen wird die Frage ſeyn: welcher Deputirte 
den Vorzug habe; und braucht es noch mehr, um die 
Deputirten⸗Kammer wiederum in zwei große Abtheilun⸗ 
gen zu ſondern, die zwar nicht wie Royaliſten und Li⸗ 
berale, aber doch immer in irgend einer Richtung g egen 
einander wirken? Wie man die Sache auch auffaffen 
möge: das neue Wahlgeſetz wird nicht das letzte ſeyn. 


N. Monatsſchr. f. O. II. Bd. 26 ft. 9 
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„Ueber die Revolution in Neapel. 
r 

Der vulkaniſche Boden, auf welchem das Könige 
reich Neapel und Sicilien ruhet, ſcheint feine revolutio⸗ 
naͤre Natur auf den Charakter der Bewohner dieſes Kös 
nigreiches wenigſtens in ſo fern fortgepflanzt zu haben, 
als es ‚für: fie nur hoͤchſt ſelten eine Periode der Ruhe 
und ſtillen Entwickelung gegeben hat. 

Rechnet man von der erſten Entſtehung biefes Kö. 
nigreichs (welche unter Roger dem Zweiten, Grafen von 
Sicilien und Herzog von Apulien, im Jahre 1130 er⸗ 
folgte) bis auf unſere Zeiten: ſo erhaͤlt man eine Dauer 
von 690 Jahren; aber waͤhrend dieſer verhaͤltnißmaͤßig 
kurzen Periode hat das Königreich, unter wiederholten 
Trennungen und Wiedervereinigungen, ſeine Dynaſtie 
nicht weniger als fiebenmal verändert: eine Erſchei, 
nung, welche in dem erblichen Syſteme allzu aufs 
fallend iſt, als daß man fich nicht verſucht fühlen ſollte, 
auf Gebrechen zurückzuſchließen, welche dem geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtande in dem ſo eben bezeichneten Zeitraum ei⸗ 
genthuͤmlich geweſen. 

Die normaniſche Dynaſtie, deren Urheber Tankred 
Graf von Hauteville war, hat nur drei Könige aufzu⸗ 
weiſen: ſte dauerte, wenn man mit den Koͤnigen beginnt, 
nur neun und fünfzig Jahre, und die königlichen Vorrechte 
gingen im Jahre 1189 auf die Hohenſtaufen über durch 
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die Vermaͤhlung Conſtantia's, der Tochter Rogers des 
Zweiten, mit Heinrich dem Sechſten, König von Wa 
land. 

Die hohenſtaufiſche Dynaſtie farb zwar erſt mit 
Conradin von Schwaben aus; aber ſchon zwei Jahre 
früher war Karl von Anjou, von dem Pabſte zu Hüͤlſe 
gerufen, zum Beſitz des ſicilianiſchen Throns gelangt, 
den er ſich in der Schlacht von Benevent erkaͤmpft 
batte. Die hohenſtaufiſche Dynaſtie regierte alſo nur ſte . 
ben und ſiebzig Jahre (von 1189 bis e und 2 5 
nur vier Koͤnige aufzuweiſen. 

Für die Könige aus dem Haufe Anſou ging Sic, 
lien ſchon im Jahre 1282 verloren, und ſeit dieſer Zeit 
blieb dieſe Inſel bis zum Jahre 1443 von Neapel ge 
trennt. Die Nachköͤmmlinge Karls des Erſten, Grafen 
von Anjou, herrſchten in Neapel; die Nachkömmlinge 
Pedro's des Erſten, Koͤnigs von Aragon, in Gieilien, 
Jene ſtarben mit Johanna der Zweiten werigftens in fo 
fern aus, als Alfonſo der Erſte ſich zum Erben und Nach» 
folger jener Koͤnigin machte, und feine Uſurpation durch⸗ 
ſetzte. Doch die Vereinigung Siciliens mit Neapel dauerte 
nur, ſo lange Alfonſo lebte, und die Trennung hob mit feis 
nem Tode wieder an; denn während der neapolitaniſche 
Thron auf Alfonſo's älteſten Sohn uͤberging ' fiel Sicis 
lien an ſrinen Bruder, den König von Aragon, zurück, 

d. h. an Johann den Zweiten den Vater droite 
des Katholiſch en. ı 

Wie Spanien und Frankreich gegen das Ende bes 
funfzehnten Jahrhunderts um das Königreich Neapel 
kämpften, kann als bekannt vorausgeſetzt werden. Mache 
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dem das Haus Anjou einmal verdrängt war, kam es 
nicht wieder empor; ſelbſt nicht in der Perſon der fran. 
zöſiſchen Könige, die ſich zu Erben feiner Vorrechte 
aufgeworfen hatten. Neapel und Sicilien blieben der 
ſpaniſchen Krone einverleibt; und nachdem diefe durch 
die Vermaͤhlung Johanna's, der Tochter Ferdinands 
des Katholiſchen, mit Philipp dem Schönen, Sohn Mas 
ximilians des Erſten, auf das Erzhaus Oeſterreich 
uͤbergegangen war, wurden auch Sicilien und Neapel 
Beſtandtheile des unermeßlichen Reiches, welches Karl 
der Fuͤnfte unter ſeinem Seepter vereinigte. 

Das Haus Oeſterreich blieb am laͤngſten im Beſitze 
des Koͤnigreichs Neapel und Sicilien; denn rechnet man 
von dem Tode Ferdinands des Katholiſchen bis zum 
Tode Karls des Zweiten, Könige von Spanien, d. h. 
von 1516 bis 1700, fo erhält man 184 Jahre. Dies 
fen ganzen Zeitraum hindurch wurden Neapel und Si⸗ 
cilien von Vice Königen regiert. 

Der ſpaniſche Erbfolgekrieg brachte den Kaiſer 
Karl den Sechſten erſt in den Beſitz des Königreichs 
Neapel, und dann durch einen Tauſch auch in den Be 
fig des Koͤnigreichs Sicilien; aber Karl entfagte im 
Jahre 1739 beiden, und die Doppelkrone ging auf 
Karl Herzog von Parma, Sohn Philipps des Fünften, Nds 
nigs von Spanien, über. Dieſer entfagte 1759 zum Vor⸗ 
theil ſeines Sohnes, des noch lebenden Ferdinand des 
Vierten, welcher 1767 die Regierung uͤbernahm. 

Die Schickſale dieſes Koͤnigs ind bekannt. Zwei 
Napoleoniden haben vom Jahre 1806 bis 18 18 in Mea⸗ 
pel regiert. In dieſem Jahre erſolgte die Wiederher⸗ 
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ſtellung. Fünf Jahre ſpaͤter trat die Umwaͤlzung ein, 
wovon in dieſem Aufſatze gehandelt werden ſoll. 

Wenn ein baͤufiger Dynaſtieen⸗Wechſel das größte 
ungläͤck iſt, wovon ein Volk getroffen werden kann, fo 
muß man geſtehen, daß die Neapolitaner und Siciltaner 
vor allen übrigen Völkern Europa's zu beklagen ſindz 
denn fie find dieſem Wechſel am meiſten ausgeſetzt ges 
weſen rg ebf aid 
Die normaniſche Dynaſtie konnte ſich nicht feſtſet 
zen, ohne bedeutenden Widerſtand zu uͤberwinden: einen 
Widerſtand, deſſen Bekaͤmpfung mit mannigfaltigen Zer⸗ 
ſtörungen verbunden war. Gleiche Bewandniß hatte es 
mit der hohenſtaufiſchen Dynaftie, ehe Heinrich der Sechſte 
es dahin bringen konnte, allgemein anerkannt zu werden, 
wenn er es jemals war: feine Bahn war mit Blut ber 
zeichnet, und nie ‚hörten die Neapolitaner auf, fein An⸗ 
denken zu verabſcheuen. Selbſt Friebrich der Zweite, 
wie ſehr er auch geliebt zu werden verdiente, konnte in 
feinen Kämpfen) mit den Paͤbſien und den norditaliaͤni⸗ 
ſchen Republiken nicht vermeiden, den Bewohnern ſei⸗ 
nes Koͤnigreichs wehe zu thunz und die Verſchwöͤrungen, 
die gegen ihn ausbrachen, find. wohl ein vollgüͤltiger 
Beweis — nicht von ſeiner Tyrannei, wohl aber von 
einem Mangel an Liebe und Anhaͤnglichkeit auf Seiten 
Derer, die ihn hätten unterſtuͤtzen ſollen. Nach Frie⸗ 
drichs des Zweiten Tode war die Veränderung der Dy⸗ 
naſtie ſo gut wie entſchieden; fie ‚vollendete, ſich durch 
die Schlachten bei Benevent und Talliacozzo. Daß der erſte 
Konig vom Geſchlechte der Anjou das Land als ero⸗ 
bert betrachtete und behandelte, darüber giebt die ſieilia⸗ 
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viſche Ves per den ſicherſten Aufſchluß. Unter den Fuͤr⸗ 
ſten ſeines Stammes meunt die Geſchichte Robert den 
Dritten als den einzigen achtbaren. Die Regierungen der 
beiden Königinnen Johanna der Erſten und Johanna 
der Zweiten mußten mit einer gänzlichen Auflöſung der 
Sielen verbunden ſeyn zu dies beweiſet das eigene Schickſal 
dieſer Königinnen von welchen die altere im einem ho⸗ 
hen Alter ſtrangulirt, die langere wegen ihrer Sittenlo⸗ 
in verabſcheut wurde.. 
Doch / wie bee eg dieſes 
S ee zu beklagen ſeyn mochten; ſo hob 
ihr wuhtes Unglück doch erſt von dem Tage an; wo ſie 
ein Beſtandthein der großen ſpaniſchen Monarchie wur. 
den / als ſolcher alle Selbſiſtaͤndigkelt einbüßten, und 
ſich die Regierung von Vice Königen gefallen loſſen 
mußten) die / als Miethlinge / kein Vertrauen veinſtößenn 
konnten und eben deswegen immer Gegenſtaͤnde des 
Haſſes blfeben. Die mehr als zwei Jahrhunderte lauge 
Dauer dfeſer Att von Regierung hat ſtärker) (als af 
les Anbre, über den Charakter der Meapolſtaner ent 
ſcheiden müſfen; und wenn ſie bis zum Jahre 2500 zu 
einer Willenloſigkeit und Ergebung herabſanken, von 
welchen in der früheren Geſchſchte der Bewohner dieſes 
Landes keine Spur anzutreffen iſt: ſo iſt dabei um ſo 
wenlger ettdas zu bewundern, da die Vie, Könige ſehr 
bald die Entdeckung machten, daß das Syſtem von 
Gewalt und Liſt fr deſſen Ausübung fie berufen wa⸗ 
ren, ſich folgerecht nur dann durchführen ließe, wenn 
ſie die Inguifition zu Huͤlfe nahmen. Im urtheil uͤber 
Volker muß man nie bei Dem ſtehen bleiben, was die 
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nächſte Vergangenheit darbletet; der Grund zu Dem, 
was ſie ſind, ward nicht ſelken in Zeiten gelegt welche 
mit der Gegenwart nichts gemein zu haben ſcheinen 
und doch nur alzu beſtimmend für dieſe ſind. Die ſpa⸗ 
nüſche Herrſchaft, durch Vice Könige ausgeübt, und in 
ſich ſelbſt ohne alles Gefühl für Menſchenrecht dadurch 
daß fie theokratiſcher Art war, hat alles zu veranttwor⸗ 
ten, was gegenwärtig in Neapel vorgeht; bennt dies iſt 
nichts weiter, als das Erwachen aus einem längen 
Schlummer, in welchen jedes Volk geflärge wird / dem 
man alle Gegenftände ber Liebe und Achtung entzieht. 

Man kann den ſpaniſchen Sutceſſtons Krieg in 
dem Lichte einer größen Wohlthat' für Neapel und Siti⸗ 
lien betrachten. Denn in ſo fern elne von den weſrüt⸗ 
nichſten Wirkungen dieses Ktfehes die war, daß Neapel 
und Sicilien von der ſpaniſchen Monarchie gettennt 
wurden müßte endlich das Syſſe aufhören,” wonach 
die Bewohner dieſer Länder nur Bike) Vice⸗Könige te 
giert werden konnten, und mit dem Ausſcheiden ber 
letzteren und dem Eintritt einer elgenen Dynastie müßte 
ein neues Leben für fie ſeinen erſten Anfang nehmen. 

Streng genommen / erhielten die Reapolltaner und Sti. 
lianer dieſe Wohlthat erſt mit Ferbinand dem Betten, 
deffen Regierung mit dem Jahre 1767 anhob. Nan 
verſteht es ſich zwar von ſelbſt, daß in dem Zeitraum 
eines halben Jahrhunderts nicht alles Das weber gut 
gemacht werden konnte, was ſo viele Jahrhunderte ver⸗ 
ſehen war; auch mögen wir nicht leugnen, daß die 
Grundſaͤtze, nach welchen Ferdinand zu Werke ging, 
weit entfernt waren, unbedingte Achtung zu verdienen. 


— 120 — 


Allein weder das Eine noch das Andere kann in uns 
die Ueberzeugung erſchüͤttern, daß die Bewohner der 
vereinigten Königreiche im Laufe der fünf. legten Jahr, 
zehende die bedeutendſten Fortschritte in der Civilifation 
gemacht haben: Fortſchritte welche unter ſpaniſchen 
Vice »Königen und unter der Fortwirkung tyranniſcher 
Glaubensgerichte unmöglich geweſen ſeyn würden. Wie 
viele gute Köpfe ſind ſeitdem unter ihnen aufgeſtanden! 
Selbſt wenn Filangieri der einzige waͤre, ſo wurde 
er hinreichen, die Regierung Ferdinands des Vierten in 
ein vortheilhaftes Licht zu ſtellen. ; 
Ein Mann wie, Silangieri ;ift, ganz ‚bag. 5 
die Welt, in welcher er lebt, von Grund aus zu verän⸗ 
dernz denn, da er nichts als Licht iſt ſo kann er nicht 
auf Andere gusſtrömen, ohne ſich ſelbſt, zu verbielfälti⸗ 
gen und Alles anders zu geſtalten. So gewiß nun Fi⸗ 
langieri den Zeiten angehört, in welche Ferdinands des 
Vierten Regierung fällt: eben ſo gewiß muß das allge⸗ 
meinere Erwachen der Neapolitaner aus einem langen 
Geiſtesſchlummer auf die Rechnung dieſer Regierung ge, 
Ang es darauf an, dies umſtaͤndli⸗ 
cher eee ſo wurde ſelbſt der Antheil, welchen die 
bene Königin Caroline, im Guten und im Boͤſen, das 
be hat, nicht mit Stilſſhweigen übergangen werden 
arbonari und Muratiſten find Namen, welche 
der Partheigeiſt theils gufgefaßt, theils erfunden hat, um 
miß fällige Perſonen zu bezeichnen. Jene waren lange vor 
der feangöfifchen Ummälgung im Kirchenſtaate vorhanden, 
von Pabſen geduldet, welche nicht mehr wußten, wie der 
Gleichgültigkeit gegen ein verbrauchtes Kirchenthum abzu 
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helſen ſey. Dieſe mögen ihre Benennung von Murat tra. 
gen; aber daß ſie durch ihn gebildet worden, iſt eine Un⸗ 
wahrheit, die ſich nicht verantworten laͤßt. Wenn man 
demnach behauptet, daß die ſeit dem Juli dieſes Jahres 
ausgebrochene Revolution von ihnen herruͤhre, fo dere 
raͤth man dadurch nur ‚feine Kurzſichtigkeit; denn, ſelbſt 
wenn ſie die Werkzeuge dieſer Revolution find, ſo find 
ſie doch nicht die Urheber derſelben. 

Unter den Urſachen dieſer Revolution ſtellt ſich, ſo 
viel uns davon einleuchtet, keine ſo ſehr oben an, als 
die organiſche Beſchaffenheit der bisherigen Regierung 
von Neapel. Nach derſelben ſollte die Unumſchraͤnktheit 
mit der Erblichkeit verbunden werden; und da dieſe 
Verbindung nie von Dauer ſeyn kann, ſo mußte irgend 
einmal fur Neapel, wie für Frankreich, ein Zeitpunkt ein⸗ 
treten, wo man das Widernatürliche dieſes Amalgams 
ſtaͤrker, als ſonſt, empfand, und auf den Gedanken ‚ges 
rieth, die Erblichkeit durch eine Verfaſſung zu beſchuͤtzen. 
Dieſer Zeitpunkt nun hat ſich in unſeren Tagen für 
Neapel gefundenz und es iſt wahrlich kein Grund an⸗ 
zugeben, weshalb er fich nicht hatte finden ſollen, nach. 
dem man in ſo großer Allgemeinheit daruber einig ge⸗ 
worden iſt, daß Rechtmäßigkeit und Unumſchraͤnktheit nicht 
mit einander beſtehen koͤnnen, weil fie ſich gegenſeitig auf. 
heben, und weil jede Regierung, die fie zu vereinigen 
gedenkt, mit ſich ſelbſt in Widerſpruch tritt. 

Es würde aber mit dem Verfaſſungswerk in Nea 
pel, wie anderwaͤrts, noch gute Welle gehabt haben, 
wenn nicht etwas hinzugekommen wäre, das ſich nicht 
zuruckweiſen ließ. Eine einzige Notiz reicht hin, um die 
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ganze Umwälzung erklarlich zu finden. Diefe iſt, daß 
die Grundſteuer auf nicht weniger als 35 Proc. geſtei. 
gert war. Allenthalben, wo ſo etwas Statt findet, 
muß die Geſellſchaft in eine große Unruhe gerathen; 
und dieſe ruͤhrt zuletzt nur daher, daß ſie in ihrer Fortdauer 
bedroht iſt. Es iſt namlich in ſich ſelbſt unmöglich; 
daß man ein Drittel oder auch noch mehr von ſeinem 
Einkommen abgeben und dabei ein freier Mann bleiben 
töune. Selbſt mit dem beſten Willen, ſich der Negie⸗ 
rung aufzuopfern, kann und darf man die Großmuth 
nicht ſo weit treiben, weil man dabei aufhoͤrt, uber⸗ 
haupt ein Staatsbürger zu ſeyn; denn alles geſellſchaft 
liche Daſeyn iſt zuletzt durch die Arbeit, d. h. durch 
die Dienſte bedingt, die man der Geſellſchaft leiſtet, und 
wo dieſe Dienſte nicht ſo vergolten werden, daß ihre 
Fortſetzung möglich: iſt, da iſt die Auflöfüng aller Bande 
unbermeidlich. Wie nun die Grundſteuer im Könige 
reiche Neapel eine ſo ungemeſſene Höhe erreichen konnte 
wiſſen wir nicht; unſtreitig har Verſchiedenes dazu mit⸗ 
gewirkt, in den letzten Zeiten auch die Kriſis, in welche 
die ganze europäiſche Welt durch den Abfall der ſpani⸗ 
ſchen Kolonien vom Mutterlande gerathen iſt. Allein, 
nachdem es einmal dahin gekommen war, daß der 
Staat nur bei einer Grundfleuer von 33 Proc" fort 
dauern konnte, war es gleichgültig geworden, wie er 
fortdauerte, und die Achtung vor den alten Formen 
mußte einem Höheren Beduͤrfniß weichen, nach welchem 
jede Geſellſchaft ſich zu erhalten ſtrebt. Die Regel iſt, 
daß allenthalben / wo die Staatseinnahme auf Grund⸗ 
ſteuern entweder ausſchließlich, oder doch zum größten 
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Theile, beruht; die Willkühr der Regierung deinem Vers 
ttekungs, Syſtem Platz machen muß weil ſonſt die Ge 
ſellſchaft keine Gätantie für ihr Beſtehen behalt, und ge⸗ 
rade durch diejenige Rraft zu Grande gerichtet wird / 
die ihre Erhaltung übernommen haet 
Es faut bel der neapolitaniſchen Umwälzung, wie 
bei der ſpauiſchen y auf daß ſie durch das Milttaͤr her⸗ 
beigeführt iſt, drehe durch eine Kraft) oje man ſich in 
der Regel als zur Abwendung aller Umwälzungen vor⸗ 
handen denkt. Hierüber ausführlich zu werden, belohnt 
nicht die Mühe; um ſo weniger ) well die Sache auch 
ohm Anderen zur Sprache gebracht worden iſt. Nur 
das Einzige wollen wir bemetken / daß da, wo eine 
Grundſtener von 35 Proc: gefordert wird) große Wir 
wirrung in den Finanzen herrſchen muß! eine Vertbit“ 
rung / welche es mit ſich bringt, daß auch! die Verbind⸗ 
lichkeiten gegen das Militär nicht regelmäßig erfünt 
werden konnen, ſo daß dieſes eine Neigung bekommen 
muß, ſich der Geſellſchaft im Großen anzuſchließen / 
weil hierin das einzige Rettungsmittel gegen eine Ang 
meine Auflöſung liegt. Denn, wie ſehr auch die Ber 
ſtimmung des Militärs es mit ſich bringen mag nur 
Maſchine zu ſeyn, ſo wird dieſe Maſchine boch aus 
Menſchen, d. h. aus vernünftigen Weſen beſtehen, die 
über die Grängen ihrer Pflichten und Verbindlichkeiten 
nachgedacht haben, und in den entscheidenden Augen 
blicken zur Erhaltung / nicht zur Vernichtung der Seſell⸗ 
ſchaft hinwirken mögen. Es iſt freilich auffallend, daß 
in unſeren Zeiten das Militär fo wirkt, wie in Spanien" 
und Neapel; allein darf man ſich darüber anhaltend 
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wundern, wenn man bedenkt, daß eben dies Militär 
die Bluͤthe der Nationen iſt, nicht, wie ehemals, ein Ag. 
gregat von Ausländern, das man dem Volke entgegen. 
ſetzen kann, weil es nicht des Volks iſt? Hierin, gerade 
bierin, liegt die Urſache des Unterſchiedes zwiſchen den 
Erſcheinungen der Vorzeit und der Gegenwart. Die 
roͤmiſchen Praͤtorianer fingen immer damit an, daß fie 
Den aufopferten, zu deſſen Schutze ſie vorhanden waren; 
nie fiel es ihnen ein, auf eine Verbeſſerung der organi⸗ 
ſchen Geſetze des Roͤmerreichs zu dringen, und ihre Be, 
weggrunde bei allen von ihnen ausgegangenen Veraͤnde⸗ 
rungen waren nur die des Eigennutzes und der aufwal⸗ 
lenden Leidenſchaft, wie beide in Leuten wirken mußtens 
bier. als Ausländer und Geſindel, nicht zur Geſellſchaft 
geboͤrten. Das gegenwartige Militär hingegen verlangt 
nichts für ſich, ſondern alles für die Geſellſchaft, deren 
nothwendiger Beſtandtheil es iſt; und dies iſt eine von 
den ſchöͤnſten Fruͤchten der erblichen Monarchie, ohne 
welche kein echt europaͤiſcher Staat mehr beſtehen kann. 
Einen ganz anderen Charakter würde die neapolitaniſche 
Ummwälzung im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert, 
d. h. zu einer Zeit gehabt haben, wo es von ſpaniſchen 
Vice ⸗Köͤnigen mit Hülfe der Inquiſition regiert wurde. 
Wenn die Führer der neapolitaniſchen Umwalzung 
ſich für die ſpaniſche Conſtitution entſchieden haben: fo 
ſcheint dies nur eine Maaßregel des Augenblicks gewe⸗ 
fen zu ſeyn, welche auf Beruhigung in einem gefaͤhrli⸗ 
chen Sturm abzweckte. Als aufgeklärte Männer, muß; 
ten fie einfehen, daß ein Geſetz / welches unter beſonde⸗ 
ren Umſtänden entſtanden war, nicht für fie paßte; auch 
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haben fie einen nicht gleichgultigen Beweis von ihrer Eine 
ſicht in das Weſen der conſtitutionellen Monarchie das 
durch abgelegt daß fie, mit auffallender Abweichung 
von den ſpaniſchen Geſetzgebern, das kuͤnftige Verhaͤlt⸗ 
niß der Kirche zum Staate nach dem Princip der Dul⸗ 
dung regeln wollen: ein Gedanke, der ihnen bei dem 
gegenwärtigen Zuſtande der Culture Welt zur größten 
Ehre gereicht. Finden ſich in der Junta, welche mit 
der Ausarbeitung der Verfaſſungsurkunde beauftragt iſt, 
echte Schüler Filangieri's, fo werden ſie vor allen Din⸗ 
gen erwägen, was dem Könige gebührt, und nicht in 
den Fehler der fpanifchen Geſetzgeber verfallen, welche 
die National⸗Freiheit nur auf Koſten der Freiheit des 
Throns gründen zu können wähnten. Was Neapel in 
dieſem Augenblick iſt, ja ſelbſt die Möglichkeit einer Neo 
form feines geſellſchaftlichen Zuſtandes, verdankt es dem 
erblichen Koͤnigthume; und darum muß es ſich von dem. 
ſelben nicht nur nicht trennen, ſondern es ſogar auf alle 
Weiſe heben und ſtaͤrken. Und hier ſey es uns erlaubt, 
eine Bemerkung hinzuzufügen, die uns nicht unwichtig 
ſcheint; namlich, daß in allen den Staaten, worin der 
roͤmiſch. katholiſche Cultus vor. oder alleinherrſchend iſt, 
die Geſellſchaft bei einer freien Verfaſſung nur dadurch 
in Ordnung erhalten werden kann, daß man dem Mo. 
narchen auch den Theil von Autorität zuwendet, welcher 
bisher von der Prieſterſchaft verwaltet wurde. Die Er 
fahrung wird ſich, wenn nicht alles triegt / immer mehr 
für die Wahrheit dieſer Bemerkung erklaren; denn, man 
ſage was man wolle, zum Weſen der conſtitutiouellen 
Monarchie paßt das roͤmiſch⸗katholiſche Kirchenthum in 
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keiner Beziehung; und ſoll die von ihm ausgehende 
Autoritaͤt nicht für die Geſellſchaft verloren ſeyn, ſo 
bleibt nichts Anderes übrig; als die des Monarchen auf 
alle nur erſinnliche Weiſe zu verſtärken, wobei ſich ganz 
von ſelbſt verſteht, daß dies nur innerhalb der Schran⸗ 
ken geſchehen kann, welche die Geſctzlichkeit giebt. In 
einer coufkitutionellen Monarchie den erblichen Fuͤrſten 
von der Theilnahme an der Geſetzgebung ausſchließen, 
wie es in Spanien geſchehen , iſt der Gipfel des politie⸗ 
ſchen Unſinns, und kann ſich immer nur durch eine an⸗ 
haltende Unruhe im Volke raͤchen, das ſich um den Ger 
genſtand ſeiner Hochachtung und Liebe nie betriegen 
läßt, ohne aufſätzig und rebelliſch zu werden. si 

Für die Neapolitaner kommt alles darauf au, daß 
ſie das angefangene Verfaſſungswerk mit Ruhe und 
Umſicht vollenden. Jede Störung von außen her könnte 
nur» gefährliche Folgen für daſſelbe haben. Es iſt die 
Sache des kuͤnftigen Königs von Neapel und Sicilien, 
in der Verfaſſung eine ſolche Stellung zu gewinnen, 
daß die königliche Autorität nicht vermindert, ſondern 
vermehrt wird; und da die Verfaſſungs⸗Junta unter 
ſeinen Augen arbeitet, fo iſt zu glauben, daß das Re. 
ſultat ihrer Arbeit vortheilhafter für ihn ausfallen wird, 
als ein ähnliches fuͤr Ferdinand den Siebenten ausfal⸗ 
len konnte, der zu eben der Zeit, wo die Cortes von 
Cadiz mit der Verfaſſung Spaniens beſchäftigt waren, 
zu Valengah in der Gefangenschaft ſchmachtete. Zu glau⸗ 
ben iſt auch! daß die ehemaligen Miniſter Joſeph Nas 
poleons und Müͤrats ihre ganze Geſchicklichkeit aufbieten 
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werden, um zu verhindern, daß der Schlagbaum, den 
die ſpaniſche Verfaſſungsurkunde zwiſchen Geſetzgebung 
und Vollziehung geſtellt hat, auf das Königreich Neapel 
übergebe, und deſſen Regierung eben ſo zerſchneide, wie 
die ſpaniſche, leider! zerſchnitten it. iM 
Bei gewiſſenhafter Benutzung der Erfahrungen, 
welche in Europa über dieſen Gegenſtand bereits ges 
macht find, kann der Verſuch in Neapel ſehr wohl ger 
lingen. Wahr iſt, daß der Kirchenſtaat dadurch auf 
eine weit härtere Probe gebracht wird, als diejenigen wa⸗ 
ren, denen er ſich während der franzöfifchen Umwaͤlzung 
unterwerfen mußte; allein wird für Europa, wenn eins 
mal der Kirchenſtaat um jeden Preis erhalten werden 
muß, nicht zuletzt die Frage entſtehen: wie weit es den 
Widerſpruch mit ſich ſelbſt treiben wolle? Für Italien 
hebt ſichtbar eine neue Aera an. Iſt es der Gewalt 
unmöglich, die Keime, welche eine Wiedergeburt dieſer 
Halbinſel ankuͤndigen, zu erſticken — und Alles ſpricht 
dafür, daß dies unmöglich ſey —: fo iſt darauf zu rech. 
nen, daß der Kampf, der ſich zu erheben ſcheint, bald been, 
digt ſeyn wird. Schwerlich werden die Neapolitaner 
außerhalb ihrer Graͤnzen fechten; aber innerhalb derſel⸗ 
ben werden fie jedes Mittel zu ihrer Vertheidigung ber 
nutzen, wie die Spanier, und dabei den großen Vor 
theil haben, für eine Idee zu ſtreiten, was in Kaͤm⸗ 
pfen dieſer Art immer das Eutſcheldende if. Der muh, 
ſam errungene Friede von Europa geht indeß einer neuen 
Unterbrechung entgegen, und das Einzige, was jedes 
wohlwollende Gemuͤth wuͤnſchen muß, if, daß es nicht 
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an Vermittlern fehlen möge, welche den Krieg dadurch 
abkürzen, daß ſie das, was in dem Verfahren der 
Neapolitaner der Vernunft gemäß iſt, vertheidigen und 
geltend machen. Doch — die näaͤchſte Zukunft will er 
wartet ſeyn. 5 


Geſchrieben den ö ten Auguſt. 


* 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Sechzehntes Kapitel. 


Gaͤuzliche Aufloͤſung des Koͤnigreichs Jeruſalem 
in Folge der letzten Kreuzzüge. 


Ws in dem letzten Kapitel nur leicht und gleichſam 
im Vorbeigehen berührt werden konnte, das muß in 
dem gegenwärtigen ausführlicher abgehandelt werden, 
wenn die weſentlichen Veraͤnderungen, welche aus der 
Auflöfung des Königreichs Jeruſalem für die europaͤi⸗ 
ſche Welt hervorgingen, in das gehörige Licht treten 
ſollen. Zu dieſem Endzweck aber muͤſſen wir nach der 
ſyriſchen Küfte zurückgehen, um die Umwaͤlzungen ken⸗ 
nen zu lernen, die, bald nach Friedrichs des Zweiten 
Rückkehr, daſelbſt eintraten. Zu unſerem Führer wahlen 
wir einen beruͤhmten arabiſchen Geſchichtſchreiber. 

„Den zıften des Mondes Regeb, im 635ften Jahre 
der Hedſchra *), ſagt Makriſi in feiner Geſchichte der 


*) D. l. den Zrſten März 1238. 
N. Monatefchr.f.D. Ill. Bb. a3 Hft. 3 
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aͤgyptiſchen Sultane, Melikul Kamil zu Damas. 
In derſelben Stadt würde Melikul Adil Seiſeddin, eis 
ner von feinen beiden Söhnen, am folgenden Tage zum 
Sultan von Syrien und Aegypten ausgerufen. Er war 
der fiebente König) aus dem agubitiſchen Geſchlechte, 
deſſen Abnherr Salah Eddin war, Den zyten des 
Mondes Ramadan langte ein Abgeſandter des Kalifen 
von Bagdad an; er Überbrachte eine Fahne und einen 
reichen Anzug fuͤr den Sultan: ſchwache Ueberreſte des 
großen Anſehns, worin die erſten Kalifen geſtanden 
hatten.“ 

„Kaum hatte Melikul Adil den Thron beftiegen, 
fo ergab er ſich jeder Art von Ausfchweifung. Die 
Großen des Reiches, welche ihm ſeine Verſchwendung 
hätten zum Vorwurf machen können, wurden unter ale 
lerlei Vorwaͤnden entfernt, und durch gefaͤllige Diener 
erſetzt. Melikul Adil glaubte, er habe nichts zu bes 
fürchten, fo lange die Truppen auf feiner Seite wären; 
und, um fie zu gewinnen, beſchenkte er fie reichlich. 
Dieſe Verſchwendungen, verbunden mit denen, welche 
feine Zeitvertreibe helſchten, erſchoͤpften in kurzer Zeit 
den Schatz, den fein Vater fo muͤhſam zufammenges 
bracht hatte.“ 

„Ein fo unwürdiges Betragen machte ihn veraͤcht⸗ 
lich, und alle ſeine Unterthanen wuͤnſchten, daß ſein 
Bruder Nedim Eddin ihm die Krone entreißen möchte, 
Dieſer Prinz hatte freilich kein anderes Verlangen; aber 
er wagte es nicht, den Händen der unbeſtaͤndigen Menge 
einen Entwurf dieſer Art anzuvertrauen. Zuletzt erhoben 
alle Ordnungen des Staats, der Tyrannei des Sultans 
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uͤberdruͤſſig, Nebſm Eddin auf, den Thron. Er hielt 
den gten des Mondes Cheval im Jahre 637 *) ſeinen 
Einzug in Cairo, und wurde zum Sultan von Syrien 
und Aegypten ausgerufen. Melikul Adil ſtarb im Ger 
fängniß, nachdem er zwei Jahre und achtzehn Tage ger 
berrſcht hatte. , 

„Nedjm Eddin fand bei feiner Thronbeſteigung in 
dem offentlichen Schatze nur ein einziges Goldſſuͤck und 
tauſend Drachmen Silbergeld. Er peranſtaltete alſo 
eine Verſammlung der Großen des Reiches, bauptfächr 
lich Derer, die unter feinem Bruder Antheil an der 
Verwaltung der Finanzen gehabt hatten. Ihnen legte 
er die Frage vor: weshalb fie Mellkul Adil abgeſetzt 
haͤtten. „Weil er unſinnig war,“ lautete die Antwort. 
Der Sultan wendete ſich hierauf an die Geſetzkundi⸗ 
gen mit der Frage: ob ein Unfinniger über die Finan⸗ 
zen des Staats verfuͤgen koͤnne; und als ſie dieſe Frage 
verneinten, befahl er Allen, die irgend eine Summe 
von feinem Bruder empfangen hatten, ſolche bei Lebens, 
ſtrafe in den Schatz zuruͤckzuliefern. Auf dieſem Wege 
erhielt er 750,000 Goldſtuͤcke und 7, 300/00 Drachmen 
Silbergeld. ! 

„Im Jahre 638 **) fuͤrchtete Saleh Imad Eddin, 
der unter Melikul Adib's Regierung Damaskus über, 
rumpelt hatte, der neue Sultan möchte ihm feine unges 
rechte Eroberung entreißen. Zur Behauptung derſelben 
ſchloß er mit den Franken Syriens ein Trutz und 


*) Sten Mal 1340. 
*) 1040, 
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Schutzbuͤndniß, und um fie zu Freunden zu behalten, 
gab er ihnen die Staͤdte Safet und Chakif mit deren 
Gebieten, die Haͤlfte der Stadt Seyd, und einen Theil 
des Landes Tiberias; er fuͤgte noch den Berg Aamileh 
und mehrere Oerter am Seeufer hinzu, und erlaubte 
ibuen, nach Damas zu kommen und daſelbſt Waffen 
zu kaufen. Das Bündnig mißfiel den Mohamedanern; 
fie waren empört von dem Gedanken, daß Abendländer 
in einer mohamedaniſchen Stadt Waffen kaufen ſollten, 
die fie über kurz oder lang gegen die Verfertiger wen⸗ 
den konnten.“ 

„Im Jahr der Flucht 640 überrumpelten die Frans 
ken an einem Freitage die Stadt Napolus (das alte 
Samaria); und nachdem fie die Einwohner geplündert 
und jede Art von Grausamkeit an denſelben begangen 
hatten, machten fie fie noch zu ihren Sklaven. “ 

„Das ganze Jahr 64r *) verſtrich unter Unterhands 
lungen zwiſchen Saleh Imad Eddin und Nedim Eddin. 
Dieſer wollte jenen im Beſitz von Damaskus laſſen, wie. 
wohl mit der Bedingung, daß dieſe Stadt zu Aegypten 
gehören, und die Münze in feinem Namen geſchlagen wer⸗ 
den ſollte. Da ſich Beide nicht einigen konnten, ſo ſchloß 
Imad Eddin einen neuen Vertrag mit den Franken, wos 
durch er ihnen die Stadt Jeruſalem, das ganze Land Tibe, 
rias und Askalon abtrat. Die Franken nahmen Beſitz 
von dieſen Städten, und verfäumten nicht, die Feſtungs⸗ 
werke von Tibertas und Askalon zu verſtärken. Sie 
vertrieben die Mohamedaner aus der Mofchee Akſa **), 


*) Das Jahr 1243. 
) So pieß die Moſchet, welche die Araber nach der erſten 
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und machten daraus eine Kirche, an welcher ſie Glocken 
aufhaͤngten.“ 

„Nedim Eddin ſeinerſeits verbündete fh mit den 
Carizmiern ). Dies Volk, welches nur Krieg und Beute 
ſuchte, kam aus dem Innern des Morgenlandes. Zehn 
tauſend Streiter ſtark ging es, unter drei Anführern, 
uͤber den Euphrat. Der eine Theil warf ſich auf Bal⸗ 
beck, der andere zog nach den Thoren von Damaskus, 
und plünderte und verheerte alles, was ſich ihm bar 
bot. Salah Imad Eddin ſchloß ſich in Damaskus 
ein, ohne den Strom, der feine Staaten uͤberſchwemmte, 
im Mindeſten aufzuhalten. Nachdem die Carizmier 
das ganze Land nach Damaskus zu verwüſtet hatten, 
erſchienen fie vor Jeruſalem, das fie mit Sturm nah⸗ 
men: die Chriſten mußten uͤber die Klinge ſpringen, 
und Weiber und Maͤdchen wurden, ſobald die Luſt 
der Soldaten fi) an ihnen geſaͤttigt hatte, mit Ketten 
beladen. Sie zerflörten die Kirche des heil. Grabes; 
und als ſie unter den Lebendigen nichts mehr fanden, 
woran fie. ihre Wuth ſtillen konnten, öffneten fie die 
Gräber der Chriſten, und verbrannten die Leichname, 
die fie dem Schooß der Erde entriſſen hatten. Hierauf 
zogen ſie nach Gaza, von wo ſie einige ihrer Oberſten 
an Nedim Eddin abſchickten. Dieſer Füͤrſt liebkofere fie, 
ließ ihnen praͤchtige Kleider reichen, und machte ihnen 
Pferde und Zeuge von großem Werth zum Geſchenk. 


Einnabme Jeruſalems auf den allen Grund des ſalomenlſchen 
Tempels erbaut batten. 

) Von den Mogulen aus ihren Wohnſiten dieſſeits det 
Oxus verdrängt. 
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Seinem Wunſche nach ſollten fie bei Gaza ſtehen blel. 
ben; denn hier ſollte die Vereinigung beider Heere er. 
folgen, und er verſprach, fie nach Damaskus zu fuͤh. 
ren. Die Truppen des Sultans waren auch bald 
marſchfertig. Zum Aufuͤhrer erhielten ſie den Emir 
Ruckneddin Bibars, einen Lieblingsſklaven, in deſſen 
Tapferkeit der Sultan großes Vertrauen ſetzte. Wirk, 
lich ſtieß Bibars bei Gaza zu den Carizmiern. 4 

„Imad Eddin ſeinerſeits warb Truppen in Das 
maskus: fie marſchirten unter den Befehlen des Fuͤrſten 
von Hems, Melik Manſur. Auch die Franken ſtanden 
im Begriff, den Feldzug zu eröffnen, und die beiden 
Heere begegneten ſich dei Akko, wo ſie ſich vereinigten. 
Naſir Daub, Fuͤrſt von Karak *), und Zahir, der Sohn 
Songurs, fuͤhrten dem Fuͤrſten von Damaskus auch 
einige Soldaten zu. Zum erſten Male ſahe man die 
Fahnen der Chriſten, in welchen ein Kreuz abgebildet 
war, mit den Fahnen der Muſelmanen wehen. Die 
Franken bildeten den rechten Flügel, die Truppen Naſſr 
Daud's den linken, in dem Mittelpunkt befand fich 
Emir Manſur mit feinen Spriern. Die beiden Heere 
ſtießßen bei Gaza auf einander. Den erften Angriff mach, 
ten die Carizmier; die Syrer leiſteten keinen Wider⸗ 
fand, und ergriffen die Flucht. Nachdem Zahir, der 
den linken Flügel befehligte, war gefangen worden, 
blieben nur die Franken übrig; aber auch dieſe wurden 


*) Kerek oder Karak, elne berühmte Stadt, lag an der 
Orange Syrlens nach dem ſteinjchten Arablen zu; vor Zeiten eine 
ſtarke Feſtung und einer von den Schluͤſſeln Syriens. 


— 35 — 


von den Earigmiern umwickelt, und bis auf Wenige, 
welche das Glück hatten, ſich durch die Flucht zu ret⸗ 
ten, kamen die Meiſten bei dieſer Gelegenheit ums Les 
ben. Man machte achthundert Gefangene, und auf 
dem Schlachtfelde blieben mehr als 30,000, theils 
Ehriſten, theils ſyriſche Muſelmanen. Manſur ging mit 
einer geringen Schaar nach Damaskus zurück. Die 
Carizmier machten unermeßliche Beute. „ 

„Die Nachricht von dieſem volftändigen Siege 
langte den taten des Mondes Gemazilsewel im Jahre 
84% *) in Cairo an. Nedim Eddin, außer ſich vor Freude, 
veranſtaltete öffentliche Luſtbarkeiten, welche dem Volke 
durch Pauken und Trompeten angekuͤndigt wurden. Die 
Stadt und das Schloß des Sultans waren mehrere 
Nächte hindurch erleuchtet. Als die Köpfe der im 
Kampf gefallenen Feinde angelangt waren, wurden fie 
auf den Stadtthoren zur Schau geſtellt. Gleichzeitig 
langten die gefangen genommenen Frauken auf Kamee⸗ 
len au. Deu Vornehmeren unter ihnen waren Pferde 
gegeben worden. Zahir, Sohn Songurs, und die übrigen 
in Gefangenſchaft gerathenen ſyriſchen Dfficiere wurden 
in Pomp durch die Stadt gefuhrt, und dann einge⸗ 
ſperrt. “ 5 

„Emir Bibars und Emir Abuali erhielten vom 
Sultan den Befehl, Askalon zu belagern. Der Platz 
war indeß allzu ſtark, und wurde zu gut verteidigt, 
als daß deſſen Einnahme leicht geweſen wäre. Bibars 
blieb vor Askalon, und Abuali zeigte ſich vor Napulus. 


— 


*) D. k. den gten Det. 1244. 
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Nebjm Eddin's übrige Generale bemaͤchtigten ſich Bar 
za's, Jeruſalems, Khalis, Beit-Djebruis und Gaur's. 
Naſir Daud verlor beinahe alle feine Staaten, und es 
blieben ihm nur die Feſtungen Keret, Belka, Eſſalib 
und Adjelun.“ 

„Nedim Eddin hatte den Carizmiern verſprochen / 
ſich an ihrer Spitze, nach Damaskus zu wenden. Er 
ſelbſt wollte dieſe wichtige Eroberung zu Stande brin⸗ 
gen; denn ohne ſie hatte der Sieg keinen Werth fuͤr 
ihn. Die Carizmier folgten ihm mit Freuden, und 
Damaskus wurde belagert. Man gebrauchte Widder 
und andere Maſchinen. Die Belagerten leiſteten tapfer 
ren Widerſtand, und die Belagerung dauerte länger als 
ſechs Monate, ohne daß der Platz in Gefahr gerieth. In⸗ 
deß fingen die Vorraͤthe an zu fehlen, und Manſur, 
Fuͤrſt von Hems, beſprach ſich mit Berkel, einem von 
ben Oberſten der Carizmier, wegen der Uebergabe. Man 
wurde zuletzt einig, daß die Stadt dem Sultan über 
geben werden, und daß Imad Eddin, Manſur und 
die übrigen Haͤupter der Syrier die Erlaubniß haben 
ſollten, ſich mit allen ihren Reichthuͤmern zurückzuziehen. 
Die Stadt Balbeck fiel an Imad Eddin; Hems und 
Palmyra wurden das Erbtheil Manſurs. Die Cariz⸗ 
mier, welche ſich mit der Pluͤnderung von Damaskus 
geſchmeichelt hatten, entzweiten ſich mit dem Sultan, 
und verbündeten ſich im folgenden Jahre mit Manſur 
und den. übrigen ſyriſchen Oberhaͤuptern. Damaskus 
wurde belagert. Der Uebergabe nahe, ſah ſich dieſe 
wichtige Stadt noch einmal gerettet durch die unerwar⸗ 
tete Erſcheinung Nedim Eddins an der Spitze eines 
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zahlreichen Heeres. Die Carizmier wurden in zwel 
Schlachten gänzlich aufgerieben.“ 

„Im Jahre 644 nahm der Emir Fakr Eddin den 
Franken die Feſtung Tiberias und die Stadt Askalon; 
und beide wurden geſchleift. Dies Jahr war den 
Franken ſehr nachtheilig vermoͤge der Zwietracht, die 
ſich unter ihnen einſtellte. “ 

„Im nächſtfolgenden Jahre kam der Sultan nach 
Aegypten zurück. Er ging durch Reml. Trotz einem 
Geſchwuͤr, das ſich in eine Fiſtel verwandelte, ſetzte er 
ſeine Reiſe fort, und kam in Cairo an. Neue Unruhen 
in Syrien riefen ihn zwar in dieſe Provinz zurück; da 
er aber zu Damaskus vernommen hatte, daß die Fran. 
zoſen ihn in Aegypten angreifen wollten, ſo zog er es 
vor, feine Staaten zu vertheidigen. In einer Sanfte 
begab er ſich nach Achmum Tanah *). Dies geſchah 
zu Anfang des Jahres 647; und da er nicht zweifelte, 
daß Damietta zuerſt werde angegriffen werden, ſo that 
er, was in feinen Kräften ſtand, dieſe Stadt in Ver 
theidigungsſtand zu ſetzen. Emir Fatr Eddin erhielt 
den Befehl, die Kuͤſte zu vertheidigen, und ſchlug ſein 
Lager fo auf, daß der Nil feinen Rücken deckte. “ 

So weit Makrifi. Man ſieht aus feiner Erzaͤh⸗ 
lung, daß Syrien und Paläſtina in den Handen des 
Sultans von Aegypten waren, und daß, wenn das 
Koͤnigreich Jeruſalem noch einmal gerettet werden 
ſollte, allein ein Angriff auf Aegypten dies bewirken 


) Am Nil- ufer gelegen, AR dleſe Stadt die Hauptſtadt der 
Provinz Oahkalie. 
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konnte. Nur wer ſich des fruchtbaren Nilthals bemächtigee, 
hatte die gewiſſe Ausſicht, Syrien und Palaͤſtina zu be 
haupten; und um den ſeit einem halben Jahrhundert beats 
beiteten Gedanken zu verwirklichen, ſchien bei der Aus, 
artung, welche die Türken ſeit Salah Eddin's Tode ers 
fahren hatten, nicht einmal ein großer Aufwand von 
Kräften noͤthig. 

Auf demſelben Concilium zu Lyon, wo, wie wir 
geſehen haben, die prieſterliche Gewalt auf eine fo uns 
anſtaͤndige Weiſe über die kaiſerliche triumphirte, wurde 
der Grund zu dem ſechſten Kreuzzuge gelegt: Innocenz 
der Vierte fügte zu den Relzmitteln, welche feine Vor. 
gaͤnger angewendet hatten, neue hinzu, indem er das 
Turnierhalten unterſagte, den Handel mit den Unglaͤu⸗ 
bigen verbot, und die chriſtliche Geiſtlichkeit beſtimmte, 
den zwanzigſten Pfennig von ihrem Einkommen zur Be⸗ 
freiung Jeruſalems anzulegen. 

Das wirkſamſte von dieſen Reizmitteln war unſtrei, 
tig das paͤbſtliche Verbot in Anſehung der Turniere; 
denn; dieſe waren dem vornehmeren Theil der Volker 
zum Beduͤrfniß geworden, und zwar um fo mehr, da 
man ſeit einiger Zeit aufgehoͤrt hatte, mit ſtumpfen 
Waffen zu kämpfen, und folglich die Turniere zu einem 
Spiel geworden waren, das den Krieg vollkommen er⸗ 
ſetzte. Indeß wurde der beabſichtigte neue Kreußzug 
dennoch an den Hinderniſſen geſcheitert ſeyn, welche 
ihm die politiſche Lage Italiens und Deutſchlands in 
den Weg legte, wenn nicht der beſondere Geiſtesſchwung 
eines Königs von Frankreich den Wuͤnſchen des Pabſtes 
zu Hülfe gekommen wäre. 
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Dieſer König war Ludwig der Neunte, den man 
auch den Heiligen nennt. Geboren im Jahre 12151 
ſtreng erzogen von feiner Mutter Blanca, die eine ka ſtl⸗ 
lianiſche Prinzeſſin war, in einem Alter von elf Jah⸗ 
ren durch den Hinteitt Ludwigs des Achten unter der 
Vormundſchaft feiner Mutter zur Krone gelangt, und 
bei ganz guten Anlagen des Geiſtes und Herzens durch 
den Kanzler Guerin in den Grundſaͤtzen der Staats⸗ 
kunſt dieſer Zeiten unterrichtet, vereinigte Ludwig Eigen 
ſchaften, welche es ungewiß machen, ob man ſich mehr 
zu ſeinem Vortheil oder zu ſeinem Nachtheil entſcheiden 
ſoll. Aberglaube war, über allen Widerſpruch hinaus, 
die Grundfarbe ſeines Charakters; und eben dieſer 
Aberglaube machte ihn geneigt, ſich fuͤr gerecht zu hal 
ten, wo er nur unmenſchlich war. Aber dieſen Feh⸗ 
ler abgerechnet, möchte man ihn wegen feiner Billigkeit, 
Maͤßigung, Sparſamkeit u. ſ. w. fur einen der ausge, 
zeichnetſten Könige halten, welche irgend ein europaͤiſches 
Reich aufweiſen kann. Er hatte in ſeinen erſten Regie⸗ 
rungsjahren manches Rübmliche zu Stande gebracht, ſich 
den Anmaaßungen der Geiſtlichkeit mit Erfolg wibderſetzt, 
fein! Gebiet durch Ankauf erweitert, und Heinrich den 
Dritten, König von England, der mit mehreren Gro⸗ 
ßen des franzdſiſchen Reiches gemeinſchaftliche Sache 
wider ſihn gemacht hatte in zwei Schlachten Cerſt bei 
Taillebourg im Poitou, und dann, vier Tage darauf, 
bei Salntes) im Jahre tagt befiegter als er in eis 
nem Alter von ungefahr neun und zwanzig Fahren durch 
einen Traum bewogen wurde, ſeiner erhabenen Beſtimmung 
zu entſagen, und ſich in das Abenteuer zu werfen. 
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Die gemeine Erzaͤhlung iſt, daß er waͤhrend eines 
bitzigen Fiebers, wovon er im Jahre 1244 befallen 
worden, eine Stimme zu böten geglaubt, die ihn 
aufgefordert habe, das Kreuz gegen die Unglaͤubigen zu 
nehmen. Unſtreitig aber darf man annehmen, daß die 
Stimme von irgend einem Betrieger herrührte, der die 
Schwaͤche des Königs benutzte, um ſich ein großes Ver, 
dienſt um den römiſchen Hof zu „erwerben; wenigſtens 
würde ſich daraus die Hartnaͤckigkeit erklaͤren laſſen, 
womit Ludwig der Neunte den Bitten ſeiner Mutter, 
ſeiner Gemahlin, und ſelbſt des Erzbiſchofs von Paris 
widerſtand, als alle diefe Perſonen ihn auf andere Ges 
danken zu bringen verſuchten. Wie es ſich aber auch damit 
verhalten mochte, ſo darf bei dieſer Gelegenheit nicht 
unerörtert bleiben, wie im dreizehnten Jahrhundert, 
und ſelbſt noch in ſpaͤteren Zeiten, das beſondere Wer, 
haͤltniß eines Koͤnigs, auf der einen Seite zur Gottheit, 
auf der anderen zur Geſellſchaft, ſehr leicht ein ſolches 
Unternehmen veranlaſſen konnte, wie Ludwigs des Neun⸗ 
ten Landung in Aegypten war. 

Der Begriff des ESigenthumes war jenen 
Zeiten, in welche die Lehnsherrſchaft fallt, ſtreng ges 
nommen, durchaus fremd; denn alles war Lehn. In⸗ 
dem nun die geſellſchaftliche Ordnung auf einer Abſtu, 
fung der Lehne beruhete, konnte es nicht fehlen, daß 
daraus ein beſonderes Verhaͤltniß des Koͤnigs zur Gott, 
heit hervorging: ein Verhältniß, das durch die Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit des einzelnen Koͤnigs leicht eine beſondere 
Starke gewinnen konnte. In dem behn⸗Syſtem war 
namlich jeder Lehuherr zugleich Lehntrͤger; und da der 


* 
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König hiervon keine Ausnahme machte fo konnte nur 
der Pabſt oder die Gottheit ſelbſt ſein Lehnherr ſeyn. 
Eine Lebnherrſchaft des Pabſtes anzuerkennen, wurden 
die franzöſiſchen Könige durch ihren Stolz, am meiſten 
aber durch die Erinnerung verhindert, daß einer ihrer Vor, 
gänger dem roͤmiſchen Biſchof zum Beſitz des Kirchen 
ſtaates verholfen hatte: nur Gott und ihrem Degen 
wollten ſie ihre Krone verdanken. Hierbei nun mußte 
ihnen Gott immer in dem Lichte eines Suveraͤns er⸗ 
ſcheinen, der zur Erwiederung für die ihnen bewilligten 
Rechte alle die Pflichterfüllungen erwarte, welche ſie von 
ihren Lehnträgern zu fordern gewohnt waren. Ihre 
Theologie war alſo von ganz beſonderer Art, und. fo ſehr 
das Ergebniß ihrer Stellung zur Geſellſchaft, daß wir 
keine Urfache haben, uns über die einzelnen Erſcheinun⸗ 
gen zu wundern, welche daraus hervorgingen. Die 
Ehre des Lehnherrn zu vertheidigen, war die Pflicht 
jedes Lehntraͤgers. Da nun der König als Lehntraͤger 
dieſelbe Pflicht gegen Gott hatte, ſo gab er nur einen 
Beweis von ſeiner Gewiſſenhaftigkeit, wenn er Ketzer 
verfolgte und den Scheiterhaufen, auf welchem dieſe 
Unglücklichen verbrannt wurden, ſchichten half. Eine 
zweite Verbindlichkeit des Lehntraͤgers war, den Lehn⸗ 
herrn in dem Beſitz feines Lehns zu vertheldigen. 
Nun war freilich nichts abgeſchmackter, als einen fol 
chen Beſit in Beziehung auf die Gottheit anzunehmen; 
da aber Paläſtina nach alten Ueberlieferungen für das 
Land gehalten wurde, das ſich die Gottheit zu ihrem 
Lieblingsſitze erkohren: fo war zum Wenigſten die Den, 
kungsweiſe des koͤniglichen Lehntragers gerechtfertigt, 
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der nicht zugeben wollte, daß feinem Lehnherrn (Suve⸗ 
ran) in dem Beſitz eines ſolchen Landes Abbruch ges 
ſchehe. Man braucht ſich kein Geheimniß daraus zu 
machen, daß die Theologie des dreizehnten Jahrbun⸗ 
derts noch mehr, als kindiſch — daß ſie im eigentlichen 
Sinne des Wortes laͤppiſch war: die ſittliche Wuͤrdi⸗ 
gung ſolcher Charaktere, wie Ludwig der Neunte, 
leidet darunter nicht; und wie ſeltſam es auch klingen 
mag, ſo bleibt dieſer Koͤnig, trotz ſeiner Thorheit und 
Unmenſchlichkeit, noch immer achtbar durch ſeine Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit, die ihn beſtimmte, für die Gottheit al 
les das zu thun, was er von feinen Unterthanen for 
derte. Konnte er dafür, daß er dem dreizehnten Jahr⸗ 
bunderte angehörte? und kann der Menſch überhaupt 
noch etwas Anderes ſeyn, als das Product ſeiner Zeit 
und aller der Einwirkungen, denen er ſeine Bildung 
verdankt?) n 


„) In Jolnvilte's Denkwürdlgkeiten finden ſich mehrere 
Stellen, welche fur das fo eben Geſagte nur allzu bezeichnend 
ſind. Wir ſetzen eine ſolche hieher; ſie Acht, gleich zu Anfange. 
Es heißt daſeloſt: „Le bon Roi m’appella une fois, et me dir, 
dull vouloit parlerä moi, pour le sublil seus qu'il diseit eog- 
noistro en mol. Et en presence de plusieurs me dir: , ai 
appells ces freres dul ey sont, et vous faiz une question er de- 
ande de chose qui touche Dieu. La demande fut telle: Sen- 
neschal, dit- il, qu'elle chose est ce que Dien? Et je lui re- 
ponds« Sire, dest si souveraine et bonne chose, qui meilleure 
ne peust cstre. Vraiment, ft-il, dest moult bien repondu, 
Car votre, reponse est escripte en ge livre que je tiens en ma 
main.“ Kann man ſich etwas Treuherzigeres denken, als biefe 
Unterredung, worin Ludwig der Heilige vollkommen damlt zufrier 
den ist, daß man die Gottheit zu einer souveraine et bonne 
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Nicht weniger als vier Jahre gebrauchte Ludwig, 
um feine Ruͤſtungen zu vollenden. Außer feiner Ge 
mahlin, der ſchoͤnen Margaretha, Tochter des Grafen 
Berengar von Provence, und außer ſeinen drei Brü⸗ 
dern, den Grafen von Artois, Poitiers und Anjou, 
ſchloß ſich der vornehmſte Adel Frankreichs an ihn anz 
und unter dieſen nennt Joinville den Herzog Hugo von 
Burgund, den Grafen Wilhelm von Flandern nebſt deſ⸗ 
ſen Bruder Guion von Flandern, den tapferen Grafen 
Hugo von St. Pol und deſſen Neffen Walter, den 
Grafen von la Marche, den Herrn Hugo den Brau, 
nen und deſſen Sohn, ben Grafen von Salebruche, 
den Herrn Gaubert von Apremont, und ſich ſelbſt. 
Groß war außerdem die Zahl der Edelleute, welche den 
König als ihren Suberaͤn begleiteten. Das ganze Heer, 
welches Ludwig zuſammenbrachte, beſtand aus wenig ⸗ 
ſtens 40,000 Mann, Fußgänger und Reiter zuſammen. 
genommen. Die Zügel der Regierung legte der König 


chose macht, well es eben fo in elnem Buche ausgedrückt it, 
das er gerade in Händen bat! Man ſiebt indeß bieraus, wle eln 
ſonſt guter König des dreizehnten Jabrbunderts ſich über feine 
wahre Bellimmung nicht zurecht finden konnte, und fortdauernd 
dahin arbeitete, feinen Standpunkt in der Geſellſchaft als eln 
Wunder anzuſchauen, das ſich nicht erklären laͤßt. Uebrigens geht 
aus denſelben Denkwurdigkeiten bervor, wie untergeordnete Lebn⸗ 
träger, eben well fie ihr Lehn nicht der Gottheit verdankten, mit 
dieſer nichts zu ſchaffen batten, und ſich in ihren Noͤthen nur an 
die Apoſlel wendeten, die fie ibre gnädige Herren nannten. 
Jolnville, von dem König befragt, ob er lleber zu den Ausſätzigen 
gehbren. oder eine Todfünde begehen wolle, erklärt ſich unbedenk⸗ 


lich für das Letztere, und muß ſich deshalb den Kopf waſchen 
laſſen . 
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in die Hände feiner Mutter, ehe er nach Aiguesmortes 
abging. Hier und zu Marſeille geſchah die Einſchiffung, 
welche nicht weniger als achtzehnhundert große und kleine 
Segel noͤthig machte. Die Fahrt wurde im Auguft 
1248 angetreten, und ein guͤnſtiger Wind brachte die 
Abenteurer nach Cypern. 

Ludwigs Eigenſchaften waren mehr für den Fries 
den, als für den Krieg. Nicht, daß es dieſem Könige 
an Tapferkeit und Standhaftigkeit gefehle Hätte; 
er zeichnete ſich fogar durch Beides aus. Doch Eigen E 
ſchaften dieſer Art reichen nicht hin, ſobald man auf 
große Eroberungen ausgeht; und wenn zu kriegeriſchen 
Unternehmungen auf Seiten des Anführers nichts ſo er⸗ 
forderlich iſt, as Gegenwart und Gewandtheit 
des Geiſtes, kurz, ein Verſtand, der ſelbſt den Unfall 
zu benutzen verfteht: fo, ermangelte der franzoͤſiſche König 
ſolcher Tugenden in der Ehrlichkeit feines Gemuͤths, 
dem jede Liſt und Verſchlagenheit fremd war. Schon 
mehr als Einmal iſt in dieſen Zuſammenſtellungen bes 
merkt worden, daß der Krieg in dieſen Zeiten nur eine 
Leidenſchaft, nicht eine Kunſt, war: ein Umſtand, der 
mehr als alles Uebrige entſcheiden mußte, wenn man 
ſich auf Unternehmungen in weiter Ferne einließ, und 
ſich in Länder verlor, deren innere Beſchaffenheit man 
nicht kannte, und gegen deren Klima man ſich nicht zu 
beſchuͤtzen verſtand. So laͤſſig betrieb Ludwig der 
Neunte ſein großes Unternehmen, daß er bis zum April 
des folgenden Jahres in Cypern verweilte, und dadurch 
feinen Feinden Zeit ließ, ihre Zwiſtigkeiten auszugleichen 
und ſich zur Gegenwehr zu rüften. 

s Mit 
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Mit friſchen Vorraͤthen verſehen, ſetzte die Flotte 
ihre Fahrt nach Aegypten fort. Kein Unfall ſtörte die, 
ſelbe. um Pfingſten des Jahres 1249 erreichte man 
die Nordkuͤſte Aegyptens, und der König ging auf der 
Rhede don Damietta vor Anker. Die Schwierigkeiten 
der Landung wurden ohne bedeutenden Verluſt überwun. 
den; denn Fakr⸗Eddin, welchem der Sultan die Ver⸗ 
theidigung der Kuͤſte anvertrauet batte, ergriff mit ſeiner 
allzu geringen Mannſchaſt die Flucht; und da, die, Bes 
ſatzung von Damietta ſich nicht minder von dem erſten 
Schrecken hinreißen ließ, fo kam Ludwig ohne Schwert 
ſtreich in den Beſitz dieſes Platzes, der feinen Vorgaͤn⸗ 
gern eine Belagerung von ſechzehn Monaten gekoſtet 
hatte. 

Nach Makkiſt, ſandte der König von Frankreich 
vor Beginn der Feindſeligteiten an den Sultan Nedim 
Sddin einen Herold, der ein Schreiben folgenden Ins 
halts uͤberbrachte: „Es iſt Euch nicht unbekannt, daß 
ich der Fuͤrſt Derer bin, welche die Religion Jeſu Chriſti 
befolgen, ſo wie Ihr der Fuͤrſt Derer ſeyd, die dem 
Geſetz Mohameb's gehorchen. Eure Macht ſchreckt 
mich nicht; und wie Könnte fie. mich ſchrecken, da ich 
die Mufulmane Spaniens zittern mache! Ich führe 
fie, wie ein Hirt feine Heerde führt; ich habe die Tap⸗ 
ferſten unter ihnen getoͤdtet, ihre Weiber und Kinder in 
Feſſeln geſchlagen und es dahin gebracht, daß fie mei⸗ 
nen Zorn durch Geſchenke abzuwenden ſuchen. Die 
Krieger, welche meinen Fahnen folgen, bedecken die 
Ebene, und meine Reiterei iſt nicht minder furchtbar. 
Der Sturm, von welchem Ahr bedrohet ſeyd , laßt ſich 

N. Monatsschr. f. D. II. Bd. as Hft. K 


us — 
nur durch Ein Mittel abwenden: nehmt Priefter an, 
welche Euch die Religion. Jeſu lehren, und verehrt das 
heilige Kreuz. Wo nicht, fo werde ich Euch allenthalben 
verfolgen, und Gott wird darüber entſcheiden, ob Ihr 
oder Ich der Gebieter über Aegypten ſeyn ſoll 5). “, 
Auf dieſes Schreiben antwortete der Sultan: „Im 
Namen des allmächtigen und barmherzigen Gottes! Ich 
habe Euer Schreiben erhalten. Es iſt mit Drohungen 
angefüllt, und Ihr bauet auf die große Zahl Eurer 
Krieger. Iſt Euch etwa unbekannt, daß wir die Waf⸗ 
fen zu Führen verſtehen, und daß die Tapferkeit unſerer 
Väter auf uns fortgeerbt iſt? Nie hat uns Jemand 
anzugreifen gewagt, der unſere Ueberlegenbeit nicht em. 
pfunden haͤtte. Erinnert Euch der Eroberungen, die 
wir zum Schaden der Chriſten gemacht haben: aus 
ihren Ländern haben wir fie vertrieben, und ihre feſten 
Staͤdte ſind unter unſeren Streichen gefallen. Erinnert 
Euch vor allem der Stelle des Korans, wo es heißt: 
Die, welche ungerechten Krieg führen, ſollen 
zu Schanden werdenz und einer anderen Stelle, 
welche fagt: wie oft find zahlreiche Heere von 
einer Handvoll Krieger geſchlagen worden 
Gott will Gerechtigkeit, und wir zweifeln nicht daran, 
daß er uns beſchuͤtzen, und Eure ſtolzen Entwürfe verei⸗ 
teln werde.“ 5 
Als die Verſtärkungen, welche Ludwig von der ſy⸗ 


„) Wenn Ludwig der Neunte wirklich fo redete, fo muß man 
gestehen, daß dle Füge ibm nicht fremd war; denn die Geschichte 
weiß nichts von felnen Kriegen mlt den Arabern in Spanien. 
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riſchen Küͤſte erwartete, angelangt waren, beratbſchlagtt 
man über einen Operations-Plan. Einige hielten das 
für, man muͤſſe Alexandrien nehmen, um ſich eine leichte 
Communication mit Frankreich zu verſchaffen; und wenn 
dies geſchehen waͤre, fo, würden die Umſtaͤnde allerdings 
eine minder unguͤnſtige Wendung genommen haben. 
Jadeß entſchied die Meinung Derer, welche den Rath 
ertheilten, daß man ohne Zeitverluſt auf die Hauptſtadt 
Cairo losgehen, und das Schickſal Aegyptens durch 
den erſten großen Schlag entſcheiden ſollte. Ludwig 
ruͤckte alſo mit feinem bis auf 60,000 Mann berſtaͤrk. 
ten Heere den Nil hinauf nach Maſura vor, nicht 
zweifelnd, daß es ihm gelingen werde, über den Strom 
zu kommen. Hiermit aber waren größere Schwierigkei⸗ 
ten verbunden, ais man geglaubt hatte. Da es an als 
len Mitteln zu einem leichten Uebergange fehlte, ſo 
mußte man ſich zu einer Abdaͤmmung des Stromes 
entſchließen: ein Unternehmen, woruͤber ſehr viel Zeit 
verloren ging, und das zuletzt aufgegeben werden mußte, 
weil man ſich den Wurfmaſchinen und dem griechiſchen 
Feuer des Feindes in eben dem Maaße ausſetzte, wor⸗ 
in man ſich dem jenfeitigen Ufer näherte, Man kann 
ſich über die Unerfahrenheit der Franzoſen in dieſen 
Zeiten nicht genug wundern, wenn man Tiefer, daß fie 
zwei Monate verſtreichen ließen, ohne zu unterſuchen, 
ob ſich nicht eine Furth finden laſſe. Als dieſe ihnen 
endlich von einem Araber gegen eine Belohnung von 
500 Byzantinen nachgewieſen wurde, kam zwar die 
Neiterei ohne Verluſt auf das entgegengeſetzte Ufer; aber 
nun entſchied auch ſogleich die morgenlaͤndiſche Art zu 
K a 
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kriegen über das Schickſal des franzdſiſchen Heeres. 
Da naͤmlich das Fliehen für einen Morgenländer keine 
Schande iſt, fo wichen Fakr Eddin's Leute dem erſten 
Anfall durch eine Flucht nach Maſura aus, fogar mit 
Preisgebung ihres Generals, der ſeinen Tod in dem er⸗ 
ſten Getuͤmmel fand. Der Graf von Artois, hierdurch 
zu den kühnſten Erwartungen emporgeſchroben, begann 
die Verfolgung mit ſo großem Eifer, daß er mit den 
Flüchtigen zugleich in Maſura eindrang, und ihnen 
noch jenſeits der Stadt nachſetzte. Hier aber ſtieß er 
auf das eigentliche Heer des Sultans; und da er ſich 
zu weit vorgewagt hatte, fo wurde er auf dem Nüͤckzuge 
in Maſura von der arabiſch⸗tuͤrkiſchen Reiterei über, 
mannt und mit 280 Templern und vielen anderen 
Rittern und Herren getoͤdtet, ohne daß Ludwig ihm zu 
Huͤlfe kommen konnte. 

Inzwiſchen war der Sultan Nebjm Eddin in ei⸗ 
nem Alter von vier und vierzig Jahren an feinem Fir 
ſtelſchaden geſtorben. um den Oberbefehl zu ſichern, 
batte die Sultanın Schegerat Eddur, mit Hülfe des 
Eunuchen Diemal Eddin, ſeinen Tod verheimlicht, und 
ſeinen alteſten Sohn von den Ufern des Tigris, wohin 
fein Vater ihn als Stellvertreter geſendet hatte, under 
zuͤglich abrufen laſſen. Turan Schaw — dies war der 
Name des jungen Prinzen — langte über Damaskus 
zu Salieh an, wo feine Mutter ihm die Zügel der Ne. 
gierung übergab. Die Lage der Franzoſen war um 
dieſe Zeit (in den erſten Monaten des Jahres 1230) 
bereits rettungslos geworden; vorzuͤglich durch die Ents 
ſchloſſenheit Bibars, des Nachfolgers Fakt Eddins im 
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Oberbefehl über das Heer. Der Gedanke, nach Cairo 
vorzudringen, hatte aufgegeben werden muͤſſen; und dar⸗ 
aus folgte ganz von ſelbſt der Rückzug auf Damietta, 
und die Wiedereinſchiffung. Indeß zoͤgerte Ludwig; 
und fo lange die Zufuhr von Damietta nicht geftört 
wurde, durfte er hoffen, durch einen nicht ganz unruͤhm⸗ 
lichen Vertrag mit dem neuen Sultan dem "völligen 
Untergange zu entrinnen. Es wurden Anträge zu die. 
ſem Endzweck gemacht: ſie lauteten dahin, daß der Kd. 
nig von Frankreich Damietta überliefern und Aegypten 
raͤumen wollte, wenn Turan Schaw ſich entſchließen 
könnte, ihm Jeruſalem abzutreten. Ohne dieſen Antrag 
zu verwerfen, ſetzte der Sultan von Aegypten den Krieg 
fort; durch gleichzeitige Angriffe auf das Heer und auf 
die Verpflegung deſſelben längs dem Mil glaubte er 
vollſtändig über den Feind ſiegen zu koͤnnen, und feine 
Erwartungen wurden in dem Erfolge noch übertroffen. 
Schon war es dahin gekommen, daß die franzoͤſiſchen 
Ritter zu Fuße kaͤmpfen mußten; denn ihre Pferde war 
ren in den erſten Treffen darauf gegangen. Im ganzen 
Heere ſtellte ſich aber auch der Skorbut ein; und eine 
allgemeine Muthloſigkeit bemaͤchtigte ſich der Unglück⸗ 
lichen, als ihnen zweimal hinter einander die Zufuhr abs 
geſchnitten war. 

Den Ausgang des ganzen Unternehmens erzähle 
Makriſi in wunderbarer Uebereinſtimmung mit Joinvile, 
auf folgende Welſe: ö 

„Am dritten Tage des Mondes Muharrem (Sten 
Apr. 1250) verließ das ganze französische Heer fein Las 
ger, und ſchlug den Weg nach Damietta ein. Mehrere 
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Fahrzeuge , die fie gerettet hatten, ſchwammen gleichzeis 
tig den Nil herab. Dies Alles geſchah des Nachts. So. 
bald nun die Muſulmane mit Anbruch des Tages den 
Ruͤckzug der Franzoſen bemerkt hatten, hoben ſie die 
Verfolgung und den Angriff an. Am heftigſten war die 
Schlacht bei Faristur. Die Franzoſen wurden überwaͤl⸗ 
tigt und in die Flucht getrieben. Zehntauſend, Andere 
ſagen dreißig tauſend, blieben auf dem Platz; der Ueber, 
reſt wurde zu Sklaven gemacht. Unermeßlich war die 
Beute an Pferden, Maulthieren, Zelten und anderen 
Reichthümern. Auf Seiten der Muſulmane blieben nur 
bundertz die bahatitiſchen Sklaven (Manicluten), unter 
der Anfuͤhrung Bibars⸗Elbon Dukdari, gaben in dieſem 
Kampfe auffallende Proben ihker Tapferkeit. Der König 
von Frankreich hatte ſich mit ſeinem Gefolge auf einen 
kleinen Huͤgel zuruͤckgezogen. Hier ergab er ſich an den 
Eunuchen Djemaddelin Muhſun Elſalichi gegen das 
Verſprechen, daß man ſeines Lebens ſchonen wolle. 
Mit einer eiſernen Kette belaſtet, wurde er nach Mas 
ſura gebracht, wo man ihn, unter der Aufſſcht des Eunu⸗ 
chen Sahil, in das Haus Ibrahim ⸗ben⸗Lotman's, Schrel⸗ 
bers des Sultans, einfuͤhrte. Der Bruder des Königs, wel. 
cher gleichzeitig gefangen genommen war, wurde in daſſelbe 
Haus gebracht; und der Sultan ſorgte fur ihren Un⸗ 
terhalt. Die große Zahl der Gefangenen feste in Vers 
legenheit. Der Sultan befahl demnach dem Saifeddins 
Juſef ben⸗Tardi, fie umbringen zu laſſen; und jede 
Nacht entließ dieſer Wärgengel drei bis vier hundert aus 
den Gefaͤngniſſen, ſchlug ihnen die Koͤpfe ab, und warf 
die Leichname in den Nil. Unzählige Franzoſen farben 
auf dieſe Weiſe. ““ 


— 51 — 


Es iſt zu glauben, daß dies Schickſal vorzüglich 
die Kranken traf. Unter den Geſunden wurden die 
Vornehmen von den Geringen geſondert. Man machte 
Verſuche, die letzteren unter Androhung der Todesſtrafe 
zur Annahme des Islam zu bewegenz und wirklich wur⸗ 
den mehrere, die ſich dazu nicht bequemen wollten, uner⸗ 
bittlich aufgeopfert. Im Ganzen war es ein Glück, 
fein keben unter dieſen Umſtänden zu retten. Als Lud 
wig mit feiner Freiheit das Recht verloren hatte, Auer. 
bietungen zu machen, trat der Sultan mit Forderungen 
bervor: fie beſchraͤnkten ſich auf 300000 damalige Lie 
vres, oder eine Million Byzantiner, und auf Damietta. 
Ludwig bewilligte dieſe Forderung, mit dem Zuſatze: 
„das Geld fuͤr die Seinigen, die Stadt fuͤr ihn felbftz 
denn niemals ſolle ein König von Frankreich ſich nach 
Gelde ſchaͤtzen laſſen.“ Die Seinigen nahm der König 
auf 10 bis 12000 an; ſo ſehr war ſein Heer zuſam⸗ 
mengeſchmolzen. Auf dieſer Grundlage erhielt der Ver, 
trag weitere Ausdehnung: zehnfähriger Waffenſtillſtand; 
Auswechſelung der Gefangenen in Syrien und Aegyp⸗ 
ten; Zuruͤckgabe der Stadt Damietta an den Sultan, 
mit Sicherheit für die Kranken und für alles Gepaͤck 
der Chriſten. Aus kaum begreiflicher Großmuth erließ 
Turan Schaw den fünften Theil der von Ludwig bewil⸗ 
ligten Summe. 

Während dies in Maſura verabredet wurde, erwar⸗ 
tete die Königin ihre Niederkunft zu Damietta. Date 
garetha war eine fchöne Frau, die, wenn fie in die 
Hände der Türken gerieth, ſich auf das Schlimmſte ges 
faßt halten mußte. Drei Tage vor ihrer Entbindung 
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vernahm fle mit großer Beſtuͤrzung die Nachricht von 
der Gefangenſchaft ihres Gemahls. Da es unmöglich 
war, den Ort zu verändern, To beſchloß fie, in Das 
mietta zu bleiben. Ein achtzigjaͤhriger Ritter war ihr 
Beſchuͤtzer und Rathgeber. Als ſie dieſem Ehrenmanne 
befahl, ihr in dem Falle, daß die Türken ſich der 
Stadt bemächtigen follten, den Hals abzuſchneiden, 
war ſeine treuherzige Antwort, dies ſey ſchon früher 
fein feſter Entſchluß geweſen. Die Piſaner und Genues 
ſer, welche die Stadt zu vertheidigen hatten, ſtanden 
im Begriff, das Weite zu ſuchen, als Margaretha ihre 
vornehmſten Officiere bei ſich verſammelte, und, ohne zu 
bitten fo viel Scham bei ihnen erregte, daß fie zuruͤck⸗ 
blieben und alle Angriffe der Türken“ abſchlugen. Die 
Königin gebar einen Prinzen, der Triſtan genannt 
wurde, wegen der traurigen Umftände, unter denen er 
das Licht der Welt erblickt hatte. Das Schickſal Ludwigs 
verſchlimmerte ſich noch durch den plöglichen Tod Tu⸗ 
ran Schaw's, der durch eine ze ſeines Vaters 
herbeigeführt wurde. 

Nedim Eddin, bei der ae Napolus 
von allen feinen Leuten verlaſſen, rettete ſich nur durch 
die Tapferkeit der baharitiſchen Sklaven, welche den 
Andrang des Feindes aufhielten. Seit dieſer Zeit 
ſchenkte er ihnen ſein ganzes Vertrauen, und ſobald er 
an der Stelle ſeines Bruders den Thron der Sultane 
von Aegypten beſtiegen hatte, uͤberhaͤufte er fie mit 
Wohlthaten, und erhob fie zu den erſten Staatsaͤmtern. 
Sie waren in jedem Betracht feine Leibwache; und 
ihnen zu Gefallen verlegte er ſeinen Wohnſitz von Cairo 
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nach der kleinen Inſel Raudah, dem alten Cairo gegen⸗ 
über, wovon ſie die Benennung Bahariten erhielten; 
denn die Araber nennen die Fluͤſſe, wie das Meer, Bas 
bar, und baharitiſch Alles, was mit dem Waſſer in Ders 
bindung ſteht. Eigentlich waren dieſe Sklaven (Mame⸗ 
luken) tatariſchen Urſprungs, als Kinder von ſyriſchen 
Kaufleuten erhandelt, und in dem Palaſte der Sultane 
fuͤr den Waffendienſt erzogen, damit es nicht an treuen 
Dienern feblen möchte auf welche man ſich unter allen 
Umſtänden verlaffen könnte; die Geſtalt einer Leibwache 
gab ibnen zuerſt Nedim Eddin. Als ſolche aber waren 
die baharitiſchen Sklaven durch die Gefaͤhrten Turan 
Schaw's verdunkelt worden, d. h. durch Diejenigen, die 
ihn auf dem langen Wege von den Ufern des Tigris 
bis nach Cairo begleitet hatten. Zurückgeſetzt und für 
ihr Leben beſorgt, nahmen fie ſich, wie Matrifi erzähle, 
der Sultanin Schegerat Eddur an, als dieſe von ihrem 
Sohne aufgefordert wurde, Rechenſchaft zu geben don 
Nedim Eddin's hinteklaſſenen Schaͤtzen: fie gaben dieſer 
Fuͤrſtin das feierliche Versprechen, ſie an einem undank. 
baren Sohne zu raͤchen, dem ſie den Thron erhalten 
babe. Als nun Turan Schaw nach der großen Nieder. 
lage der Franzoſen bei Faristur ſich von Maſura ſtrom⸗ 
abwärts in ein am Nil gelegenes Luſtſchloß begeben 
batte, theils um die Belagerung von Damietta zu be, 
treiben, theils um den Koͤnig von Frankreich und die 
übrigen franzöſiſchen Großen als Gefangene vorüber zie⸗ 
hen zu ſehen — da geſchah es, daß die Mameluken ihn 
bei der Tafel uͤberftelen. Bibars Elbon Dukdari verſetzte 
ihm den erſten Hieb, den er zwar mit der Hand abwehrte, 
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doch for daß er die Finger einbuͤßte. Er entfloh und 
entkam glücklich in einen hölzernen Thurm am Geſtade 
des Nil, nicht weit von feinem Zelte. Da die Mame⸗ 
luken nicht auf halbem Wege ſtehen bleiben konnten, ſo 
ſetzten fie den Thurm in Brand. Vergebens verſprach 
der Sultan von oben herab, daß er nach den Ufern 
des Tigris zuruͤckkehren wollte: feine Mörder blieben 
unerbittlich. Als die Flamme ihn zu erreichen drohete, 
ſprang er in den Nil; und als er an ſeinen Kleidern 
hangen blieb, erhielt er ſo viele Saͤbelhiebe, bis er in 
den Fluß ſtuͤrzte. Drei Tage hindurch blieb fein Leiche 
nam am Flußufer liegen, bis endlich der Abgefandte 
des Kalifen von Bagdad die Erlaubniß erhielt, ihn ber 
graben zu duͤrfen. Er war der letzte vom Stamme der 
Ajubiten, und ſeit ſeinem Tode entwickelte ſich für 
Aegypten das verderbliche Syſtem, nach welchem die 
Mameluken den Thron jedes Mal aus ihrer Mitte beſetz⸗ 
ten. Die Sultanin Schegeret Eddur blieb dies Mal zwar 
auf dem Thron; doch vermählte ſie ſich mit dem Emir 
Azeddin Aibegh, einem Türken, welcher zum Anführer 
der Truppen ernannt wurde. 

Von dieſen Auftritten war Ludwig Zeuge. Nach 
Joinville, trat einer von den Mördern des Sultans, 
das Herz deſſelben in feiner blutigen Hand, zum König, 
und fragte ihn: was giebſt du mir zum Lohne, daß ich 
dich von dieſem Feinde befreiet habe, der dich, wie uns, 
getödtet haben würde, wenn er länger gelebt hätte? 
Der Koͤnig wendete den Blick ab, ohne ein Wort zu 
antworten. Mit entblößten Saͤbeln drangen dreißig ans 
dere Mörder in eine Galeere ein, auf welcher ſich die 


vornehmſten Franzoſen befanden. Was ſſe eigentlich 
wollten, wird aus Joinville's Erzählung nicht klar. 
Die Gefangenen fuͤrchteten, daß ihnen die Köpfe abge⸗ 
ſchlagen werden ſduten, und in ihrer Herzensangſt fine 
gen ſie an, ſich gegenſeitig ihre Günden zu bekennen, 
und die Abſolution zu ertheilen. Der Auftritt endigte 
ſich damit, daß ſie unter das Verdeck gebracht wurden, 
wo ſie eine hoͤchſt beſchwerliche Nacht durchlebten. 
Noch verzweifelte jeder von ihnen, als fie am folgenden 
Morgen aufgefordert wurden) vor den Anführern zu ers 
ſcheinen, um den mit Turan Schar geſchloſſenen Ver. 
trag zu erneuern. Gern bequemten ſie ſich dazu; nur 
entſtand eine neue Schwierigkeit daraus, daß der Kd. 
nig den Vertrag nicht beſchwören wollte. Auch dieſe 
wurde dadurch gehoben, daß die Emire den Patriarchen 
von Jeruſalem, der ſich für den König verbürgt hatte, 
an einen Pfahl banden, und in eine ſo unbequeme 
Stellung brachten, daß er, um los zu kommen, aus 
voller Kehle ſchrie: „Sire, ſchwoͤret in Gottes Namenz 
ich nehme die Sünde auf mich, da ich weiß, daß Iht 
den guten Wigen habt, Euer gehebenes Wort zu bal. 
ten.“ Als alles in Ordnung war, gerjethen, wie er, 
gehe wird, die Saracenen auf den Einfall den König 
der Franzoſen zu ihrem Sultan zu erwaͤhlen, wenn 
gleich unter der Bedingung , daß er aufhören ſollte, ein 
Ehriſt zu ſeyn. Wahrſcheinlich war dies eine von den 
vielen Tauſchungen, weiche die Franzoſen / der Landes 
ſprache unkundig, ſich ſelbſt zu machen kaum vermeiben 
konnten ). Wie es ſich auch damit verhalten mochte; 
— — ) bh 
») Eine merkwürdige Stelle bete badet fi ſich in Joinvil⸗ 
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Ludwig geſtand hinterher, daß er den Antrag wuͤrde an, 
genommen haben, wenn es den Türken damit Ernſt ge, 
weſen wäre. 

Man eilte nach Damietta, von wo aus ſich die 
Königin bereits auf ein genueſiſches Schiff begeben 
hatte. Der König. bezahlte die Hälfte des Loͤſegeldes 
mit dem, was ihm in dieſer Stadt gehörte, ſtellte 
Duͤrgſchaft fur die andere, Hälfte, und erwartete feine 
volle Freiheit. Dieſe wurde Ihm aber nicht eher zu Theil, 
als bis alles bezahlt war, ſogar zehntauſend Liores, 
um welche ſich die Tuͤrken Anfangs verrechnet hatten. 
Nach Joinville hatte Ludwig nicht einmal nöthig, feine 
eigenen Schaͤtze anzugreifen: er bezahlte mit den Gel⸗ 
dern feiner Finanz Schreiber ). Von einer unermeßli⸗ 
chen Zahl tuͤrkiſcher Soldaten zu. Schiffe begleitet, ging 
er an Bord eines genueſiſchen Schiffes, ohne ſeinen 


tes Denkwüͤrdigrelten. Sie lautet alſo: Or, deres scavoltr, dus 
quant les Chevaliers de la Haulequa eutent occis leur Souldan, 
les Admiraulx firent sonner, leurs trompeites et nacquaifes 4 
merreilles devant le pavillon du Roy. Et dit-on au Roy, 
que les Admiraulx avoient eu grand enrie de faire 1e Roi 
Souldan de Babyloyne. Et me demanda un jour le Roi, si je 
pensdis point, dull eut prias le Roysume de Babyloyne, sils 
le lui eussent offert? Et je lui repondis, qu'il eur fait que 
Foul, veu qu'ils avoient ainsy occis leur Seigneur. Et non ob- 
tan ce, le Roi me dist, qu'il ne Teust myo reffuse, — Welch 
ein Geſländniß! 

) Als nach des Könige Ankunft in Akko die Rede von den 
Mitteln war, ſich in Paläſtina zu bebaupten, ſagte Soinville, er 
wiſſe, que le Roi m’avoit encore mis ne employs nulz des de- 
Sers de son tisot, wais avoit seullsmeat despencd les deniers 
des Cleres de ses finances, 


— 17 — 


Bruder, den Grafen von Poitiers, bei ſich zu haben, 
der als Geiſel noch einige Tage zuruͤckbleiben mußte. 
Von mehr als zwei taufend Rittern, welche der König 
nach Aegypten gefuhrt hatte, waren kaum hundert übrig 
geblieben, und dieſe befanden ſich, wie der König ſelbſt, 
in der groͤßten Entblöͤßung. Sechs Tage hindurch mußte 
Ludwig auf einer harten Matratze ruhen, und von als 
len feinen Kleidern war ihm nichts weiter übrig geblie⸗ 
ben, als ein Anzug, den Turan Schaw ihm verehrt 
batte. In dieſem traurigen Zuſtande, der durch ſkorbu⸗ 
tiſche Uebel nicht wenig erſchwert wurde, verließ der 
mächtige König von Frankreich die Nordkuͤſte Aegyptens. 

Anſtatt ſich nach Frankreich zuruͤckzubegeben, ging 
er nach Palaͤſtina, das er in Aegypten erobert zu haben 
ſich einbildete. Auf der Fahrt nach Affo ſtieß der 
Graf von Poitiers zu ihm. Zu Akko mit allen Ehren ⸗ 
bezeigungen empfangen, überlegte er, wenige Tage nach 
ſeiner Ankunft daſelbſt, mit den übrig gebliebenen Gros 
ßen feines Reiches, ob er nach Frankreich zurückkehren, 
oder Jeruſalem erobern ſollte. Seine Naͤthe waren für 
die Rückkehr, wenige ausgenommen, welche zu beurtheis 
len verſtanden, was der Scham gebührte. Ludwig 
folgte den Letzteren, indem er feinen Brüdern und meb⸗ 
reren Großen die Rückkehr geſtattete. Seine Entſchul 
digung war, daß feine Mutter das Reich nicht ſchlech⸗ 
ter vertheidigen wurde, weil er abweſend ſey; und dar 
in mochte er nicht Unrecht haben. 

Sein Aufenthalt auf der ſyriſchen Kuͤſte dauerte 
bis zum April des Jahres 1234. Dieſer ganze Zeit. 
raum verſtrich für ihn unter nichtigen Entwürfen. Ein 
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neues Heer zuſammen zu bringen, war um ſo weniger 
möglich, weil Frankreich gerade um dieſe Zeit der Schau. 
platz "bürgerlicher, Unruhen war. Ein Schwärmer, Na⸗ 
mens Jakob, den man bald fuͤr einen verlaufenen Cie 
ſtercienſer, bald fuͤr einen Agenten des Sultans von 
Aegypten ausgab , benutzte die allgemeine Neigung des 
Zeitalters zu Abenteuern, um ſich unter den niedrigern 
Volksklaſſen einen großen Anhang zu verſchaffen. Er 
trat zuerſt in Flandern auf, und dehnte von dort 
feinen Wirkungskreis über Frankreich aus. Was er ei⸗ 
gentlich wollte, iſt nie ins Klare geſetzt worden; genug 
daß er gegen Pabſt, Kleriſei und Moͤnche eiferte, und 
unter Hirten und Landbauern ſehr viele Anhänger fand, 
deren Zahl ſich nach und nach auf hundert tauſend be⸗ 
lief. Man nannte dieſe Leute Paſtoureaux, und hatte 
Nachſicht mit ihnen, fo lange man glaubte, ſie gelegent⸗ 
lich benutzen zu können. Anders urtheilte man über fig 
als ſie Aus ſchweifungen aller Art begingen, und ohne 
Scheu nicht nur pluͤnderten, ſondern auch mordeten. 
Da fie nur mit Mühe unterdruͤckt werden konnten, lo 
erſchwerten fie die Unterſtützung, welche Ludwig auf der 
ſyriſchen Küfte ſo ſehulich erwartete, um den in Aegyp⸗ 
ten erhaltenen Schandfleck wieder auszulöſchen. Er ließ 
ſich mit dem Sultan von Damaskus, einem Vetter Tus 
ran Schaw's, in ein Bündniß ein, und, nach Jonndille, 
empfing er ſogar eine Geſandtſchaft des furchtbaren Als 
ten vom Berge, deſſen geheimnißvolles Wirken nie in 
Vergeſſenheit gerathen iſt. Aber dies alles bewirkte nicht 
die Eroberung der Stadt Jeruſalem, die Ludwig dem 
Neunten zu Akko eben fo unbekannt blieb, als ob er 
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taufend Meilen weit davon entfernt gelebt haͤtte. Ends 
lich erfolgte der Tod der Königin Mutierz und, gerade 
als ob Ludwig nur ihren Vorwürfen habe entrinnen 
wollen, eilte er jetzt, nach Frankreich zuruͤckzugehen. So 
enbigte dies Unternehmen. 

Fromme Könige des dreizehnten Jahrhunderts trus 
gen indeß einen Widerſpruch in ſich, der, indem er mit 
ihrem Verhaͤltniß zur Geſellſchaft aufs Innigſte zuſammen⸗ 
bing, zur Wiederholung deſſelben Mißgriffs nur allzu 
leicht verleitete: fie freueten ſich des Ungemachs, das fie 
um Chriſti willen gelitten hatten, und konnten gleich 
wohl nicht über die Schande wegkommen, die mit die. 
ſem Ungemach verbunden geweſen war, Ludwig hatte nach 
feiner Zuruͤckkunft in Frankreich ſechzehn Jahre in Fries 
den regiert, fein Königreich erweitert und feine Finan⸗ 
zen verbeſſert, als der Verluſt des Fͤͤrſtenthums Antio. 
chien noch einmal die Luft zu einem Kreuzzuge in ihm 
anregte, Jener Verluſt erfolgte um die Mitte des 
Jahres ‚1268. Zerſtoͤrer der abendlaͤndiſchen Herrſchaft 
in dieſer Gegend war derſelbe Bibars, der ſich in Aegyp⸗ 
ten gegen kudwig ausgezeichnet hatte, und zuletzt als 
Sultan von Aegypten und Syrien daſtand. Das furſt⸗ 
liche Geſchlecht in Antiochien wurde vertilgt, und der 
erſte Sitz chriſtlicher Herrſchaft durch die Ermordung von 
17000, und durch die Gefangenſchaft von 100,000 
Einwohnern entvölkert. Von fetzt an fielen nach ein. 
ander die Seeſtadte Laodicda, Gabala, Tripoli, Bery⸗ 
tus, Sidon, Tyrus und Jaffa mit den feſten Schlöfs 
ſern der Hospital⸗Ritter und Templer in die Hände 
der Türken, und das Daſeyn der Franken beſchrankte 
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ſich auf den Beſitz von Akko, wo die letzten Kräfte des 
Koͤnigreichs Jeruſalem in einem bunten Gemiſch aller 
europäischen Voͤlkerſchaften zuſammen gedrängt waren. 
Ludwig war, als dies geſchah, bereits ſo ſchwach, 
daß er nicht mebr die volle Nüftung tragen, ja nicht eins 
mal ohne Muͤhe zu Pferde fleigen konnte. Gleichwobl 
konnte er nicht der Berſuchung widerſtehen, noch Einen 
Kreuzzug zu wagen; und weder der Ratb des Pabſtes, noch 
die dringenden Bitten des Seneſchals Joinville, noch 
die Beſtuͤrzung des Reichstages, den er verſammelte, 
noch die lauten Klagen ſeiner ausgeſogenen Unterthanen 
vermochten, ihn von dem einmal gefaßten Entſchluß abs 
zubriugen: ſolche Hartnäckigkeit war in feinem Aberglau⸗ 
ben! Er ſorgte für die Fortdauer der Regierung, berei⸗ 
tete ſich zum Tode, betrieb die Ausrüftung, als ob er 
keine Zeit zu verlieren hätte, und ſegelte den zften: Juli 
1270 von Aiguesmortes mit 60,000 Mann nach Sardi⸗ 
nien ab. Auſtatt aber nach Palaͤſtina oder Aegypten zu ges 
hen, richtete er, zum Erſtaunen der ganzen Welt, ſeinen 
Lauf nach Tunis. Yon lockte die Hoffnung, den König 
von Tunis zum Chriſtentbume zu bekehren und in dies 
ſer Bekehrung die Quelle der Mameluken⸗Macht zu 
verſtopfen; denn man hatte ihm geſagt, (was er auch 
glaubte), die Sultane don Aegypten bezogen von hier⸗ 
aus Mannſchaft, Mundvorrath und Pferde. Sein Heer 
ließ fi) den Umweg um der Schätze willen gefallen, 
die es in Tunis zu erobern hoffte. Es erfolgte die 
Landung, und Karthago und andere Plaͤtze waren leicht 
erobert. Als der Koͤnig bis Tunis vorgedrungen war, 
fand er, anſtatt eines Proſelyten, einen eutſchloſſenen Geg⸗ 
ner 
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ner. Brennender Sand und afrifanifche Reiterei rieben 
in kurzer Zeit das Heer auf. Ludwig ſelbſt ſtarb den 
zöften Aug. 1270 in feinen Zelt; und kaum hatte er 
die Augen geſchloſſen, als ſein Sohn und Nachfolger, 
auf den Rath ſeines Oheims, des Königs von Neapel 
und Sicilien, Frieden ſchloß, und die Ueberreſte des 
verkuͤmmerten Heeres nach Frankreich zuruͤckfuͤhrte. 
Nicht unwahrſcheinlich wird Karl don Anjou, der Nach⸗ 
folger der Hohenſtaufen in Unteritalien, für den Urhe⸗ 
ber dieſes eben fo unuͤberlegten als unglücklichen Kreuze 
zuges ausgegeben, der, weil die Luft zu Abenteuern Dies 
fer Art immer mehr verſchwand, gluͤcklicher Weiſe, fo 
wie der kuͤrzeſte, auch der letzte war. 

So endigte Ludwig der Neunte, in einem Alter von 
55 Jahren: ein Opfer der Hartnäckigkeit, womit er 
die Schande des Feldzugs in Aegypten durch einen 
neuen Feldzug auszuloͤſchen ſuchte. Die Kirche blieb 
nicht undankbar gegen das Verdienſt, das er ſich hatte 
erwerben wollen; denn acht und zwanzig Jahre nach 
feinem Tode wurde er zu Rom kanoniſirt. Nicht weni⸗ 
ger als fünf und ſechzig wohl bezeugte Wunder, die er 
verrichtet haben ſollte, mußten dieſe Kanoniſation recht⸗ 
fertigen, während ein einziges ſchon zu viel geweſen ſeyn 
wurde. Kennt man das geſpannte Verhaͤltuiß, worin 
Philipp der Schoͤne zu Bonifaz dem Achten Cunter deſ⸗ 
ſen Pontificat die Heiligſprechung erfolgte) bis zum 
Tode dieſes Pabſtes fand: fo kann man ſich des Ges 
dantens nicht erwehren, daß Ludwig zu dieſer kirchlichen 
Auszeichnung ungefahr auf demſelben Wege gelangt 
fey, wie Karl der Große unter Paſchalis dem Dritten 

N. Monatsſchr. f. O. u. Bb. 25 ff. L 
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durch Friedrich den Erſten. Wie es ſich aber auch das 
mit verhalten mochte: im ſtebzehnten Jahrhundert bes 
wirkte Ludwig der Dreizehnte, daß der h. Ludwigstag 
von der ganzen römiſch ⸗ katholischen Kirche gefeiert 
würde; und ſeit dieſer Zeit dauert das Feſt des h. Lud⸗ 
wig fort, deſſen Großthaten, ſo weit die Kirche darüber 
zu urtheilen hat darin befiehen, daß er ſich in Aegyp⸗ 
ten gefangen nebmen und beſchimpfen ließ, und daß er 
in der Nahe von Karthago, gleich einem Franciskaner, 
auf einem Aſchenhaufen ſtarb. Doch darf man nicht 
vergeſſen, daß er, um das Fluchen aus feinem Domän 
zu verbannen, den Gottesläfterern die Lippen mit einem 
glühenden Eiſen durchbohren, und daß er — was kei, 
nen Tadel verdient — für 300 arme Edelleute , denen 
die Türken die Augen ausgeſtochen hatten, nach ſeiner 
Zuruͤckkunft aus Palaͤſtina das Spital des Quinze- 
vingt erbauen ließ. 

Von Europa verlaſſen, mußte das Königreich Je⸗ 
ruſalem auch in ſeinem letzten Ueberreſte verſchwinden. 
Akko, ungefahr zwölf deutſche Meilen von Jeruſalem 

am Meere gelegen, und ſeit laͤngerer Zeit der Hauptort 
der lateiniſchen Chriſten, war mit ſtattlichen Gebäuden, 
Waſſerleitungen, einem fünftlichen Hafen und einer dop⸗ 
pelten Mauer geſchmuͤckt und befeſtigt. Hier ergaͤnzte 
ſich die Bevölkerung fortdauernd durch Pilger und 
Flüchtlinge; hier wurden die Erzeugniſſe des Abendlan, 
des gegen die des Morgenlandes ausgetauſcht; hier fand 
man Dolmetſcher aller Sprachen; bier war gleichſam 
die ganze europaͤiſche Welt zuſammen geengt: denn hier 
batten, außer den Großen von Palaͤſtina, der Pabſt, die 
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Könige von England und Frankreich, Venedig Genus 
und Pifa, fo wie die verſchledenen Orden ihre Quartiere 
und durch fiebgehn unabhangige Tribunale wurde die 
böchtte Gewalt geübt. Aber bei dieſem Zufammenfluß 
von Nationen war zugleich nichts natürlicher, als Ver⸗ 
derbtheit und Unordnung: von allen Verehrern Jeſu 
und Mohameds wurden die Einwohner don Akko für 
die ſchlechteſten gehalten, und ſelten wich der Buͤrger⸗ 
krieg aus den Mauern dieſer Stadt, Bald nach Lad⸗ 
wigs des Neunten Entfernung (im Jahre 1255) kam 
es über den ausſchließenden Beſitz einer bis dahin ges 
meinſchaftlichen Kaufmanfskirche zu einer Fehde, welche, 
ſortgeſetzt in Europa, die Piſaner um ihre bisherige 
Macht, und Palaͤſtina um den Beiſtand der’ europdis 
ſchen Voter brachte. Nicht lange darauf (im Jahre 
1258) berührten die Mogulen auf ihren Kreuze und 
Querzuͤgen auch Paläſtina; und obgleich ihre Angriffe 
durch die vereinte Macht der Lateiner und Syrer zürich 
geſchlagen wurden, ſo zerſielen doch die Verbündeten 
nach dem Umſturz des Kalifats von Bagdad, und den 
Sultanen der baharitiſchen Dynaſtie wurde nach und 
nach klar, daß ſie im Umkreiſe ihrer Herrſchaft nicht 
länger ein feindlich geſinntes Kuͤſtenvolk We laffen 
dürften. 

Es war der Sultan Khalil, welcher die Eroberung 
don Alko unternahm. Die Hertſchaft der aͤgyptiſchen 
Sultane hatte ſich gegen das Ende des dreizebnten 
Jabrbunderts ſehr erweitert: fie waren im Beſitz von 
Aegypten, Nubien, Arabien und Syrien; die Mamelu. 
ken, urſprünglich nur acht hundert Mann ſtatk / waren 
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bis auf 25,000 Mann vermehrt worden, und, dieſe 
zablreiche Reiterei war unterfügt von einer mehr als 
hundert tausend Mann ſlarken Miliz, zu welcher gele. 
gentlich noch ſechzig tauſend Araber kamen. In dieſer 
Lage des Mameluken⸗Staates ließen ſich einige chriſtliche 
Abenteurer gelüften, neunzehn ſyriſche Kaufleute, welche 
unter dem Schutz des öffentlichen Glaubens reiſeten, 
zu plündern und aufzuhaͤngen. Verweigerte Genugthuung 
rechtfertigte den Angriff Khalils. An der Spitze von 
60,000. Pferden und 140% 00 Fußgaͤngern rückte er ges 
gen Akko an, und nicht unbedeutend war der Zug von 
Werkzeugen der Zerſtoͤrung, die er mit ſich fuhrte. Nur 
der Muth, den die Verzweiflung zu geben pflegt, konnte 
unter dieſen Umſtaͤnden die Herzen der Franken beleben. 
Es fehlte nicht an dieſem Muthe; aber er wurde ges 
ſchwaͤcht durch die Zwietracht, die von einem ſiebzehn, 
fachen Oberbefehl unzertrennlich war. Die Schaaren 
des Sultans umgaben die Stadt von allen Seitenz 
und nachdem die doppelte Mauer gebrochen, und der 
Hauptthurm erobert war, liefen die Mameluken Sturm, 
und dieſer gelang nur allzu gut. Tod oder Sklaverei 
ward das Loos von 60,000 Chriſten. Die Tempelritter 
widerſtanden in ihrem Kloſter, welches eine ſtarke Fe. 
ſtung war, noch drei Tage laͤnger; doch ſobald der 
Grofmeifter, von einem Pfeile getroffen, gefallen war, 
blieben von fünf hundert nur zehn am Leben. Der 
Koͤnig von Jeruſalem, der Patriarch und der Grofimeis 
fer. des Hospitals entkamen zwar mit vielen Anderen; 
allein die ſtuͤrmiſche See erſchwerte die Einſchiffung, 
und ehe die Flüchtlinge Eppern. erreichten, waren Viele 
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in den Wellen des Meeres untergegangen. Auf den 
Befehl des Sultans wurden alle Kirchen der Läteiner 
entweder niedergeriſſen, oder in Moſcheen verwandelt; 
die Feſtungswerke hatten ein ähnliches Schickfal. Nur 
unbewaffneten Pilgern wurde einige Zeit darauf die 
Wallfahrt nach Jeruſalem“ aufs Neue bewilligt, und 
ſo der Zuſtand zurückgeführt, der vor zwei Jahrhun⸗ 
derten die Veranlaſſung zur Stiftung des Kölligteichs 
Jeruſalem geworden war: Ein langer Traum war end. 
lich aus geträumt; aber eben dieſer Traum ließ Wirkun⸗ 
gen zurück / auf welche die Urheber der aus, ſchwer⸗ 
— ans gerechnet e ? ‘ 


8 
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Von den Veränderungen, welche die Kreuzitge in 
dem geſellſchaftlichen Zuſtande Eutopa’s bewirkten. 


Wenn ſeder Krieg, als Anſtrengung zur Erhaltung 
oder zur Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Zuſtandes, 
worin ſich ein Volk befindet, nothwendig Veraͤnderun⸗ 
gen bewirkt, die nach wiederhergeſtelltem Frieden fort 
dauern: um wie viel mehr mußte dies der Fall ſeyn 
nach Beendigung der Kreuzzüge, deren beinahe zwei 
Jahrhunderte lange Dauer mit den größten" Erſchütte⸗ 
rungen der geſelſchaftlichen Ordnung in allen . 
Eutopa's verbunden geweſen war! 

Der Gegenſtand, der ſich uns in dieſem Kapitel 
darbieret; iſt zwar auch von Anbern behandelt worden; 
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wir können ihn aber um fo weniger übergeben, weil 
die Wirkungen der Kreuzzüge für die ſpaͤtere Entwicke⸗ 
lung Europa's nur allzu ſehr aus der Acht gelaffen find 
von Denen, die ſich mit einer Darſtellung dieſer Wirkun. 
gen befaßt haben. Um mit einiger Ordnung zu Werke 
zu gehen, wollen wir das Reſultat der Kreuzzüge zuerſt 
im Einzelnen, und dann im Allgemeinen, ins a zu 
ſtellen verſuchen. 

Eine von den — Folgen der Srenprige 
war die Aufhebung des natürlichen Verhaͤltniſſes der 
beiden Geſchlechter, in deren Vereinigung die Geſell⸗ 
ſchaft den Grund ihrer Fortdauer hat. Nimmt man 
an, daß in einem Zeitraum von etwa zwei Jahrhun- 
derten ſechs bis ſieben Millionen Maͤnner aus Europa 
auswanderten: ſo begreift man ſogleich, daß dieſe Aus. 
wanderung weder zum Vortheil der Bevölkerung noch 
zum Vortheil der Sittlichkeit im weiblichen Geſchlechte 
gereichen konnte. In welchem Grade jene gelitten habe, 
läßt ſich ſchwerlich mit irgend einiger Genauigkeit ange. 
ben; was dieſe betrifft, fo muß man annehmen, daß 
es um ſie niemals ſchlechter geſtanden, als in der Par 
riode der Kreugüge. Die meiſten Nonnenklöfter ſind in 
dieſem Zeitraum geſtiftet worden; und fie vor allem ‚ber 
weiſen, wie viel Mühe man hatte, den Geſchlechtstrieb 
zu überwaͤltigen. Denn, wenn es auch in früheren Zei, 
ten Nonhenklöſter gab, fo. hatten ſie doch einen menſch⸗ 
licheren Charakter, welcher darin beſtand, daß ſie größe 
ten Theils Anſtalten zur Erziehung und Verſorgung war 
ren, aus welchen man heraustreten konnte, ſobald ſich 
eine Gelegenheit zur Verheirathung darbot; jetzt binge. 
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gen, wo mit der Auswanderung der Maͤnner die Ent, 
ſtehung ſo vieler Ritter, und Moͤnchs orden zuſammen 
traf, wurde das Gelübde ewiger Keuſchheit eine Bedin, 
gung der Aufnahme, und, um dem himmliſchen Bräutie 
gam die Treue ſeiner Anverlobten zu ſichern, ſchien es 
noͤthig / die Jungfrauen Zwinger mit hohen Mauern zu 
umgeben, ſo daß ſie zu Harems wurden, in welchen 
Chriſtus die Rechte eines Sultans genoß. Durch ſolche 
Taͤuſchungen ſuchte man den Naturtrieb zu beſäͤuftigen, 
nicht bedenkend, daß man ihm dadurch eine Stärke gab, 
die zu Laſtern fuͤbrte. Eine mildere Geſtalt nabmen 
dieſe Stiftungen in ſolchen kaͤndern an, wo Kunſifleiß 
bluͤhete. In Flandern errichtete man Beguinene 
Hänfer, wo Jungfrauen und frühzeitige Wittwen nutz 
liche Handarbeiten trieben, und unter Vorſteherinnen 
ihre Zeit zwiſchen Gebet und Beſchaftigung theilten. 
Da die Keuſchheit ihnen nicht zur Pflicht gemacht war, 
und die Berührung, worin ſie mit der Geſellſchaft ſtan⸗ 
den, ihre Wirkungen nicht verfehlen konnte: ſo fanden 
die Schöneren unter ihnen ſehr bald in dem ganzen 
männlichen Geſchlechte einen Erſatz für. den einzelnen 
Mann, an deſſen Seite ſie vielleicht tugendbafte Frauen 
geweſen wären, und erwarben auf dieſem Wege die 
Benennung ſchöͤner Frauen und fahrender Wei⸗ 
ber. Es fehlte nur ein kleiner Schritt, wenn foͤrmliche 
Bordelle entſtehen ſollten; und auch dieſer blieb nicht 
aus. Bald nach dem erſten Kreuzzuge gab es in Enge 
land, Frankreich und Deutschland ſogenannte Frauen⸗ 
bäuſer unter ſelbſtgewählten Vorſteherinnen und unter 
dem Schutze bald des hochwͤrdigen Domprobſtes, balb 
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des bochwelſen Stadtraths, bald des geſtrengen Scharf. 
richters. Jede betraͤchtliche Stadt hatte ein ſolches 
Frauenbaus, und wenn es den Gegenſatz von dem Non. 
nentloſter bildete, das ihm zur Seite ſtand, ſo waren 
die Erscheinungen in beiden nichts deſto weniger dies 
ſelben. 

Nicht minder beranlaßten die Kreußzuͤge die erſten 
Lazarethe in Europa, damals in der Regel beproſarien 
genannt. Zutuͤckkehrende brachten den im Morgenlande 
unter den gemeinen Volksklaſſen verbreiteten Aus ſatz mit, 
und ſteckten ihre Landsleute damit an. Um nun dieſer 
Anſteckung eine «Gränge zu fegen, wurden Hospitäler er. 
richtet, bei welchen man zur Wartung der Kranken 
barmherzige Brüder und Schweſterſchaften anſtellte, die 
zum Theil bis auf unfere Zeiten fortgedauert haben, 
obgleich das Uebel, um deſſentwillen fie ihre Shen 
— verſchwunden iſt. = 

Noch weit bedauernswuͤrdiger, als dieſe Wirkungen, 
— die Eutwickelung, welche die Hierarchie durch die 
Kreuzſuͤge gewann. Um das Kreuz nehmen zu koͤnnen, 
mußte man ſich als Biſchof, Domherr und Pfarrer von 
den Banden befreien, welche an das geiſtliche Amt feſſel⸗ 
ten; dazu aber gab es kein wirkſameres Mittel, als — 
einen Stellvertreter zu waͤhlen, der waͤhrend der Abwe⸗ 
ſenhelt den Berufspflichten genügte. Als dieſer Ausweg 
erſt gefunden war, gab es Vicarien aller Art; aber mit 
ihnen auch eine Menge ſchlechter Subjecte, die ihrem 
Amte wie Miethlinge vorſtanden, und ſich Treuloſigkei⸗ 
ten aller Art erlaubten. In der Folge wirkte dies am 
meiſten zur Herabwuͤrdigung des geistlichen Standes, 
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der ſich nicht ins Unermeßliche vermehren konnte) 
ohne das Schickſal jeder allzu zahlreichen Rehie 
tung zu haben; nämlich das, als eine unerttägliche 
keaſt betrachtet zu werden. Dies Uebel wurde dicht we⸗ 
nig vermehrt durch die Entſtehung zahlreicher Ritteror⸗ 
den, deren Unterhaltung die Kraͤfte des kandes verzehrkez 
es wurde aber zugleich vermehrt durch die Entſtehung 
mancher neuen Kirchen und Capellen, die ihre beſonderen 
Vorſteher erhielten. Nur Friedrich der Zweite konnte 
ſagen: „wenn der liebe Gott das Koͤnigreich Neapel 
gekannt Hätte, To wurde er ihm nicht die unfruchtbaren 
Oelſen Judaͤc's vorgezogen haben.“ Die Kreuzfahrer 
des erſten Jahrhunderts dachten über dieſen Punkt anders.“ 
Voll von einem begeiſternden Aberglauben / ſahen ſie il 
Paläſtina das Land der Nelliquien, und um nicht mit 
ganz leeren Handen zurückzukehren oder um ſich über 
erlittene Verluſte zu troͤſten, brachten fie, unter der Bes 
nennung von Reliquien, irgend etwas mit, das zum 
Unterpfande künftigen Wohlergehens oder zum Palladium 
ihres Geſchlechtes dienen ſollte, in dieſer Eigenſchaft aber 
ein beſonderes Heiligthum in einer Kirche oder Capelle 
erhalten mußte. Auf dieſe Weiſe verkörperte ſich der 
Aberglaube, nicht obne ſeine Fortdauer zu ſichern. 
Selbſt auf kirchliche Lehren hatten die Kreuzzüge den 
weſentlichſten Einflug. Sie waren es wenigſtens, 
welche die ehre von der Trans ſubſtantiation und 
von der Communion unter Einer Geſtalt belieb⸗ 
ter machten: jene, um in dem Abendmahl ein Uniberſal 
Mittel gegen alles Böse zu haben z dieſe, weil es leich. 
ter war / geweihete Hoſtien, als geſegneten Wein fortzu⸗ 
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ſchaffen — weil man ſich alſo ohne Muͤhe beredete, in 
dem Leibe ſey auch das Blut. Noch mehr wirkten die 
Kreupuͤge zur Verbreitung des Ablaſſes, dieſer reichen 
Geldquelle des roͤmiſchen Hofes. Je unwilliger jeder 
Vernünftige an den Kreuzzug ging, je bereitwilliger er 
ſich alſo davon los kaufte: deſto mehr mußte der Ablaß⸗ 
kram um ſich greifen. Man kann ſich jetzt kaum noch 
denken, welche Fragen im zwoͤlften und dreizehnten 
Jahrhundert die Koͤpfe am meiſten beſchaͤftigten. Mit 
dem groͤßten Ernſte wurde in den Schulen unterſucht: 
in welchem Falle ein Chriſt von der Erfüllung ſeines 
Geluͤbdes  freigefprochen werden koͤnne; durch welche 
Summe er ſich von feinem Verſprechen loszukaufen 
habe; ob gewiſſe Uebungen der Froͤmmigkeit hinreichten, 
die Pilgerfahrt zu erſetzen; ob ein Erbe das Geluͤbde 
ſeines Teſtators erfüllen muͤſſe; ob der Pilger, der auf 
der Fahrt nach dem gelobten Lande ſterbe, in den Au⸗ 
gen Gottes mehr Verdienſt habe, als der nach ſeiner 
Mücktehr ſterbende Pilger; ob eine Frau ohne die Eins 
willigung ihres Mannes, und der Mann ohne die Ein⸗ 
willigung feiner Frau, das Kreuz nehmen dürfe, u. ſ. w. 
Alle dieſe Fragen, welche im Fortgange der Zeit lap. 
piſch geworden ſind, wurden von den Kanoniſten mit 
der boͤchſten Feierlichkeit erörtert; und konnten fie dies 
werden, ohne eine Bereitwilligkeit zu Deibuten zu unter, 
halten, die ihren Grund in dem Glauben an die Wirk, 
lichkeit prieſterlicher Vorſpiegelungen hatte? Die Sala 
dins⸗Steuer dauerte unter anderen Benennungen noch 
lange nach der Beendigung der Kreuzzuͤge fort; fo. wie 
dich aus dieſen Zeiten auch die Benennung der Bi, 
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ſchoͤfe in pertibus infidelium hberſchreibt: 
eine Benennung / die urſpruͤnglich ſolchen Biſchöͤfen ge⸗ 
geben wurde, welche aus eroberten Ländern entweder vers 
trieben waren, oder daſelbſt erſt angeſtellt werden ſoll⸗ 
ten; denn die paͤbſtliche Politik verſchmaͤhete nie den 
Grundſatz Muhammeds: einmal gewonnenes Land 
gutwillig nicht wieder aufzugeben. 3 

Noch Ein Umſtand will berührt ſeyn. Oben, wo 
von dem erſten Entſtehen der Kreuzzüge nach dem Mor⸗ 
genlande die Rede war, iſt der Orden gedacht worden, 
welche dieſe Zuͤge veranlaßten. Auf gleiche Weiſe ver⸗ 
dankt ihnen Europa die Einführung der Wa pen, und 
die Eniſtehung der Heraldik, einer Wiſſenſchaft, welche 
in den letzten funfzig Jahren fo ſehr in Abnahme gera⸗ 
then iſt. In ibrem erſten Urſprunge waren die Wapen 
weiter nichts, als Unterſcheidungs⸗Merkmahle, welche 
den Vaſallen der Kreuzfahrer zum Vereinigungs⸗ Punkte 
dienten; ſie waren alſo daſſelbe, was in, unſeren Zeiten 
die gleiche Bekleidung und Aus rüͤſtung der einzelnen 
Theile eines großen Heeres ſind. Was die Noth erfun, 
den hatte, um ein Zuſammenhalten zu bewirken, das 
eignete ſich in der Folge die Eitelkeit an, fie, die 
aus Allem Vortheil zu ziehen verſteht. Man ſetzte jene 
Unterſcheidungszeichen (meiſtens Symbole) auf die Fah⸗ 
nen, ließ ſie auf die Schilder mahlen, um ſich ſo 
bei Turnieren zu ſchmuͤcken, und endigte damit, daß 
mon fie in die Siegel ſchneiden ließ, wo ſie in der 
Jolge den Beweis einer adeligen Abkunft abgaben. 
Seloſt Die, welche an Kreuzzügen niemals Theil genom 
men, wurden eißerſuͤchtig auf dieſe Auszeichnung, und 
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ſchon ſeit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts war 
das Wapenweſen allgemein verbreitet unter Denen, die 
ſich einer edleren Abkunft ruhmten. Zwei Arten des 
Adels floſſen daburch mehr in einander: namlich Dienſt⸗ 
adel, und Abel, der ſich auf freien Beſic gründet. I 
ner, im neunten und zehnten Jahrhundert von dieſem 
verachtet, gelangte durch die Kreuzzüge zu einem hohe. 
ren Anſehn dadurch, daß die Raͤuberei, welche dem War 
ſallen⸗Weſen urſprünglich zum Grunde lag, durch die 
Kirche geheiligt wurde, die, um ihrer eigenen Vergroͤſſe⸗ 
rung willen, den frechen Grundfag aufgeſtellt hatte 
daß es fuͤr Nicht» Chriſten kein Eigeuthum gebe: “ ein 
Grundſatz, von welchem ſich die erſte Spur in den 
Kämpfen der chriſtlichen Priefterfchaft mit den Maniv 
chaͤern des vierten Jahrhunderts finden laßt. Die 
erſten Kreuzzüge waren Vaſallen⸗ (Geſelleu⸗) Unterneh⸗ 
mungen, freilich nach einem großen Maaßſtab, übrigens 
aber im Geiſte und Geſchmack jener Unternehmungen 
der alten Deutſchen, von denen Tacitus uns eine fo 
ſichere Beſchreibung binterlaſſen hat. Dies horte auf, 
als die Könige von England, Frankreich und Deutſch⸗ 
land, unfaͤhig, dem Geiſte ihrer Zeit zu widerſtehen, 
Theil an den Kreuſzügen zu nehmen begannen. Dieſe 
erhielten auf ſolche Weiſe zwar den Charakter des in 
Bewegung geſetzten Heerbanns; da aber das, wodurch 
die Ordnung im Heere erhalten wird, immer gleich 
nothwendig bleibt, wenn der Zweck erreicht werden ſoll: 
fo gingen die Einrichtungen des Gefolges auf den 
Heerbann über; und hierin lag die Verſchmelzung des 
Dienfiadeld mit dem Adel des Beſitzes. Es kam noch 
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binzu daß, da die verſchiebenen Ritterorden, welche ſich 
wahrend der Kreuzzüge gebildet hatten, von dem Stande 
der Gutsbefiger ausgegangen waren, man zur Erhaltung 
ihres Adels ſehr fruͤh auf eine Ausſtattung deſſelben 
mit liegenden Gründen bedacht war, und daß dieſe Aus⸗ 
ſtattung zum Theil ſehr reichlich ausfiel; z. B. fuͤr die 
Templer, deren Schickſal in der Folge ſo tragiſch wurde. 
Dieſe Orden nun waren gleichſam die Vermittler zwiſchen 
dem Dienſtadel und dem, der ſich auf großes Eigenthum 
ſtützet; und ſo geſchah es, daß der letztere ſeinen alten 
Stolz und ſeine bis dahin unbezwingliche Starrheit ab⸗ 
legte, um Denen aͤhnlich zu werden, auf welche er ehe⸗ 
mals mit Verachtung herabgeſehen hatte. Durch die 
Kreuzzüge trennte ſich alſo zuerſt der Begriff des Eigen 
tbums von dem Begriff des Adels, und es ward feite 
dem nichts gewoͤhnlicher, als den letzteren, worin bis 
dahin alles Realitaͤt geweſen war, an die Abkunft zu 
knuͤpfen, fo daß, nach und nach, die ganze Sache kein 
beſſeres Fundament behielt, als — die Treue und Sit, 
tigkeit der Mütter; denn alles Uebrige war Preis gege⸗ 
ben worden. Allerdings gewann die Geſellſchaft hier ⸗ 
durch an Beweglichkeit und freierem Verkehr; aber ihre 
Grundlagen waren nicht mehr dieſelben, und dies ruͤhrte 
daher, daß der durch das behnsweſen erſchuͤtterte Br 
griff des Eigenthums feine Würdigkeit immer mehr eins 
buͤßte. 8 
Alle dieſe Nachthelle aber wurden reichlich auf— 
gewogen durch die Vortheile, welche eben dieſe Kreuz, 
güge gewährten: Vortheile , von denen kein einziger bes 
rechnet war, die ſich aber des halb nicht weniger einſtell, 


— 274 — 


ten, und in ihrer Geſammtheit die Grundlage zu seiner 
neurn Entwickelung bildeten, welche ſich zuletzt gegen 
das Pabſtibum richtete. 

Europa's Volker konnten die alten Wohnſitze der 
Cultur nicht durchziehen, ohne des Unterſchiedes inne zu 
werden, der ihnen auf jedem Tritte ſagte, wie weit ſie 
noch zurück wären. In Griechenland, Aſten und Aegyp⸗ 
ten ſaben fie fo Manches, deſſen Nützlichkeit ſich nicht 
verkennen ließ, und deſſen Verpflanzung nach Weſt⸗ 
Europa zum Theil ſehr leicht war. Seit den Kreuzzuͤgen 
gab es in England, Frankreich und Deutſchland Kunſt, 
ſtraßen, Windmühlen, Canäle und Schleuſen: Vorzuͤge, 
welche dieſe Länder noch lange entbehrt haben würden, 
wenn eine außerordentliche Anſtrengung nicht die Veran. 
laſſung zu ihrer Einführung geworden wäre. Mit ihnen 
wanderten neue Nahrungsſtoffe ein, unter welchen wir 
nur den Zucker und den Buchweizen nennen wollen. 

Dies waren indeß geringe Vortheile in Vergleichung 
mit den nachfolgenden. Es wich die alte Starrſucht, 
welche von dem Leibeigenſchafts⸗Syſtem unzertrennlich 
war; und konnte ſie weichen, ohne daß das Syſtem 
allmaͤhlig zertruͤmmert wurde? Bis zum zwölften Jahr⸗ 
hundert gab es nur übermuͤthige Herren, unterdrückte 
Freie und Leibeigene. Die bitterſten Erfahrungen hats 
ten nicht zu der Einſicht verholfen, daß der Ackerbau 
nur bei Beſitzern eines freien Eigenthums gedeiht: man 
wollte lieber Leibeigenen gebieten, als wahrhaft wohlha⸗ 
bend ſeyn; und nur in hoͤchſt ſeltenen Fallen entſchloß 
ſich der Edelmann, den gemißbandelten Leibelgenen als 
Pächter anzuſetzen. Dies hörte mit dem Eintritt der 


— 175 — 
Kreußzuͤge auf. In dieſer allgemeinen Bewegung ließ 
ſich die Freilaſſung nicht länger vorenthalten; denn, wo 
fle nicht gegeben wurde, da ſetzte fie ſich ſelbſt. Frank, 
reichs Könige, die zuerſt begriffen, welche Vortheile ſich 
von der allgemeinen Begeiſterung zur Verſtaͤrkung der 
königlichen Macht, d. h. zur Unterdruͤckung des Herren⸗ 
ſtandes, ziehen ließen — Frankreichs Könige kamen auf 
den ſo nahe liegenden Gedanken, die Unterthanen ihrer 
Domänen von den Feſſeln der Hörigfeit unter der Bes 
dingung zu befreien, daß fie die Waffen zur Vertheidi⸗ 
gung des Königs tragen ſollten; und mehr bedurfte es 
nicht, um die großen Barone zu derſelben Freigebigkeit 
zu bewegen: denn jedes Zaudern ſetzte ſie der Gefahr 
aus, dazu gezwungen zu werden. Das Beiſplel, wel⸗ 
ches die lombardiſchen Städte im Kampf mit Friedrich 
dem Erſten und deſſen Nachfolgern gaben, wurde auf 
der anderen Seite nur allzu verfuͤhreriſch; denn es zeigte, 
wie viel man ausrichten konnte, wenn man den feſten 
Willen dazu hätte, Ihre Organifation ging nach und 
nach auf alle größeren Städte über; und fo wie fie in 
ibrer urfprünglichen ariſtokratiſchen Strenge durch den 
politiſchen Antheil der Zünfte und Gilden an der Vers 
waltung des Gemeinweſens gemildert wurde, eben ſo 
milderte fie ſich allenthalben, wo man ihre Einführung 
verſuchte. Freie Städte bildeten fehr bald Bünde, ger 
gen welche die Tertitorial-Macht nichts vermochte; ja 
ihr Uebergewicht über die letztere war nur allzu entſchie⸗ 
den. So lange die Städte unterdrückt waren mußten 
die Landbewohner ſich von ihren Herren Alles gefallen 
laſſen; fobald aber die Städte Zufluchtsörter fuͤr die 
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Landbewohner geworden waren, blieb den TDerritorial⸗ 
Herren nichts anderes uͤbrig, als ihre Leute ſchonend zu 
behandeln, damit ſie ihnen nicht entlaufen moͤchten. 
Auf dieſe Weiſe erzogen die freien Staͤdte die Fuͤrſten 
zu einer Anerkennung von Menſcheurechten, d. h. zu ei⸗ 
ner Menſchlichkeit, die ihnen bis dahin fremd geblieben 
war; auf dieſe Weiſe hob durch eine glückliche umkeb⸗ 
rung des Verhaͤltniſſes der Städte und der Landbewoh⸗ 
ner zu dem Herrenſtande eine neue Entwickelung fuͤr 
Europa an. Frei gewordene Kraͤfte ſuchten einen ange⸗ 
meſſenen Spielraum, und fanden ihn in Unternehmun⸗ 
gen zu Waſſer und zu Lande. Der Spekulationsgeiſt 
drang in alle Regionen, die ſich ihm aufſchloſſen, und 
verſchmaͤhete ſelbſt den Gewinn nicht, der aus weiter 
Ferne lockte. Schiffahrt und Handel, ſonſt auf wenige 
Punkte beſchraͤnkt, und den größeren Reichen beinahe 
ganz fremd, gediehen zu einer Allgemeinheit, die wenig 
zu wünfchen übrig ließ; die Erdkunde gewann dadurch, 
und die Volker traten in immer naͤbere Berührung. 

Vor allen Ländern aber zeichnete ſich Italien durch 
den erfindungsreichen und ſtrebſamen Geiſt ſeiner Bewoh⸗ 
ner aus. Sie waren es, die ſich am beſten auf die Be⸗ 
handlung des Geldes verſtanden; und nicht zufrieden mit 
den Wohlthaten, die ibrem Vaterlande durch ihre 
Banken und Monti di pieta zu Theil wurden, ließen ſich 
unter bedeutenden Vorzuͤgen und Freiheiten größere und 
kleinere Geſellſchaften von italiaͤniſchen Geldhaͤndlern in 
allen europaiſchen Staaten nieder und trieben ihr vor⸗ 
theilhaftes Gewerbe, bis der Handelsgeiſt in Engläns, 
dern / Srauzoſen und Oeucſchen erwachte, und die Aug, 
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laͤnder wieder vertrieb. Ueberall gab Freiheit Cultur, 
und dieſe glich einer dankbaren Tochter, welche ihre 
Mutter über alles ſchaͤtzt. Erfindungen wurden gemacht 
und vervollkommnet; denn die Aufforderung dazu war 
überall verbreitet in dem raſtloſen Streben nach Freiheit 
und Selbſtſtaͤndigkeit. Es kam jegt nicht mehr darauf 
an, das gemeine Beduͤrfniß zu befriedigen; auch der 
Luxus machte Unfprüche, und es fehlte nicht an Solchen, 
die ihm zu dienen bereit waren. Baukunſt und Bild⸗ 
bauerei lebten wieder auf, und nach der Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts legten griechiſche Maler in Ita⸗ 
lien den erſten Grund zu der Schule der Malerei, die ſich 
im funfzehnten Jahrhundert verherrlichte. Compaß und 
Schießpulver waren alte Erfindungen, die jetzt in all⸗ 
gemeineren Gebrauch kamen, und nach und nach zu eis 
ner immer glängenderen Entwickelung führten, bis das 
gegenwaͤrtige See- und Krlegsweſen feine Geſtalt von ih. 
nen erhielt. Wahrſcheinlich wurde das Lumpenpapier ſchon 
im zwoͤlften Jahrhundert in Deutſchland erfunden; mars 
cherlei Vorurtheile ſetzten ſich ſeiner Benutzung entgegen, 
bis dieſe endlich ganz überwunden wurden, und in der bins 
zugekommenen Erfindung der Buchdruckerei der ſittlichen 
Welt eine neue Sonne aufging, deren Strahlen uͤberall 
Gedanken weckten und zu Gemeingut machten. 

Man ſieht aus dieſen wenigen Zügen, daß die em 
ropaͤſche Welt nach Beendigung der Kreuzfahrten ihre 
Geſtalt aufs Weſentlichſte verandert hatte; und hiernach 
iſt zu glauben, daß die Pabſte, wenn fie dieſe Wirkun⸗ 
gen zu berechnen verſtanden hätten, mit größerer Vor: 

N. Monateſchr.f. O. III. Bd. as hft. M 
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ſichtigkeit den Antrieb zur Wiederholung derſelben aben 
teuerlichen Unternehmungen gegeben haben würden, 

Was bei ſeinem Etuſteben das Werk ihrer Allmacht 
war, das verwandelte ſich / nach und nach, in eine Ars 
ſache ihrer Herabwuͤrdigung und ihres Verderbens. 

Wie geſchah dies? 

um ſich ihrer Ueberlegenbeit uͤber Kaiſer und Koͤ⸗ 
nige bewußt zu werden, bereiteten Gregors des Sieben. 
ten naͤchſte Nachfolger, unterftügt von dem allverbreite⸗ 
ten Benedictiner-Orden, die Idee eines Kreuuges ſo 
lange vor, bis der Antrieb zur Verwirklichung derſelben 
mit Erfolg gegeben werden konnte. Dies geſchah zu eis 
ner Zeit, wo die europäifche Geſell ſchaft ohne Erfahrung, 
ohne Geſetze, ohne andere Civiliſation, als die, welche 
von dem Kirchenthum herruͤhrte, in den Paͤbſten ihre 
hoͤchſten Schiedsrichter ſah, und folglich gar nicht ah⸗ 
nete, daß es für dieſe Oberprieſter einen Privat⸗Vortheil 
geben konne. Das von Urban dem Zweiten zu Clex⸗ 
mont gehaltene Concilium gab nur Gelegenheit, das 
Verhältniß kennen zu lernen, worin die Voͤlker am 
Schluſſe des elften Jahrhunderts zu den Paͤbſten ſtan⸗ 
den: denn unausſprechlich war die Begeiſterung, womit 
man Urbans Aufforderung aufnahm, und eben ſo un⸗ 
aus ſprechlich der Eifer, womit man den beſchwerlichen 
Weg durch Deutſchland, Ungarn, Griechenland und 
Klein- Aſten zurücklegte, und Anttochien und Jeruſalem 
eroberte. 

Dieſer erſte Erfolg entſchied. um nicht aus ihrer 
Rolle zu fallen, mußten die Paͤbſte das Königreich Je, 
ruſalem wie eine Colonie betrachten, an deren Behaup 
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lung nicht bloß ihre Ehre, ſondern auch ihr ganzes An. 
ſebn als Cbriſtenvaͤter, d. h. als europäifche Univerfals 
Monarchen, hing. Sie durften alfo nicht aufhören, den 
Antrieb zu neuen Kreußzügen zu geben, ſo oft bre CH 
louie in irgend eine Gefahr-gerieth, au 

Doch von allen Triebfedern menſchlicher Hendl, 
gen iſt Begeiſterung, fo wie die ſtaͤrkſte, fo die unzuver⸗ 
läſſigſte: fie, erſchlaſſt unten anhaltenden, das gewoͤhn⸗ 
liche Maaß überſteigenden Anſtrengungen; und wer gend. 
thigt iſt, ſie fortdauernd anzuwendeu, laͤuft Gefahr, 
ſie zu zerbrechen oder gegen ſich ſelbſt zu richten. Die 
Pabſte, welche dies ſehr wohl einſahen , thaten / was 
andere kluge Regenten an ihrer Stelle auch geihan 
haben wurden, ſie verwandelten die Begeiſterung in 
Pflicht, da b. ſie führten“ ein Conſeridtions. Syſtem 
ein, nach welchem jeder waffenfaͤhige Mann die Ber 
bindlichteit hatte, für ihre Colonje in Paläſtina zu 
Kämpfen; oder ſich von dieſer Verbindlichteit loskau⸗ 
fen mußte. Hierdurch wurde der erſte Grund zu 
Mißbvergnuͤgen gelegt: die Volter hoͤrten auf, in dem 
Pabſte einen Wohlthaͤter zu ſehen, lals Saladins. 
Steuern eutrichtet werden mußten, welche anzeigten, 
wie ſehr man ſie gemißbraucht hatte. Inzwiſchen wa⸗ 
ren andere Triebfedern wirkſau geworden, welche die 
einmal genommene Richtung unterhielten. 

Die erſten Kreuzzüge waren gegen den Willen der 
Könige, zu Stande gebracht worden. Als dieſe nach 
und nach begriffen hütten , weshalb fie nicht müßige 
Zufchauer bleiben dürften, hob ſogar eine neue Ordnung 
der Dinge an. Den Päͤbſten mochte es ſchmeicheln, 

Ma 
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baß Könige ſich herabließen, ihre Werkzeuge zu ſeyn; 
aber eben dieſe Könige fliegen dadurch daß fe ſich an 
die Spitze der Heere ſtellten, wieder in der Achtung 
der Völker, und zweierlei darf als unmittelbare Wirkung 
der veränderten Politik betrachtet werden: namlich ein⸗ 
mal die Unterhaltung von Truppen Behufs des Kreuz⸗ 
zuges; zweitens die Entſtehung von Buͤndniſſen unter 
den Koͤntgen ſelbſt, die, indem ſie ſich zu einem ges 
meinſchaftlichen Unternehmen verbanden, ſich unter ein. 
ander befreunden mußten. So wurde durch die Kreuz, 
züge der erſte ſchwache Grund zu jenem Syſtem gelegt, 
das in der Folge unter der Benennung des politiſchen 
Gleichgewichts hervortrat: ein Syſtem, deſſen anti e theo⸗ 
kratiſche Natur keiner Eroͤrterung bedarf. 

Die Streitigkeiten, worein die Paͤbſte ſeit der zwei⸗ 
ten Haͤlfte des zwölften Jahrhunderts mit den Kaiſern 
aus dem Geſchlecht der Hohenſtaufen geriethen, trugen 
nicht wenig zur Abkühlung des Eifers für die große 
Angelegenheit der kirchlichen Regierung bei: einmal, im 
dem fie einen zweiten Gegenſtand der öffentlichen Theil, 
nahme darboten; zweitens, indem ſie den Ehrgeiz der 
Paͤbſte ins Licht Kelten, und das Verächtliche in ihrer 
Denkungsart entſchleierten. So ſehr war ſchon zu Am 
fange des dreizehnten Jahrhunderts der Eifer fuͤr das 
Koͤnigreich Jeruſalem abgekuͤhlt, daß Innocenz der 
Dritte, um neue Pilger zu finden, gendthigt war, die 
Strafloſigkeit der Verbrecher unter der Bedingung zu 
proclamiren, daß fie ſich entſchloͤſſen, das Kreuz zu neh ⸗ 
men. Kein Rechtſchaffener wollte von jetzt an noch 
Antheil an Kreußfahrten nehmen; und die ganze Angeles 
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genheit gerieth in die Hände der Könige, die dabei nur 
ihre Zwecke verfolgten. Ohne die Eroberung von Eon 
flantinopelz' die man nur in dem Lichte eines großen 
Lotto- Gewinns betrachten kann, wurde es niemand der 
Mühe werth gehalten haben, noch länger auf Palaäſtina 
und Aegypten hinzublicken. 

Kurz: das Mittel wodurch die Päbſte ihre Herr, 
ſchaft zu verewigen waͤhnten, verlor ſeine Wirkſamkeit 
durch die Anwendung, und ſeine innere Feblerbaftigteit 
ſchloß jede Ausartung in ſich. Mit demſelben Tage, 
wo Akko in die Hände des aͤgyptiſchen Sultans gerieth, 
mußte ‚für, Europa eine neue Ordnung der Dinge anhe⸗ 
ben: ſie war vorbereitet durch alles, was im Laufe des 
dreizehnten Jahrhunderts geſchehen war, am meiſten 
durch den Kampf der letzten Hohenſtaulen, die ihr ke⸗ 
ben daran geſetzt hatten, fie hervorzubringen, und die 
darum noch jetzt Gegenflände der reinſten Hochachtung 
zu ſeyn verdienen. In dem nächften Abſchnitte werden 
wir ſehen, wie die Paͤbſte in der Gewalt der ftanzöſt. 
ſchen Koͤnige ſiebzig Jahr hindurch jede freie Wirkſam⸗ 
keit einbüßen, und was daraus fur Europa hervorgeht. 


(dle Gortfetung folgt.) 3 


sea 1 5 1 


— 182 — 


2 * 


Probe haitiſcher Geſchichtſchreibung. 


. 


Vorwort des Herausgebers. 


Eine von den auffallendſten Erſcheinungen unſerer 
Zeit iſt die Entſtehung des Negerſtaates in dem ehema⸗ 
ligen franzöſiſchen Autheile an der Inſel Hispaniola, 
ſpaͤterbin St. Domingo genannt. Wir haben im dier 
ten Bande des Journals für Deutſchland von dieſem 
merkwürdigen Staate alle die Nachrichten mitgetheilt \ 
welche ihn charakteriſiren können; und aus dieſen Nach 
richten geht hervor, daß die Geſetze und Einrichtungen 
der alten entopdifchen Monarchie auf eine nicht genug zu 
bewundernde Weiſe nach St. Domingo verpflanzt worden 
(ind. Bedenkt man nun, daß das baltische Königreich das 
Ergebniß aller der Veranderungen if, welche durch einen 
Beſchluß des ftanzoͤſiſchen Convents im Jahre 1794 in 
dem geſellſchaftlichen Jüſtande der Bewohner jener In 
ſel bewirkt wurden, ohne daß eine andere Abſicht dabei 
vorwaltete, als die Engländer mit Erfolg zu vertreiben: 
ſo hat man in dem Ganzen der Begebenheit eine neue 
Veranlaſſung zu der Bemerkung, haß in Umwaͤlzungen 
nie das geſchieht, was Menſchen tollen, ſondern das, 
was die unwiderstehliche Kraft der Dinge mit ſich 
bringt. 

Mit der Monarchie auf St. Domingo iſt es bereits 
dahin gekommen, daß fie, um ſich über ſich ſelbſt zu 
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ßer dem Reiz der Neuheit nur allzu viel Anziehendes 
für fie) batten. Unter einander ſprachen ſie daruber, und 
auſterdem noch theilten fie ſich Ihrem Kameraden mit. 
Die Weißen, welche auf das, was rund um ſie her 
geſchoh, wenig achteten, meinten, unſere Sinne ſeyen 
viel zu ſtumpf, um etwas von dieſen politiſchen Erorte⸗ 
rungen zu faſſenz fo weit gingen ibre Vorurtheile gegen 
die Schwarzen: ER fie noch immer . 
3 Hahn? mer 2571 
Wir haben U) daß der dem —— 
ſtem inwobnende Geiſt der Selbſtſucht und des Stolzes 
in allen Abtheilungen der Geſellſchaft berrſchte. Die 
Großpflanzer wollten ſich gegen die Kleinweißen nichts 
von ihren Rechten vergeben, und dieſe, obgleich nach 
den Rechten der Großpflanzer lüſtern, waren eben fo 
hart gegen die farbigen Menſche ne Selbſt die letzteren 
wollten wohl die Rechte der Kleinweißen theilen, doch 
nicht das Mindeſte an die Schwarzen abtreten. Der 
unglͤckliche Oger forderte nur für die Farbigen Bürgers 
recht, ohne ſich an den Rath des tapferen und groß. 
müthigen Ehavanne zu kehren / der ihn bewegen wollte / 
die Schwatzen an denſelben Vortheiten Theil nehmen 
zu laſſen Dadurch beraubte er ſich frelwillig der Mit. 
wirkung einer unermeßlichen Kraft er wurde das Opfer 
feines" Jtrthums; denn die Weißen nahmen keine Rück. 
ſicht auf die Gräuzen, worin er ſich gehalten hatte, und 
= ſatb n mit den Seinigen unter dem Nade. 
Auf dieſe Weiſe wurden in den verſchiedenen Ver. 
abe welche zwiſchen den Weißen und den Farbigen 
zu Stande gebracht wurden, die Schwarzen von beiden 
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Partheien aufgeopfert, und nur das um Rache schreiende 
Blut der Märtyrer: Oger und Chavanne konnte der 
umwaͤlzung Schwung und Nachdruck geben. 

Die weiße Bevölkerung theilte ſich in zwei berſchie. 
dene Partheien. Die Großpflanzer, die wir gegenwär⸗ 
tig Ultras nennen, weil ihr Syſtem ſich nie verändert 
bat, bildeten die ropaliſtiſche Parthei, und machten ge⸗ 
meinſchaftliche Sache mit den Ausgewanderten, den Spa. 
niern und den Engländern — gegen Frankreich. Die 
Kleinweißen, den Grundſaͤtzen der Revolution ergeben, 
und von uns gegenwärtig Liberale oder Conſtitutionelle 
genannt, bildeten die republikaniſche Parthei. Beider 
Partheien Werkzeug war die Bevölkerung der Schwar⸗ 
zen und Farbigen. Die Großpflanzer forderten die 
Schwarzen im Namen der Könige von Frankreich und 
Spanien zum Aufſtande auf, um ſie den Republikanern 
entgegen zu ſtellen; und dieſe ſahen ſich genoͤthigt, die 
allgemeine Freiheit auszurufen, um die Schwarzen den 
Pflanzern, den Spaniern und Engländern entgegen fiel 
len zu konnen. Nicht lange darauf kaͤmpften die Ges 
nerale Jean, Frangais, Biaſſou Bouquemand, Candi 
u. ſ w. im Namen der Koͤnige von Frankreich und 
Spanien wider die franzoͤſiſche Republik, und die Gene 
rale Touſſaint Louverture, Vilatte, Leveille, und meh, 
rere andere haitiſche Krieger im Namen der Republik 
wider die Ausgewanderten, die Spanier und die Euge, 
länder. Jene ſowohl als dieſe mußten die unglücklichen. 
Opfer ihrer Leichtglaͤubigkeit und ihrer Ergebenheit für 
die Weißen werden. Jean ⸗Frangais hat fein Leben im 
Elend beſchloſſen / und Biaſſou und Candi ſind in die 
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Sklaverei zuruckgeſtuͤrzt und in den Minen Mexiko's le. 
bendig begraben worden. Und was iſt das Schickſal 
der Uebrigen geweſen? Touſſaint iſt im Kerker geſtor⸗ 
ben; aufgerieben von Hunger, Froſt und Elend, 
und Vllatte fuͤhlte Gift feine Eingeweide zerſchneiden , 
ehe er ſtarb. Tauſende von unſeren Brüdern wurden 
Opfer ihrer leichtglaͤubigen Treue. Ein Theil der Far⸗ 
bigen und fogeriannten Frei, Neger trat auf die Seite 
der Republikaner, ein anderer Theil ſchlug ſich zu den 
Noyaliſten; die Maſſe der ſchwarzen Bevölkerung folgte 
der einmal erhaltenen Richtung, und theilte ſich gleiche 
falls zwiſchen beide Partheien. Hier ſah man die 
weiße, dort die dreifarbige Hutſchleife, und unter den 
Scheinbenennungen von König oder Freiheit und Repu⸗ 
blit verſtröͤmten wir unfer Blut, ohne zu wiſſen, wofuͤr, 
ja ohne einmal zu ahnen, daß wir die Werkzeuge der 
Weißen zu unſerem eigenen Verderben waren; denn weit 
entfernt waren wir von dem Gedanken, daß die Weis 
ßen, in ihren politiſchen Meinungen getheilt, in Hinſicht 
auf uns vollkommen einig wären, und auf verſchiedenen 
Wegen demſelben Ziele zueilten, naͤmlich ſich der einen 
Parthei zu bedienen, um die andere zu vernichten, und 
dann das Werkzeug des Sieges in die Sklaverei zurück 
zufuͤhren. So haben fie ſich des Generals Rigaud be⸗ 
dient, um den General Touſſaint zu verderben; und fo 
wollten fie die ſiegende Parthei, den Gen. Touſſalut und 
die Seinigen, wieder zu Sklaven machen. 

Doch man taͤuſche ſich nicht! Rigaud, geſchlagen, 
fand Hülfe und Schutz bei den Franzosen. Der ſieg, 
reiche Touſſaint ſollte alſo ihr Opfer werden, und er iſt 
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es geworden. Hatte Rigaud . geſiegt, ſo wurde Ton. 
ſaint bei ihnen Aufnahme gefunden haben. Wer don 
Beiden auch Sieger ſeyn mochte; „die franzoͤſiſche Exde⸗ 
dition würde deshalb nicht weniger erfolgt ſeyn; Diefer 
Bürgerkrieg war nur das Vorſpiel derſelben, und der 
Sieger mußte ſich immer entſchließen, entweder zu kam · 
pfen, oder ſich der Sklaverei zu unterwerfen. Ohne 
Zweifel — dieſer Entſchluß war in Frankreich gefaßt; und 
was auf Guadeloupe dem unglücklichen Pelage, dem 
unſterblichen Delgreſſe und den beklagenswerthen Bewoh 
nern dieſer Inſel begegnet iſt, die, nachdem fie die 
Suͤßigkeiten der Freiheit gekoſtet hatten, zum Sklaven. 
joche zuruͤcktehren mußten, daſſelbe wurde uns wider 
fahren ſeyn, wenn wir zu unſerem Unglͤck die Schwa. 
cheren geweſen waͤren. ; 

Der General Touſſaint Louvertüͤre hatte die ganze 
Inſel für Frankreich zurückerobert: er hatte die Fremd, 
linge und die mit ihnen verbündeten Großpflanzer wer, 
jagt, und die Republik ſiegen gemacht. Nur darauf be. 
dacht wie er die Uebel des Krieges austugen, die gute 
Ordnung zurückführen, und den Ackerbau befördern 
wollte, gewährte er den Ex- Pflanzern einen befonderen 
Schutz: ſie genoſſen, wie in der alten Oronung der 
Dinge, ihr Eigenthum, nur daß fie den Schwarzen 
nicht länger, nach ihren Launen und Gelüften, das ke, 
ben nehmen und ſie eben fo wenig geißeln durften. 
Kurz, die Sklaverei, hatte aufgehoͤrt, und G. Touſſant 
war allmaͤchtig. Doch dieſe Ordnung der Dinge fand 
nicht den Beifall weder der Franzoſen noch der Ex⸗ 
Pflanzer, und um die Sklaverei wieder herstellen zu Fön, 


* 
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nen, mußte man die Kraͤfte ſchwaͤchen, und die Macht 
des Gen. Touſſaint vermindern. 

In dieſer Abſicht wurde der Gen. Hedoubille von 
der franzoͤſiſchen Regierung nach St. Domingo geſendet/ 
und ſeine Inſtruction lautete dahin, daß er den Bur. 
gertrieg zwiſchen den Schwarzen und deu Sarbigen ent 
zuͤnden follte, 

Damals befehligte Gen. Rigaud die Provinz des 
Süden unter dem Oberbefehl Touſſaints, und unter den 
farbigen Generalen war er der aͤlteſte und angeſehenſte, 
folglich auch der, welcher dem Gen. Touſſaint am leich⸗ 
teſten entgegengeſetzt werden konnte. Hedouville, wel, 
cher vor Begierde brannte, den Apfel der Zwietracht 
zwiſchen beide ‚Anführer zu werfen, berief fie zu ſich 
nach Cap. Hier, in einer Unterredung, die er mit 
Touſſaint hatte, ſchlug er die Verhaftung des Gen. Ri. 
gaud vor. „Rigaud verhaften? antwortete Touſſaint; 
eben ſo gut konnte ich mich ſelbſt verhaften.“ Als He. 
douville einſah, daß Touſſaint nicht zu verfuͤhren ſey, 
wendete er ſich gegen Rigaud, den er zugänglicher fand⸗ 
Er ſchmeichelte ſeinem Ehrgeize, ertheilte ihm das Patent 

eines Generals en Chef, und ging nach Frankreich zu. 
ruck, nachdem er die Fackeln der Zwietracht und des 
Buͤrgerkrieges angezündet hatte. 

In dieſem für die Haitier ſo verderblichen, für die 
Weißen hingegen fo erfreulichen Kriege, ſah man die letz. 
teren ſich zwiſchen Rigaud und Touſſaint theilen. Auf 
beiden Seiten waren fie die eifrigſten Befoͤrderer des 
Buͤrgerkrieges, um die Haitier zu Kämpfen und zum 
Blutvergießen aufzureizen; und unſägliche Leiden waren 
das Ergebniß ihrer treuloſen Rathgebungen. 
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Als Rigaud ausgeſchieden war, ſammelten ſich die 
Weißen, fie mochten Ropaliſten oder Republikaner, 
Großpflanzer oder Kleinweiße ſeyn, um den Gen. Tonp 
ſaint; und da Rigaud dieſen General nicht, Hedouvil, 
le's Wuͤnſchen gemäß, hatte ſtuͤrzen können, fo wählten 
die Ex- Pflanzer ein anderes Mittel zur Erreichung deſ 
ſelben Zwecks. Unterſtuͤtzt von den Prieſtern / welche 
Touſſaints Geiſt beherrſchten, umſtrickten ſie dieſen uns 
glücklichen General, indem fie Feſte und niedrige Schmeis 
cheleien an ihn verſchwendeten. Er war ihnen der zweite 
Spartacus, der große Mann, den Raynal verkündigt 
hatte; zugleich aber ſannen ſie auf neue Mittel, ihn ins 
Verderben zu flürzen. Um ihre verraͤtheriſche Abſicht zu 
erreichen, bewogen ſie ihn zu polizeilichen Maaßregeln, 
welche vollkommen eben fo druckend waren, wie in der 
alten Ordnung; die Gemuͤther der Schwarzen ſollten 
ihm entzogen werden. Sie bewogen ihn ferner zu einer 
Aufopferung des Generals Moyſe, ſeines eigenen Nef. 
fen, unter dem Vorwande einer Verſchwoͤrung gegen die 
Weißen. Sie bewogen ihn auch zur Annahme einer 
Verfaſſung, die ihn beinahe unabhängig von Frankreich 
machte, worauf er ſich am wenigſten hätte einlaſſen ſol⸗ 
len: denn eine ſolche Maaßregel verträgt ſich nicht mit 
der Mittelſtraße; man muß entweder abhängig oder uns 
abhängig ſeyn, und indem ſich Touſſaint zur Hälfte um 
abhängig von Frankreich machte, ſetzte er ſich der Rache 
aus, obne die Widerſtandsmittel vereinigen zu konnen. 
Die Ex- Pflanzer beredeten ihn endlich zur Entlaſſung ei⸗ 
nes Theiles feiner. Truppen, um fie dem Ackerbau zus 
ruͤckzugeben; fie trieben die Unverſchaͤmtheit fo weit, daß 

ſie 
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ſie ihn beſtimmten, die Laudſſraßen reinigen und ebenen 
zu laſſen, damit das framzoͤſiſche Geſchütz und Heer ſich 
deſto leichter bewegen moͤchte. Der unglückliche Mann 
glaubte, indem er dieſe. Maaßregelu ergriff, fur das 
Wohl feiner, Bruder und ſeinzs Landes zu arbeiten 

Waͤhrend die Ex⸗Pflanzer den Sturz drt Generals 
Touſſaint auf der Inſel ſelbſt vorbereiteten, waren Aus 
gewanderte in Frankreich geſchaͤftig Bonaparte zu einer 
Ausrüstung zu bewegen: fie unterſtützten ihn mit; Geld / 
ſie gaben ihm Rathſchlaͤge, und bewirkten durch beides die 
Expedition des Gen. Leclere. Von dieſem Augenblick an 
vereinigten ſich Alle wider den ungluͤcklichen Touſſaint: 
Royaliſten und Republikaner, Großpflanzer und Nein? 
weiße, geſchworne und nicht geſchworne Prieſter, alle 
waren Ein Herz und Eine Seele; denn es galt die 
Stlaverei oder die Vernichtung der Schwarzen, und 
darüber durfte keine Verſchiedenheit der Meinung Statt 
finden, Und was thaten wir damals? Seliſames 
Schauſpiel! Wetteifernd eilten wir dem eiſernen Joche 
entgegen, das uns zugedacht war. „Wir ſind Franzoſen, 
ſagten wir zu uns ſelbſt; Fraukreich hat uns die Frei⸗ 
heit gegeben es kann urs nicht neue Feſſeln bereiten, 
nachdem es die alten zerbrochen hat; das nur zu denken, 
iſt ein Verbrechen. Denn, ſagten wir, wie ene 
wuͤrde eine ſolche Abſicht ſeyn!“ 

Das ganze Sid Departement ergab fh Br Vin 
derſtand; Farbige und Schwarze, Alt, und Neu⸗ Freie 
ſtuͤrzten ſich ſchaarenweiſe in die Arme der Frauzoſen 
ihrer Brüder vor Gott, und der Republit. 
Nie wurde eine Eroberung leichter. Kaum leiſtete ein 

N. Monatsſchr. f. D. I. Bd. as ft. N 
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Zwanzigſtel der Bevölkerung einen schwachen Widerſtand. 
Touſſaints eigener Bruder) der Gen. Paul Louvertüre, 
zu St. Domingo, und Clerbeaux, zu Sto. Jago, überlies 
ſerten den Franzoſen den ſpaniſchen Antheil mit ihren 
Truppen, ohne zu kaͤmpfenz dieſe Generale waren durch 
ihrem Beichtvater, den Biſchof Maudiel, und den Gen. 
Kerverſau dazu vermocht worden. 

Der Gousernoͤr Touſſaint war unvorbereitet auf 
den Krieg: er hatte keinem ſeiner Generale irgend einen 
Befehl ertheilt, weil er keine feindliche Abſichten gegen 
Frankreich hegte, weil er vielmehr dieſem Lande mit Eis 
fer und erprobter Treue gedient hatte. Die Generale 
Jean - Jaques Deffalined, und Henri Chriſtoph waren 
die Einzigen, die den Franzoſen widerſtanden. Auch 
Maurepas widerſtand zwar Anfangs, er ergab fich aber 
nicht lange darauf, verfuͤhrt durch den Rath der 
Weißen. 

Wir werden nicht den Bewegungen der Heere fol. 
gen, wir werden uns nicht in eine Beſchreibung der 
Schlachten, Kämpfe und Hinterhalte einlaffen; wir wer, 
den nicht die Zuͤge von Heldenmuth und Tapferkeit, 
wodurch ſich unſere Krieger verherlicht haben, anführen: 
denn dies würde uns von unſerem Gegenſtande allzu 
weit entfernen. Nur Folgendes. 

In Frankreich hatte Bonaparte alle Partheien ver, 
einigt: Jacobiner, Republikaner, Ausgewanderte, alte 
und neue Royaliſten beugten ſich vor der Gewalt ſeines 
maͤchtigen Geiſtes. So auch auf St. Domingo mit 
der weißen Kaſte. Sie hatte ſich um den General Bes 
clerc geſammelt, und die Wuͤthendſten bildeten feinen ger 
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heimen Rath. Wenn aber Einigkeit und vollkommene 
Uebereinstimmung unter den Weißen herrſchte, ſo war 
dem nicht eben ſo unter den Eingebornen. Dieſe theil⸗ 
ten ſich in zwei beſtimmte Partheien, von welchen die 
Eine’ für den Gubernör Touſſaint, die andere für die 
Sranjofen geſtimmt war. Die letztere war dreimal flärs 
ler, und bildete zweit Klaſſen, naͤmlich die der freitvilli. 
gen und die der unfreiwilligen Werkzeuge. 
Glücklicher Weiſe war jene eben nicht zahlreich. 
Sie beſtand aus Menſchen, welche den Frauzoſen ver⸗ 
tauft und in ihre Entwürfe eingeweihet waren: Einge, 
dorene, und der Haut nach gelb oder ſchwarz, in Ebakak⸗ 
ter und Grundfägen weiß. Sie waren und find noch immer 
die unverföhnlichen Feinde ihrer Brüder und ihres Lan 
des, J. B. Petion; Laplume, Larivlere, Louis Labelinais, 
Noel Mathieu, Jolicdeur, Colombel, Milcent u. f. w. 
Auch betrachten wir ſie wie Ex- Pflanzer, ſogar in einem 
noch unvortheilhafteten Lichte; denn fie find Verraͤther / 
und verdienen Sklaven zu fepm: Mehr kaun man 
ihnen nicht wuͤnſchen. 5 

Die zweite Klaſſe war zahlreicher / 50 Ae aus 
den aufgetlärteſten Haltiern. Es waren tteuherzige 
Leute, welche überzeugt waren, die Franzosen waren ge, 
kommen, die Freiheit zu beſchützen. So Maurepas, 
Medard Thomanh, Lamahotieres u. ſ. w.; Für alle 
Haltier, welche unter den Franzosen gedient haben, und 
ihr Opfer geworden find, waren unfreiwillige und blinde 

Werkzeuge. 

Wie, wird man uns fragen, die euſgendueen 

Haitler waren die blündeſten Werkzeuge! Ja gewiß / 
N 2 
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ohne allen Zweifel! Menſchen y welche die meiſte Ein⸗ 
ſicht hatten, und damit eine vechtſchaffene Denkungsart 
verbanden, konnten ſich um wenmaſten überreden, daß 
ein großes Volk, daß Franzoſen ſich durch eine Hand⸗ 
lung der Undankbarkeit und Treuloſigkeit, die bis dahin 
ohne Beiſpiel war, befudeln würden: Anſtatt des natüͤr 
lichen Mißtrauens unſerer Mitbürger von den Gebirgen, 
das uns mehr diente, als unſere ſchwache Einſicht, 
naͤhrten wir Vertrauen, und wurden ungluͤcklich, waͤh⸗ 
rend jene, ſobald ſie das Heer der Weißen geſehen hate 
ten, beſorgt fuͤr ihre Freiheit, ſich Waffen verſchafften, 
und ſich in die Wälder vertieften, um den Krieg mit 
Voribeil zu beginnen. Von dieſen tapferen Bewohnern 
der Wälder, den wahren Gründern der Freiheit uud 
Unabhängigkeit, haben wir die heilſame Lehre erhalten, 
die uns fur die Zukunft als Fuͤhrerin dienen muß: daß, 
wenn man es mit einem treuloſen und verſchmitzten 
Feinde zu thun hat, das einzige Rettungsmittel darin 
beſteht, daß man ihn nicht nahe kommen laͤßt, ohne 
Waffen in Bereitſchaft zu haben. ü 8 
Der Krieg wurde mit Nachdruck gefuͤhrt. Die 
Eingebornen, die ſich zu den Franzoſen geſchlagen bate 
ten, bekaͤmpften ihre Bruͤder und Mitbuͤrger mit Wuth. 
Was ſich in die Gebirge zuruͤckgezogen hatte, hielt es mit 
Touſſaint. Unter ſeinem Befehle ſtanden die Generale 
Jean: Jaques Deſſalines, Heuri Chriſtoph und Andre, 
Vernet: die Einzigen, die immer treu geblieben waren. 
Jene Eingebornen, die in den Reihen der Franzoſen 
ſtritten, mußten immer voran: ſie dienten als Führen, 
fie erſpaͤheten die Hinterhalte, ſie machten den erſten 
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Angriff, und unter dem Vorwande / daß fie die Gegend 
am beſten kenneten, erhielten ſie die gefährlichſten Pos 
ſten, wo ſie dem Feuer am meiſten ausgeſetzt waren. 

Inzwiſchen entſchloß ſich Touſſaint auf die wieder⸗ 
holten Einladungen des Generals keclere zu einer Frie⸗ 
densunterhandlung. Zu feinem Unterhaͤndler wählte” er 
den Gen. Henri Chriſtoph; der Gen. Leclere den Gen. 
Hardy. Von Henrk hatte Touſſaint bereits ausgezeich- 
nete Dienſte erhalten: er kannte deſſen Rechtſchaffenheit 
Redlichkeit und Unbeſtechlichteit. Ohne Zweifel kannte 
auch Leelere den Gen. Hardy, um * — rechtfer⸗ 
tigen zu konnen. 5 

Die beiden Generale beſprachen ſich; der Brlefwech⸗ 

ſel, der ſich aus dieſer Unterredung entwickelte, iſt durch 
den Druck bekannt gemacht. Er gereicht dem General 
Chriſtoph eben ſo zur Ehte, wie es dem Gen. Leclerc 
zur Schande gereicht, daß er ihm vorſchlug / den Guver⸗ 
nor Touſſalnt zu verhaften und auszulſefern. In Folge 
dieſer Unterhandlung und nach einem Kriege von drei 
Monaten, ſchloßß Touſſaint Frieden, und unterwarf ſich 
mit den Generalen, die unter ihm dienten. Sogleich 
begann die Entwaffnung der Pflanzer; ſie ſtrömten von 
allen Seiten in ihre Wohnungen un und gingen 
wieder an die Arbeit n 

Der Friede war wieder hergeſtellt. Nur noch eis 
unge Jahn — was ſage ich! nur noch einige Monate 
von Verſtellung, und es wurde um unſere Freiheit ge⸗ 
ſchehen geweſen ſeyn. Hatte man uns dann die Ketten 
der Sklaverei aufs Neue dargeboten ſo würden die 
entwaffueten Arme ſie nicht haben zurückſtoßen können; 
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wir batten mit ihnen in das Nichts zurüͤcktebren müfs 
fen, aus welchem wir hervorgegangen waren. Noch ein. 
mal wären wir dann in den Kreis von Thränen und 
von Schmerzen zurückgetreten, wo man den Hals in 
das Joch der Despoten ſchmiegt, und ihren Stolz und 
ihren Hohn ertragen muß. Nein! nein! lieber n 
Dolchſtoͤße ins Herz! 

Die wilden Leidenſchaften der Ex ⸗ p be und 
die Unbeugſamkeit ihres Charakters ſollten uns noch 
einmal retten. Gott, der Raͤcher des Verbrechens und 
der Treuloſigkeit, erfüllte ihre Herzen mit Golddurſt 
mit Haß und RNachſucht; und fo wirkten ſie durch ihre 
Laſter zu unſerer Befreiung. „Ohne Sklaverei keine Kos 
lonieen!“ riefen dieſe Würhenden, „Die Schwarzen mäßs 
fen entweder unſere Sklaven ſeyn, oder erſäuft, ges 
hangt und verbrannt werden. Nane Bahn muß man 
machen.“ 

Die Zeit der — war — ſie bewogen 
den Gen. beclere zu den heftigſten Maßregeln gegen die 
ungluͤcklichen Haitier, Der Gen. Touſſaint wurde in 
dem Augenblick verhaftet, wo er bei dem Gen. Brunet 
zu Tiſche ſaß. Gleich einem Verbrecher knebelte man 
ihn, um ihn nach Frankreich zu ſenden, und Brunets 
Adjutanten waren es, welche dieſen Henkerdienſt verrich⸗ 
teten. „ Wie, ſagte der ungluͤckliche Mann: ſo hal 
tet ihr Wort und Treue? Ihr ſeyd Verraͤther, Meineis 
dige; aber der Himmel iſt gerecht, und ich werde mei, 
nen Rächer. finden.“ Dies waren Touſſaints letzte 
Worte auf dem vaterländiſchen Boden, auf dem Boden, 
den er für Frankreich erobert hatte und der voll war 
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von ſeinen Dienſten, ſeinen Thaten. Unſtreitig wurde 
er geraͤcht; aber den ſchoͤnen Tag der Rache w genen 
war ihm nicht vergoͤnnt. N 1 

Von dieſem Augenblick an wurde das Zeichen der 
Proſcription von dem einen Ende der Juſel bis zum ande. 
ren gegeben. Eine umſtaͤndliche Schilderung der veruͤbten 
Grauſamkeiten und Gräuel wurde uns nur von unſerem 
Ziele allzu weit entfernen. Genug, daß Weiber, Kinder, 
Greiſe/ die, fie mochten Freunde oder Feinde ſeyn, bisher 
in unſeren Kriegen verſchont geblieben waren, bunt unter 
einander zum Tode geführt wurden, der ſie in den allerab⸗ 
ſcheulichſten Geſtalten erwartete. Verhaften, erſaͤufen und 
hängen war Eins und daſſelbe. Dieſe Barbaren hatten ſich 
ein neues Wörterbuch gefchaffen. Zwei hundert Menſchen 
erfäufen, bieß ein National- Fiſchzug. Hängen nannte 
man ſteigen laſſen. Von Hunden zerriſſen werden, hieß, 
den Kampfplatz betreten. Mit Blei gewaſchen wurde 
Der, den man erſchoß, und gewaͤrmt Der, den man ver⸗ 
brannte. 

Die alte Ordnung der Dinge war wieder berge ⸗ 
ſtellt. Jeder Neger oder Mulatte, der vor der umwäl · 
zung Sklav geweſen war, trat unter das Geſetz feines 
Herrn zurück, der ihn vermiethete, verkaufte, kurz / mit 
ihm ſchaltete, wie er Luft hatte. Unſer Elend hatte ſei⸗ 
nen Gipfel erreicht. Schon brachen theilweiſe Empör 
rungen von allen Seiten aus. In dieſer Lage der 
Dinge lernte Leclert den General Deſſalines zuerſt ken. 
nen. Voll von der Colonial Politik, welche die Ex ⸗ 
Pflanzer ihm mitgetheilt hatten, wollte er ibn eben fo 
benutzen, wie Hedouville den General Rigaud. Er 


— 200 — 


uͤberhaͤufte ihn mit Lobſpruͤchen, und verſprach ihm eine 
ſeiner wuͤrdige Belohnung aus der Hand des erſten 
Conſuls, den er bereits mit Deſſaline's Verdienſten be⸗ 
kannt gemacht habe. Dieſer war auf feinen Hut; und 
da nur Verſtellung retten konnte, ſo ließ er es daran 
nicht fehlen. Leclerc fiel in dieſe Schlinge. Als Deſſa⸗ 
lines jetzt von ihm erfuhr daß es auf eine Vertilgung 
der Farbigen abgeſehen ſey, nahm er noch einmal die 
Miene an, als billige er einen ſolchen Plan. Fuͤnf hun⸗ 
dert Doppel ⸗Luisd'or und der Oberbefehl über fünf tau⸗ 
ſend Schwarze waren die Aufmunterung zu dieſem Bu⸗ 
benſtuͤck, und beides erhielt Deſſalines in eben dem 
Augenbuck, wo . ur Peru rg 
wurde. end 

Vollkommen aufoeflre über die Entwirfe des 
Gen. Leelere, verlor Deſſalines keine Zeit, feine Waffen 
bruder, die noch übrigen. Generale, zu unterrichten. 
Alle beſchloſſen, die Waffen wider die Franzoſen zu ers 
greifen; und da Deſſalines der aͤlteſte und angeſehenſte 
unter ihnen war, ſo wurde er zum Oberfeldherrn des 
Heers der Eingebornen ernannt. Gerade in dieſer Zeit 
befreite uns der Tod von dem Gen. Leclerc. Von ſei⸗ 
nem perſöͤnlichen Charakter wollen wir nur anfuͤhren, 
daß er in Vergleichung mit feinem Nachfolger ein Enns 
gel von Guͤte war. Der Name . Nachfolgers war 
Rochambeau. 

Dieſſalines vereinigte bald — Yartfeien: Die freis 
willigen wie die unfreiwilligen Werkzeuge ſahen fich ges 
noͤthigt, entweder mit den Franzoſen zu entfliehen, oder 
ſich in die Arme ihrer Brüder zu werfen, die ſie bisher 
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mit fo vieler Erbitterung bekaͤmpft hatten; gluͤcklich einen 
Zufluchtsort zu finden, der ſie aufnahm. 

Zu den freiwilligen Werkzeugen, die, um dem ange⸗ 
droheten Tode zu entkommen, ſich zu Deſſalines bega⸗ 
ben, gehörte auch Petion.  Deffalined nahm ihn gütig 
auf, ſchenkte ihm ſein Vertrauen, und wurde fein Freund 
und Beſchuͤtzer. Wie wenig ahnete er, daß er an > 
nem Buſen eine Schlange waͤrmte! 

Endlich, nachdem wir alle Wechſel des We 
fahren, und die Schale des Ungluͤcks rein ausgeleert 
batten; endlich, nachdem wir zwölf Jahre hindurch das 
Spielwerk und das Opfer der Factionen geweſen wa⸗ 
ren; endlich, nachdem wir unfer Blut aus tauſend Wun⸗ 
den ohne allen wirklichen Nutzen fuͤr unſer Vaterland 
verſtrömt hatten — endlich, ſage ich, waren wir dahin 
gelangt, für uns und unferen wahren Vortheil kaͤmpfen 
zu können; denn wir waren nicht mehr die Werkzeuge, 
die man zu unſerem Verderben gebrauchte. Zum erſten 
Male führten wir einen Volkskrieg: wir kaͤmpften für 
unſere Rechte, fuͤr die Freiheit, fuͤr die Unabhängigkeit, 
für das Vaterland, für uns ſelbſt, um uns dem Mord. 
ſtahl und der Tyrannei unſerer Henker zu entreißen. 
Auf der Einen Seite Frauzoſen; auf der anderen Einge⸗ 
borne! Haß und Rache entflammten unſeren Muth; 
Liebe zum Vaterlande und zur Freiheit leitete unſere 
Schritte. Eigenerlittenes Unrecht hatten wir zu raͤchen, 
und die Hinrichtung unſerer Bruder. Mit Freudigkeit 
traten wir in den Kampf. Mann ſtritt gegen Mann, 
und Jeder von uns wollte feinen Feind vernichten / Je. 
der fein Blut für das Vaterland, die Freiheit, die Une 
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abhaͤngigkrit verſpruͤtzen. Nach einem eben fo fürchterlis 
chen als blutigen Kampfe ſtanden die Unterdruͤckten als 
Sieger, als Herren des Schlachtfeldes, da. 

Der Schleier des Irrthums und der Lüge war end» 
lich zerriſſen. Im Sonnenſchein der Unabhängigkeit lö⸗ 
ſeten ſich die Factionen auf, wie Gewoͤlk, das von eis 
nem heftigen Winde gejagt wird. Sobald unſer Dunſt, 
kreis durch den Sieg gereinigt war, athmeten wir die 
reine Luft der Freiheit. Siegreich, umgeben von den 
Truͤmmern der Beſiegten, blickten wir ſtolz um uns her. 
Jene 40/000 Er» Pflanzer, große und kleine zuſammen 
gerechnet, jene ſchoͤne und zahlreiche Armee, die man 
Landungs + Armee genannt hatte — alles war von unſe⸗ 
rem Boden verſchwunden, und mit dem abſcheulichen 
Colonial-Syſtem waren Sklaverei, Vorurtheil der Far, 
ben und Zwangshandel zerſtoͤrt. Frankreich, dies Mes 
belbild, dieſe Chimaͤre, die uns fo. lange irre geführt 
batte — entſchwunden war es unſerem Blicke, und in 
unſerer Begeiſterung errichteten wir auf noch rauchenden 
Truͤmmern die unſterbliche Säule unſerer Unabhängigkeit. 
Wie viele Urſachen hatten wir, den Ewigen zu danken, 
und die unerforſchlichen Wege zu bewundern, auf wel. 
chen er die Unterdruͤckten befreit, und die Unterdrücker 
beſtraft hatte! Wir waren die blinden Werkzeuge, deren 
die Ex ⸗ Pflanzer ſich bedienten, um unſer Verderben zu 
vollenden / und ſie ſelbſt waren die Werkzeuge, deren 
ſich Gott bediente, um uns zu befreien. Ohne es im 
Mindeſten zu wollen, hatten ſie uns frei gemacht. 
Verblendet und voll Schwindelgeiſtes, wollten ſie uns 
die errungene Freiheit wieder rauben, und das Maaß 
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ihrer Ungerechtigkeit voll machen; — und gegen alle 
ihre Erwartungen führten ſie uns zur Unabhängigkeit, 
Alſo, den zuͤgelloſen Leidenſchaften, und den unzaͤhlbaren 
Verbrechen der Ex. Pflanzer verdankt Frankreich den 
Verluſt der N und —— Beſitung Venfne er 
Meeres! 

Nach der Vertreibung des frangöfifchen Heeres, sw 
ſchaͤfrigten ſich die Sieger mit der Auffindung einer 
Regierungsform, um ſich als freie und Er 
Bolt zu conſtitniren. 1 

Vernunftiger Weiſe durfte man sticht erwarten, 
große Einſichten und Kenntniß der Grundſätze aller Ges 
ſetzgebung unter Menſchen anzutreffen, welche fo eben 
das Joch der Sklaverei und Unwiſſenheit abgeſchüͤttelt 
batten — unter Menſchen, deren Herz erbittert, deren 
Verſtand geträbt war, die ſo eben einen bartnaͤckigen 
und barbariſchen Krieg beendigt und immer in ‚Gefahr 
ren, in Wäldern: und im Staube der Pflanzungen ge⸗ 
lebt hatten. Auch findet man in den Bekanntmachun⸗ 
gen jener Zeit nur die Begeiſterung, Erhebung und 
Kraftſprache, welche die — ie wren 
bezeich nete. 2 

Den iſten Jan. 1804, e — Monate ns 
der Vertreibung des frauzöſiſchen Heeres, Iberief der 
Oberbefehlshaber des Heeres der Eingebornen die Gene. 
rale und die Vornehmſten des Heeres und des Volks 
zu einer allgemeinen Verſammlung nach Gonaives, um 
Maaßregeln zu derabreden, wodurch das Glück des 
Volks, ſeine Freiheit und Unabhängigkeit geſichert wer 
den ſollte. Von unſeren erſſen Schritten in der Bahn 
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der Geſetzgebung mußte das Glück oder das Unglaͤck 
unſeres Landes abhangen. Wir begingen aber damals 
einen Hauptfehler: einen Fehler, woraus alle Leiden 
unſerer Bürgerkriege, wie aus einer gemeinſchaftlichen 
Quelle, geſloſſen ind. Dieſer beſtand darin, daß wir 
uns nicht zu conſtitutioniren verſtanden. Wir beſaßen 
damals noch nicht die Erfahrung und Klugheit, die uns 
ſeitdem zu Theil geworden iſt. Unſere Geſetzgeber ver, 
ſtanden ſich beſſer auf den Degen, als auf die Feder; 
fie kannten nicht den Mechanismus der Repraͤſentativ⸗ 
Regierungen mit einem Monarchen an der Spitze. Es 
war alfo wohl ſehr naturlich, daß eine aus lauter Kriegern 
zuſummengeſetzte Verſammlung ein N igg — 
rungs⸗Syſtem aunahm. = 0 
Die Unabhaͤngigkeits⸗Acte e bekannt we 
und Generale, Officiere, Volk und Truppen ſchworen 
einmüthig im Angeſicht des ganzen Univerſums, für im⸗ 
mer auf Frankreich zu verzichten, und lieber 
zu ſterben, als unter feinem Scepter zu leben. 
Eine Verfaſſung gab man nicht. Jean⸗ Jaques Deſſa⸗ 
lines, Oberbefehlshaber des Heers der Eingebornen, 
wurde unter dem Titel eines General-Guverndrs 
auf Lebenszeit, mit dem Recht, Krieg und Frieden 
zu machen, zum Oberhaupte der Regierung ernannt. 
Dieſer Ditel paßte nicht zu einer unabhängigen Re⸗ 
gerung; allein ſo wie man ihn dem Gen. Douſſaint ge⸗ 
geben hatte, ſo gab man ihn aus Gewohnheit dem 
Gen. Deſſalines, ohne an die wahre Bedeutung des 
Worts zu denken welche der mit unferer Lage vorgegan⸗ 
genen Veränderung ſehr wenig entſprach. Der Name 
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der Inſel wurde verandert: das alte Haiti trat an die 
Stelle von St. Domingo, und von jenem Namen bil⸗ 
deten die ſchwarzen und gelben Eingebornen die generi⸗ 
ſche Benennung Haitier. Hierbei muß demerkt werden, 
daß wir eben ſo hartnäckig auf den neuen Benennuns 
gen beſtehen, wie die Franzoſen auf die Erhaltung des 
Namens St. Domingo / ſowohl in Regierungshaudlun⸗ 
= wie in Schriften. 

Der General» Guvernoͤr erließ an das Bolt ı von 
Sal eine Vekanntmachung, worin er mit Nachdruck 
die Leiden und Ungerechtigkeiten ſchilderte, welche die 
Franzoſen uns zugefügt hatten, und die Nothwendigkeit, 
worin wir uns befanden, frei und unabhaͤngig zu leben 
oder zu ſterben , nicht mit Stillſchweigen überging. 
Nach Auflöſung der Verſammlung kehrten die Ge⸗ 
nerale in die ihnen angewieſenen Regierungsbezirke zus 
ruͤck, welche vielmehr Commando's⸗Bezirke waren. Die 
Diviſtons Generale erhielten folgende Poſten: Heinrich 
Chriſtoph auf Cap, Clervaux zu la Marmelade, Vernet 
zu Gonaives, Gabart zu St. Mart, Petion zu Port⸗ 
au- Prince, und Geffrard zu Cahes. „* ges 

Nach dem General-Guvernoͤr war der Diviſtons⸗ 
General Heinrich Chriſtoph der aͤlteſte im Heere; er war 
aber zugleich der einzige Schwarze von dieſem Ranger 
denn die fünf übrigen Diviſſons + Generale, waren Far⸗ 
bige. Dieſe Bemerkung beweiſet mehr als alles, was 
man ſonſt daruber agen koͤnnte, die Vorliebe des Gene ⸗ 
rals Deſſalines für die Farbigen. bi 

Der GeneralsGupernör hatte anfangs den en 
der Regierung nach dem Gehöfte Lavile gebracht; er 
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verlegte ihn aber nicht lange darauf nach dem Gehöfte 
Marchand, das, am Fuße einer großen Gebirgskette, 
in der Ebene Artibonite gelegen iſt. Hier baute er eine 
Stadt, die den Namen ihres Gründers erhielt, und 
ſeine Abſicht war, ſie zu befeſtigen, durch Werte, ſowohl 
am Fuß, als in der Seite und auf dem Gipfel des Ge⸗ 
birges. Nie aber war eine Stellung in jeder Beziehung 
ſchlechter gewählt. Haͤtte der General⸗Guvernoͤr den 
Sitz der Regierung nach Port au- Prince oder in deſſen 
Umgegend verlegt: ſo wuͤrde er im Stande geweſen 
ſeyn, den Weſten und Suͤden zugleich zu uͤberſchauen, 
und alsdann wäre uns der Bürgerkrieg aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach unbekannt geblieben. Allein das 
Thal Artibonite war der Schauplatz von Deſſalines 
Großthaten geweſen: er hatte die Franzoſen bei la 
Crete a Pierrot, bei Verrettes, bei St. Marc und bei 
Camp - Marchand geſchlagen; und Bekanntſchaft mit 
der Gegend und den Perfonen, die ſie bewobnten, Lieb. 
lingsneigungen und die Macht der Gewohnheit gaben 
den Ausſchlag über den Staatsgrund, welcher verlangt, 
daß der Mittelpunkt der Inſel jedem anderen Punkte 
als Wohnſitz der Regierung vorgezogen würde. 

Inzwiſchru fühlte man mit jedem Vorſchritt, den 
man in der Regierungsbahn that, daß man ſich ſelbſt 
ſchlecht conſtituirt hatte. Der Titel eines General -Guver⸗ 
Höre: paßte nicht. Es gab keine Conſtitutions. Urkunde. 
Ueberall wurde der Mangel an Zuſammenhang fuͤhlbar. 
Ohne weiter zu Überlegen; beſchloß man nach zehn Mor 
naten, die Regierungsform zu verandern. “ 
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Rachſchrift des Herausgebers. 


Hier endigen wir die Probe haitiſcher Geſchicht⸗ 
ſchreibung; denn, um fie weiter fortzuſetzen, mußten wir 
das gauze dritte Kapitel, welches von der Umbildung 
der Verfaſſung und von Deſſalines Ermordung handelt 
in dieſen Aufſatz aufnehmen. Hoffentlich wird der Le. 
ſer zufrieden geſtellt ſeyn durch das, was wir ihm hier 
mitgetheilt haben. Geht daraus auf der einen Seile 
hervor, daß der Baron de Vaſtey noch west entfernt 
iſt , ein Thukydides oder Taeitus zu ſeyn; fo kann man 
ſich doch auf der anderen nicht verhehlen, daß die Er⸗ 
ſcheinung / welche er als Geſchichtſchreiber darbietet , au⸗ 
ßerordentlich iſt. Noch vor fünfjig Jahren war es der 
großen Mehrheit zweifelbaft, ob ein Schwarzer oder auch 
eln Farbiger zu etwas anderem zu gebrauchen ſey, als 
Bergwerke und Pflanzungen zu bearbeiten, und kleine 
Haus dienſte zu verrichten; man rechnete ihn kaum zum 
menſchlichen Geſchlecht, und von Rechten war in Bezie⸗ 
bung auf ihn gar nicht die Rede. Wie ſehr hat ſich 
dies in dem kurzen Zeitraum von ſechs und zwanzig 
Jahren verandert! Schwarze und gelbe Sklaven, welche 
gemißbraucht werden, den Streit ihrer Herrn zur Entſchei⸗ 
dung zu bringen, gelangen nach zehn Jahren dahin, daß 
fie, um ihr Leden zu retten, ihre Herten verjagen müſſen; 
und von dieſem Augenblick an entwickelt Ach in ihnen Al. 
les, was noͤthig iſt, einen Staat zu bilden und 10 er. 
halten. 

Unter den großen Ereigniſſen der letzten dreißig Dehe 
giebt es ſchwerlich eins, das noch anziehender wäre, als 


— 208 — 


die haitiſche Monarchie, an deren Spitze der König 
Heinrich ſteht. Bedenkt man nämlich, welche Mühe es 
im Mittelalter gekoſtet hat / die Geſellſchaft erträglich 
zu ordnen: ſo kann man nicht genug erſtaunen über die 
Schnelligkeit, womit das Chaos ſich auf Haiti entwi⸗ 
ckelt hat. Die alt» europaͤiſche Monarchie hat ſich nach 
dem Norden dieſer Inſel verpflanzt, und iſt daſelbſt in 
einer Vollſtändigkeit vorhanden, welche nichts zu wüns 
ſchen uͤbrig läßt; denn fie hat ihren Hof, ihren Adel, 
ihren Orden. Nebenher aber hat ſie noch ſo manches 
Andere, was den alt- europaͤiſchen Monarchien fehlte, 
3. B. ihre Druckerei, ihre Zeitung, ihren Staatsrath, 
ihre regelmäßigen: Gerichts boͤfe u. ſ. w. Hierin gerade 
liegt es, daß in ſo kurzer Zeit für die Feſtſtellung der 
geſellſchaftlichen Ordnung ſo viel hat geleiſtet werden 
können: alle Erfindungen und Combinationen, die in 
Europa nur ſehr allmaͤhlig konnten gemacht werden, 
find. mit Einem Male, gleich einer unermeßlichen Erb⸗ 
ſchalt, auf die Bewohner Haitis übergegangen, und ‚has 
ben ihnen alle die Leiden erſpart, denen fie fonft ausge. 

ſetzt geweſen waͤren. k 
Die erſte Vertheilung des Grundbeſtges ſcheint 
aaa nach den Grundſaͤtzen der Gerechtigkeit ausgefal⸗ 
len zu ſeyn; zum Wenigſten hat es bis zum Jahre 1819 
nicht an Leuten gefehlt, welche Urſache zur Klage hatten. 
Allen Beſchwerden, die, darüber, geführt ſeyn mögen, iſt 
gegenwärtig durch ein Ediet des Königs Heinrich abge⸗ 
holfen: ein Edict, nach welchem Alle, die an der Er⸗ 
oberung thaͤtigen Antheil geuommen haben — ſie wer, 
den Vertheidiger des Vaterlandes genannt — 
ein 
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ein ihrem Range entſprechender Antheil an dem Grund 
und Boden zugemeſſen wird. Dies Sdict iſt vom 14. 
Juli des fo eben genannten Jahres, und in demſelben 
wird verordnet, daß alle Officiete, Unterofficiere und 
Soldaten, welche bis jetzt bei der Vertheilung des Dos 
maͤns leer ausgegangen find; ausgeſtattet werden ſollen 
mit dem Ueberreſt der bisher unverkauft gebliebenen Guͤ⸗ 
ter, und zwar in folgendem Verhältniß: Der Oberſt 
erhält 20 Geviert, jedes zu 100 Quadrat- Schritt, der 
Oberſtlieutenant 13 Geviert, der Hauptmann 107 der 
Lieutenant 6, der Unterlieutenant 6, der Ober- Sergent 
4, der Sergent 3, der Caporal 2, der Soldat , gleich⸗ 
viel von welcher Waffe, 1. Was feder erhält, iſt für 
ihn volles Eigenthum, woruͤber er nach Gutbefinden 
verfugen kann. Die Anweiſungen werden in den Ge⸗ 
genden gegeben, wo die Regimenter cantoniren, ſo daß 
die Beſitznahme leicht iſt. Jeder Beſchenkte uͤbernimmt 
die Verbindlichkeit, ſein Grundſtuͤck anzubauen, ſe nach 
der Beſchaffenheit des Bodens, und ſich den Geſetzen 
zu unterwerfen, welche das Eigenthum betreffen. Zwei 
Commiſſionen, von denen jede aus ar Mitgliedern be. 
ſteht, die eine für die Nords die andere fuͤr die Weſt⸗ 
Provinz, weiſen die Beſitzungen au, und beſtimmen die 
Graͤnzen, u. ſ. w. — Man feht hieraus, wie regel 
mäßig ſich die Geſellſchaft auf Haiti fortbildet , und 
wie unmöglich es iſt, daß Spanien, wenn es mit den 
Haitiern nicht gleichen Schritt Hält, in dem Beſitz feis 
nes Antheils an der Juſel bleibe. 


N. Monatzſchr. f. O. It. Bb. 28 Hft. E 
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Ein Kapitel aus dem Werke des Herrn 
von Pradt uͤber das Wahlgeſetz. 


Wabrbaft ſuveraͤn ſeyn, heißt — das Geſetz vor 
ſchreiben durfen. Die Geſetzgebung iſt alſo das weſent, 
liche und unterſcheidende Attribut der Suveraͤnetaͤt: dieſe 
wohnt Demjenigen bei, der jenes beſitzt. Das Recht des Gm 
ſetzgebers if, zu befehlen; die Pflicht des Unterthanen, zu 
gehorchen. Die wahre Suveraͤnetat beſteht alſo in der 
geſetzgebenden Macht, und die bloß vollzlehende Macht 
it keine Suveraͤnetaͤts⸗Macht. Vollziehen heißt die 
Verrichtungen des Arms erfüllen; befehlen iſt die Ange⸗ 
legenheit des Kopfes, als Wohnſitzes des Willens und 
der Herrſchaft über den uͤbrigen Körper: Die vollzie« 
bende Macht iſt alſo, ihrer Natur nach, untergeordnet. 

Es giebt demnach keinen anderen Suveraͤn, als die 
geſetzgebende Macht. Zum Unterſchiede von der vollzie, 
henden Macht, welche, um wirkſam zu ſeyn, ſich nicht 
mittheilen darf, muß die geſetzgebende getheilt ſeyn: 
denn ſie ſchlieſit die Suberaͤnetaͤt in ſich, und kaun nur 
durch Einficht, d. h. durch Berathung, fortdauern. Zu⸗ 
ſammengeengt in einem Einzigen, wuͤrde dieſe Macht 
zugleich den Despotismus und den Irrthum, die Will, 
kuͤhr und die Mittel, ihr zu genuͤgen, vereinigen, d. h. 
ſie würde nicht nur das Schlimmſte auf der Welt ſeyn, 
ſondern auch mit der Beſtimmung und mit der Natur 


einer Macht in Widerſpruch ſtehen; denn dieſe iſt nicht 
zum Vergnügen irgend eines Einzelnen, ſondern jun 
Vortheil Derer da, auf welche ſie abgetbender wird. 
Alles Gute kann alſo nur aus der Theilung dieſer Ger 
walt hervorgehen, d. h. aus den Einſichten, die ſie zu 
Hälfe ruft, und um ſich her vereinigt. — Hieraus 
ſteht man ſogleich die Nothwendigkeit einer ie tt 
den Behörde hervorgehen. ; di 

Gehört die Geſetzgebung ausſchließßend e 
gen an, ſo iſt weder die Rede von Theilung, noch von 
Einsichten. Auch iſt in dieſem Falle keine Combination 
nothwendig. Anders kommt die Sache zu ſtehen, (dr 
bald eine Theilung / d. h. eine geſetzgebende Behörde, da 
iſt; denn alsbaun muß man rechnen, Gleichgewichte fur 
chen, weil ſonſt alles in Unordnung gerathen würden 
Jeder Staat, der ſich nicht der unumſchrankten Macht 
hingiebt, muß ſich befleifigen, das rechte Mittel zu fin. 
den, um zur vollkommenen Harmonie aller der Theile 
zu gelangen, die feine Geſetzgebung bilden; denn fie if 
der Herr und der Gott der ganzen Maſchine, und der 
Staat wird nie etwas Beſſeres ſeyn, als dieſe Behörde 
ſelbſt iſt. 

Da die Suveräneräe die Mutter ⸗Idee der geſell⸗ 
schaftlichen Ordnung, und gleichſam die Angel iſt, um 
welche ſich alles drehen muß: ſo iſt nichts weſentlicher / 
als dieſe Idee richtig aufzufaſſen, und gehörig zu orb. 
nen. Beinahe alles Unheil in den menſchlichen Vereis 
nen hat ſich von den Irrthuͤmern hergeſchrieben / welche 
die Idee der Suveraͤnetät verdunkelt haben; und wenn 
man maͤchtig geſteitten hat, um die Macht und die 
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mit derſelben verbunden geglaubten Genuͤſſe zu erwerben 
ſo hat man ſich auch ſehr über ihr Weſen, Höre Beſtim. 
mung und ihre Wirkungen geirrt. 1 7 2 
Machen wir Frankreich zum Gegenſtande dieſer Uns 
e denn es iſt natürlich, auf Das zuruckzukom⸗ 
men, was- dem Vaterlande angehört, und alle Gedan⸗ 
ken auf daſſelbe zu beziehen. Erforſchen wir alſo, wer 
in Frankreich Suverän, d. h. Geſetzgeber, geweſen iſt. 
Wahrend des erſten. Seſchlechts weiß man nicht, 
wer befiehlt, und mit welchem Rechte man befiehlt. 
Es giebt ſo viele Könige, als jeder König Soͤhne hat. 
Mit jeder Generation wird die Herrſchaft zerbrochen, ge⸗ 
theilt. Nur allzu oft war das Verbrechen und das von 
Bruderband vergoſſene Blut ein Mittel zur Wiederverei⸗ 
nigung der Trümmer, und ein Kitt. In dieſer blutbefleck 
ten Nacht muß man nicht Spuren irgend einer Ord. 
nung ſuchen; in dieſem Chaos iſt nichts zu lernen. 
unter dem zweiten Geſchlecht eröffnet: ſich ein ande⸗ 
rer Auftritt. Die Sweräneräe iſt nicht mehr ausſchlie 
ßend; und indem ſie gzerſtreut iſt, iſt ſie verſchwunden. 
Nicht genug / daß ſie nicht einem Einzelnen angehört; 
fie gehört Allen an. Die Feudalitaͤt tritt ein mit ihren 
Gleichheitsgeſetzen, und bedeckt Frankreich mit Suberä. 
nen. Der Haupt⸗Suverän, der König; iſt nur ein Er⸗ 
ſter unter Gleichen, primus inter pares. Die Pair 
ſchaft konnte die Suveränetät nicht verallgemeinen, ohne 
die erſte Suveraͤnetät auszulöſchen; fie brachte die Su⸗ 
veraͤnetaͤt ſelbſt fo ſehr herunter, daß in einem Theile 
ihrer Repraͤſentanten das Gepraͤge derſelben ganz un. 
kenntlich wurde. Man weiß, was dieſe Scheidemünze 
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von Suberaͤnen in Frankreich galt — dles ſchlechte 
Schrot der Macht, deren Beſtimmung es mit ſich 
brachte, die Menſchen auf den Pfaden des n 
lichen Wohlſeyns zu leiten. 

Beinahe der ganze Zeitraum, den die Könige des 
dritten Geſchlechts ausfüllen, verſtrich unter Bemühun⸗ 
gen, die Splitter der Suveränetaͤt zu ſammeln / und 
die Haupt» Suveränetät wieder herzuſtellen. 

Seit jenem Herrn Dupufet, welcher ganz allein 
die geſammte Macht Ludwigs des Dicken einige Stun ⸗ 
den von Paris befchäftigte, bis auf den Cardinal von 
Richelieu, dieſen Vertilger der Abkoͤmmlinge und Nach⸗ 
ahmer jener Feudal-Suveraͤne, ſtellt die Geſchichte nur 
ein Gemählde von den Zuſammenſtoͤßen zwiſchen den 
Suveränen zweiten Ranges und dem Haupt» Suveraͤn 
dar, der beinahe immer glücklich iſt im Kampfe mit 
ungleichen Nebenbuhlern. Ludwig der Junge und Phi⸗ 
lipp Auguſt leiten durch Freiſprechung der Gemeinen 
das Werk ein. Der heil. Ludwig ſetzt es durch gerade 
Mittel fort, welche feinem herrlichen Charakter ſſo ſehr 
entſprachen. Philipp der Schöne waͤlzt den Stein 
von dem Grabe, wo die Macht ſchlummerte, welche 
dieſer Ordnung den Todesſtreich verſetzen ſollte; ich 
meine die Volksmacht geweckt durch die Berufung der 
Gemeinen in die Volksverſammlungen. Karl der Weiſe 
ging mit der reifen Ueberlegung zu Werke, die ihm ei⸗ 
nen ſo ruhmvollen Beinamen erwarb. Ludwig der 
Elfte endlich fing in ſeine blutigen Netze den Ueberreſt 
von Mit» Superaͤnen. Wenn die Valois ſich wenig 
mit demſelben Plan befaßten, ſo begannen die Bour⸗ 
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bons den Angriff auf die Feudalitat von Neuem. Lud, 
wig der Dreizehnte gab fie in die unerbittlichen Hände 
feines Miniſters, und Ludwig der Vierzehnte vollendete 
das Werk, indem er dafür ſorgte, daß die Ueberreſte 
dieſes antiken Geſpenſtes vor den Strahlen ſeiner 
Sonne verſchwanden. Allein ſetzte er ſich an die Stelle 
Aller, und zeigte fi als ausſchließenden Gebieter da, 
wo man ehemals eine Schaar von Gebietern zaͤhlte. 

Die Feudalitaͤt ohne Krone, weit entfernt von als 
lem was Drohung genannt werden kann, beugte ihren 
ehemals ſtolzen Nacken vor dieſem gebietenden Monar⸗ 
chen; luͤſtern nach feinen Blicken, wurde fie eben fo 
ſtolz auf feine Gnade, als fie es fonft auf die Ehre ge 
weſen war, die ſie ihr Eigenthum nannte; aller Glanz 
gehörte dem Fuͤrſten; man ſtrahlte nur den zurück, den 
man von ihm geborgt hatte. Nur ihm kam es zur 
das Geſetz zu geben; er war folglich der einzige Su⸗ 
veraͤn. 

Seit dieſem Zeitabſchnitt bis zur Revolution if, 
bis auf unbedeutende Modificationen, die Suveraͤnetät 
in Frankreich in den Händen der Monarchen zuſammen⸗ 
geengt geweſen. 

Was den Koͤnigen bei dieſer Wiedervereinigung der 
ſuveraͤnen Macht am meiſten half, war, unter andern 
geſchickt verbundenen Mitteln, daß fie dem Abbruch ein 
Eude machten, der ihnen durch die Territorial⸗Appa⸗ 
nagen der Prinzen, ihrer Bruͤder, zugefuͤgt wurde: ein 
Verfahren, das bei jeder Negierungsperduderung eine 
Zerſtückelung der Monarchie nach ſich zog, und dem 
Monarchen Nebenbuhler gab in Prinzen, die, weil ihre 


= 215 = 


Suberäneräe"der feinigen untergeordnet war, zu ihrer 
Aufrechthaltung den Beiſtand mächtiger Vaſallen oder 
auch des Auslandes ſuchten. Dieſe traurige Ge 
wobnheit, die Territorial-Suveraͤnetät zu theilen, brachte 
dem franzoͤſiſchen Reiche den Krieg der Burgunder mit 
den Armagnacs zu Wege, welcher die großen Invaſionen 
der Engländer unter Karl dem Sechſten nach ſich zog. 
Kaum hatte Ludwig der Elfte feinem Bruder die Gm 
henne zum Erbtheil ausgeworfen, als dieſer ſich mit 
Frankreichs altem Feinde, mit England, verbündet 
fand. 

In Jammertönen hat die Geſchichte erzählt, welche 
Mittel derſelbe König anwendete, um das verderbliche 
Seſchenk zurück zu nehmen. Die grauſamen Behandlun⸗ 
gen, welche ſich das Haus Armagnac und der Conne⸗ 
table von St. Pol gefallen laſſen mußten; waren eben 
ſo viele Streiche gegen die Feudalität von einer Hand 
geführt worin die Politik mehr eine Waffe zum Dienfte 
des perfönlichen Vortheils, als des Sittengeſetzes war. 
Die Fortſetzung deſſelben Syſtems hatte den Königen 
von Frankreich den Weg zur vollen Guveränerät gebahnt; 
und als die Feudalität während der Fronde- Unruhen — 
denn in dieſen zeigte fie. ſich zum letzten Male — ihren 
letzten Seufzer ausgeathmet hatte / befand ſich die geſetzge 
bende Gewalt gänzlich wieder in der Hand des Monar⸗ 
chen der) um ben Gebrauch, den er davon zu machen 
gedachte, anzukündigen, die Reitpeitſche in der Hand im 
Schooße deſſelben Parlements erſchlen, das ihn während 
feiner Kindheit zweimal genöthigt hatte, Paris zu vers 
laſſen / und mit bewaffucter Hand dahin zurückzukehren. 
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Funfzig Jahre hindurch verdutzt und ſtumm, fand dies 
Parlement feine Sprache erſt nach dem Tode dieſes Kö⸗ 
nigs wieder, und es gebrauchte die augenblickliche Frei⸗ 
heit, um das Teſtament zu caffirem welches Ludwig der 
Vlerzehnte bei ihm niedergelegt hatte. In Folge dieſes 
Verfahrens haben Ludwig der Funfzehnte und Ludwig 
der Sechzehnte bis zum Jahre 1789 volle Suveränetaͤt 
genoſſen; denn ſie waren die einzigen Geſetzgeber. 

Die Geſchichte der Suverdnetät in Frankreich unter 
den brei Geſchlechtern von Pharamund bis zu Ludwig 
dem Sechzehnten laͤßt ſich mit wenigen Worten ſchrei⸗ 
den: ſie war unbeſtimmbares Product einer blinden 
Kraft unter dem erſten Geſchlecht; erloſchen unter dem 
zweiten; zu wenig beim Anfange bes dritten, und zu 
viel beim Ende beſſelben. 

Die weiſe Mitte, in welcher alles ausruht und 
fortdauert, bat, beftändig gefehlt. Zu viel oder zu we⸗ 
nig, dies iſt fortdauernd ihr Charakter geweſen. Es 
mangelte der gute Geiſt. — 

Hat die conflituirende Verſammlung dieſe gerechte 
Mitte getroffen, die uberall fo ſelten iR? Gewiß nichtz 
und wie wenig ich mich auch aufgelegt fühlen mag, ihr 
Unrecht hervorzuheben, ſo fann ich doch nicht umhin, 
dies anzuerkennen. Die Folgen deſſelben haben nur allzu 
ſchwer auf uns gebrͤckt, und die Lehre, welche dieſes 
große Beiſpiel in eich ſchließt, iſt allzu beſtimmt, als 
daß man ſie mit Stillſchweigen übergehen koͤnnte. 
Hauptſaͤchlich aus dieſem Grunde gehe ich tiefer in die 
Sache ein. 

Dieſe Derfammlung, baten das Weſen der Su 
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veränetaͤt ganz und gar. Noch mehr! fie gewann das 
Anſehn, als ob fie gar nicht wiſſe, wozu le beſtimmt war. 
Mit ihrer einzigen Kammer, mit ihrem leichtbewaff⸗ 
neten König — denn das iſt jeder Fuͤrſt, der auf ein 
Sus peuſiv-Veto zuruͤckgeſeht Wird, uͤberdies aber auch 
die Verbindlichkeit hat, ein zwei Mal hinter einander 
vorgeſchlagenes Geſetz anzunehmen — wurde die Suve⸗ 
raͤnetät von dem Throne, wo ſie bis dahin ihren Sitz 
gehabt hatte, nach der geſetzgebenden Kammer verlegt. 
Sie allein war ſuveraͤnz fie allein herrſchtey im natuͤr. 
lichen Sinne des Worts. Der König war aus der Suve⸗ 
raͤnetaͤt vertrieben; dieſe verblieb voll und ganz der Macht, 
die nur eine Suspenſion erfahren konnte, und die nur 
auszuharren brauchte, um Gehorſam zu finden. Nach der 
unumſchraͤnkten Gewalt giebt es keine vollſtaͤnbigere, als 
dieſe. Die dem Könige in ihrer ganzen Falle beigelegte 
vollziehende Gewalt wog dieſe Ausſchließung von der 
Geſetzgebung nicht auf, oder vielmehr; dieſe Fülle auf 
der Einen Seite bildete einen ſeltſamen Contraſt mit der 
Leere, die ſich auf der anderen befand. Selbſt in ihrer 
Gülle war die vollziehende Gewalt nur geeignet, dem in 
der Conſtitution ganz in die Queer geſtellten Monate 
chen das Untergeordnete in ſeiner Lage fuͤhlbar zu mas 
chen, und ihm mit den Mitteln, aus derſelben heraus 
zutreten, das Verlangen danach einzufloͤßen. Die unbe» 
ſonnenſte Anordnung von der Welt! Denn wie kann 
man verſtärken, was man herabwürdigt / oder herab, 
wuͤrdigen, was man verſtarkt! Der Erfolg blieb nicht 
lange aus. Man tußke lachen über die guten Leute, 
welche Eudwig, dem Sechzehuten Gluck wünfd- 
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ten zu feiner oberſten Vollziehungs macht, und 
welche ihn noch unter ſolchen Bedingungen fuͤr einen 
König: halten konnten — gerade als wenn etwas Erha⸗ 
benes darin wäre, den Willen eines Anderen zu vollie⸗ 
ben, gerade als ob die Macht, nach welcher man voll⸗ 
zieht (das Bewegende der Vollziehung), nicht ihrer 
Natur nach das Oberſte wäre, Nichts ift ſeltner, als 
ſich ſelbſt gehörig zu verſtehen; täglich beweiſet dies die 
Erfahrung ). 

Unter der Charta verhaͤlt es ſich anders. Man 
trat aus einer ſchlimmen Stellung hervor, und man 
brachte ſich in eine andere, die zwar minder fehlerhaft 
war, dennoch aber den Fehler behielt, über ihren Zweck 
hinauszureichen. Unter den drei Dynaſtieen bis auf 
Ludwig den Vierzehnten war der Theil von Suveraͤne⸗ 
tät, der den franzöfifchen Monarchen zukam, allzu klein, 
und allzu ungleich vertheilt. Es gab zugleich ein Defis 
cit auf der einen, und einen Ueberſchuß auf der anderen 
Seite; auch haben die Könige in ihren Bemühungen 
nicht eher nachgelaſſen, als bis ſie das ausſchließende 
Recht der Geſetzgebung erobert hatten. Unter Ludwig 
dem Vierzehnten und Ludwig dem Funfzehnten gab es 
nur Ueberſchüſſe in der Suveraͤnetaͤt, und Mißbraͤuche 
— — 1 

*) Da derſelbe Fehler In Spanien begangen worden if: fo 
dorf man annehmen, daß die Folgen im Großen diefelben ſeyn 
werden. Man kann auf diefen Punkt nicht genug aufmerkſam 
machen. Er iſt im Verfaſſungswerke be weltem der Hauptpunkt; 
nut daß man ſich nicht einfallen laſſen darf, bel ſeiner Feſiſtellung 
von der troſtloſen Gleichgewichtslehre auszugehen, dle in ſitillchen 
Dingen alles verdirbt. 1 5 

n An merk. d. Herausg⸗ 
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vermoͤge berfelben. Unter Ludwig dem Sechzehnten feit 
1789 war davon nichts mehr vorhanden; und da Tod 
und Nichts gleichbedeutend ſind, ſo folgte auf das 
Nichts der Tod. Man mußte ſterben. 

Die Charta graͤnzt an Ueberſchuß; denn die aus⸗ 
ſchließende Initiative, verbunden mit der Sanetion, 
macht, daß die Wage zu Dem hinneigt, der dieſe Vor 
rechte genießt. Man fuͤge die unbegranzte Ernennung 
von Mitgliedern der erſten Kammer hinzu, und man wird 
ſogleich entdecken, wie groß der Umfang des Theils iſt, 
welcher der Krone in der Geſetzgebung anheim fällt. 
England hat ſeiner Krone weniger bewilligt, und eben 
dieſe Krone iſt in der Ausuͤbung der Haupttheile der 
vollziehenden Gewalt, z. B. in dem Rechte, Frieden oder 
Krieg zu beſchließen, und in der Leitung der Unterhands 
lungen — dieſen vornehmſten Artikeln des politiſchen 
Lebens der Nationen — bei weitem mehr beſchraͤnkt, 
als die franzöſiſche Krone. 

Außerdem aber giebt es in Frankreich einen Um⸗ 
ſtand, der, fo. lange er fortwirkt, die Suveraͤnetaͤt in 
einem durch ſich ſelbſt unvollendeten Zuſtande erhalten 
wird, ſo fern derſelbe für Eine Kammer in Beziehung 
auf die andere und auf die Krone allzu gering iſt. 
Ich meine hier die Zahl der Mitglieder unferer Volks 
kammer. Die Conſtitution der letzteren ſchließt in die⸗ 
ſer Hinſicht eine Unfoͤrmlichkeit in ſich, welche jedes 
Auge verletzt, und die Anforderungen Aller auftegt. 
Man ſucht den großen Körper Frankreichs, die Maſſe 
von 30 Millionen Einwohnern in einem Repraͤſenta⸗ 
tions- Gerippe, das ſich auf 236 Mitglieder beſchraͤnkt . 


D 


— 220 — 


Die brei Zweige der Legislatur ſind bei uns auf 
folgende Weiſe conſtituirt: e 

Ihrer Natur gemäß iſt die Krone immer volltän 
dig; denn ihr Zuſtand wird durch die Einheit gebildet, 
und dieſe iſt keinem Mangel unterworfen. 

Die Pair Kammer hat Ueberfluß; fie iſt ein Stoff / 
der ſich allen Ausdehnungen, welche die Hand des Mo⸗ 
narchen ihm geben möchte, willig fügt, Seiner Natur 
nach iſt dos Volumen dieſer Kammer bezüglich. Sein 
wahres Maaß findet ſich nicht in ihr ſelbſt; es iſt au⸗ 
ßerhalb, nämlich in der Kammer der Abgeordneten. 
Die Regeln des Verhaͤltniſſes fordern, daß fie denſelben 
folge Iſt die Kammer der Abgeordneten nicht zahlreich, 
ſo darf es auch die erſte Kammer nicht ſeyn; iſt jene 
hingegen zahlreich, fo kann auch dieſe mehr bevoͤlkert 
werden. Man fühlt, daß ein Mißverhaͤltniß, worin 
eine Kammer, die ſich ſelbſt zu repraͤſentiren hat, als 
hervorragend erſcheint uͤber eine Kammer, welche die 
Maſſe des Volks zu repraſentiren beſtimmt iſt, einen 
auffallenden Unſinn bilden wuͤrde: einen Unſinn, aus 
welchem ſehr viel Nachtheiliges für die öffentliche Sache 
und fuͤr die den verſchiedenen Zweigen der Legislatur 
gebuͤhrende Achtung herfließen wuͤrde. Ungeſtaltheiten 
werden nicht lange ertragen; dies folgt aus einer richti⸗ 
gen Beobachtung der Natur der Dinge. 

Statt deſſen if in Frankreich die Kammer, welche 
minder zahlreich ſeyn ſollte, der Zahl nach überlegen, 
und bie, welche die ſtaͤrkſte ſeyn ſollte, iſt bie ſchwäͤchſte 
geblieben. Daraus folgt daß der politiſche Körper unge: 
ſtaltet und unvollſtaͤndig iſt, und daß die Suveränetät uns 
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wirkſam gemacht wird vermöge einer Repraͤſentation, 
welche auf der einen Seite unzulänglich, und auf der 
anderen überſchießend iſt. Liebhaber von Virgleichun⸗ 
gen können hierin eine Gelegenheit finden, unſere geſetz⸗ 
gebende Behörde mit jenem Fuͤrſten des Alterthums zu 
vergleichen, der den Beinahmen Langhand (Longi- 
manus) erhielt, weil einer von feinen Armen länger 
war als der andere, und folglich auf Koſten e am 
deren Armes gebildet ſchien. 

Um der Suveraͤnetaͤt in Frankreich den Grad von 
organiſcher Vollkommenheit zu geben, den ſie bisher 
nicht gehabt hat, muß man den Anfang: damit machen, 
daß man die Verhältniffe der Theile, wodurch fie gebils 
det wird, feſiſtellt. Dies iſt die urſpruͤngliche Grund⸗ 
lage. Anſtatt ſich damit zu befaffen, hat man ſich gleich 
Anfangs vor einer einigermaßen zahlreichen Kammer 
gefürchtet. Man hatte fie zu einem Extract gemacht, 
bis man hoͤchſt furchtſam endlich dahin gelangte, der 
Stimme zu gehorchen, welche die dringende Noth, 
wendigkeit einer Abſtellung dieſes Fehlgriffs anzeigte. 
Hierauf iſt man unter allerlei Vorwänden, welche nur 
allzu durchſichtige Schleier für. wirkliche Beweggründe 
waren, zurückgewichen; und wahrend die Zeit unter die. 
fen widerſpruchsvollen Zoͤgerungen verfließt, bleibt die 
Suveränerät in ihrem unvollſtaͤndigen und fehlerhaften 
Zuſtande. In Wahrheit, er iſt fehlerhaft / weil er uns 
vollſtaͤndig iſt. 

Vor Kurzem (im Jahre 1819) / um die Zeit der 
erſten theilweiſen Erneuerung des Miniſteriums, bot ſich 
eine herrliche Gelegenheit dar, dies Alles in Ordnung 
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zur bringen, d. b. die in größter Einhälligkeit von dem 
Volke gemißbilligte Lücke auszufüllen. Das erſte Be 
däͤrfniß des Volks — und daß es ein ſolches fühlt, 
darf nicht bezweifelt werden — iſt, ſeine geſetzgebende 
Behörde vollſtaͤndig und unabaͤndertich organiſirt zu 
ſehen. Von feiner Seite war für das Gelingen dies 
ſer Schoͤpfung alles, wie es ſeyn mußte. Ein uner⸗ 
meßlicher Ruhm erwartete Diejenigen, welche dies Unter⸗ 
pfand der Stäͤtigkeit zu geben Luft und Geſchick hatten; 
denn giebt es etwas noch Größeres, als die Einrichtun⸗ 
gen ſeines Vaterlandes zu vollenden? Unermeßliche 
Stützen waren durch die Meinung verbreitet; dies Ger 
ſchenk ſchloß unſchaͤtzbare Wohlthaten in ſich, und die 
Nation wüͤrbe nicht unerkenntlich geblieben ſeyn. Wie 
ſehr iſt alſo zu bedauern, daß eine furchtſame Weisheit, 
welche alles verdirbt, indem ſie alles vermitteln will, 
die Befriedigung eines fo dringenden Beduͤrfniſſes aufs 
ſchieben zu muͤſſen glaubte! Wie hat das Miniſterium 
das Schauſpiel einer unvollſtaͤndigen Geſetzgebungs⸗ 
Behörde ertragen können! Die Weisheit if nicht we. 
niger Weisheit, wenn fie zu gelegener Zeit e in ſchnel⸗ 
det / als wenn ſie ſtaͤtig und unentſchloſſen iſt zu einer 
Zeit, wo das Bedürfniß will, daß man mit einer voll⸗ 
ſtaͤndigen Kammer auftrete. 

Vielleicht hat das Schickſal Frankreichs, gewiß 
aber das Schickſal des Miniſteriums an dem Aufſchub 
dieſer großen Maaßregel gehangen. Wäre fie ausge⸗ 
fuͤhrt worden, fo würde eine einverſtandene und zahle 
reiche Kammer die Entſtehung der Ausnahme, und Aus. 
ſchließungs⸗Geſetze verhindert haben; die Einrichtung 
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wäre vollſtaͤndig , die Maſchine im Gange geweſen. 
Dies war eine von den Gelegenheiten, welche, wenn 
fie verfehlt werden, viele andere Dinge fehlſchlagen laſ. 
fen, In Staatsſachen if die Wahrnehmung des rech⸗ 
ten Augenblicks das Entſcheidende. 

Dies alles beſtaͤtigt das, was ſich auch an einem 
anderen Orte geſagt habe *), ‚nämlich, „daß Frank⸗ 
reich von allen Rändern Europa's dasjenige iſt, wo man 
den Begriff von Suveränetät am ſchlechteſten aufge 
faßt hat. 


Nachſchrift des Herausgebers. 5 


Wir laſſen es dahin geſtellt, ob Frankreich von als 
len Landern Europa's dasjenige iſt, wo man ſich zu ade, 
len Zeiten am ſchlechteſten auf Suveraͤnetaͤt verſtanden 
hat; wir bemerken bloß, daß, da ſich in allen Reichen 
dieſes Erdtheils dieſelbe Erſcheinung wiederfindet, man 
eben nicht berechtigt iſt, dem einen Lande den Vorzug 
vor dem andern zu geben, ſobald es ſich um Principe 
der organiſchen Geſetzgebung handelt; denn dieſe ſind 
allenthalben gleich ſehr verkannt worden, und es iſt ein 
weſentlicher Vorzug der neueren Zeit, daß der menſch. 
liche Geiſt auch dieſem Gegenſtande feine Aufmerkſam⸗ 
keit zugewendet hat. 

Herr von Pradt würde, wie es uns ſcheint, etwas 
ſehr Nützliches geleiſtet haben, wenn er nachgewieſen 
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buͤtte, wie der ganze geſellſchaftliche Zuſtand, der Frank, 
reich in dieſem Augenblicke auszeichnet, hervorgegangen 
iſt aus derjenigen Suseraͤnetaͤt franzöſiſcher Rönige, 
nach welcher ſie zwei ſo ungleichartige Dinge, wie Erb⸗ 
lichkeit und unumſchraͤnktheit find, vereinigen woll⸗ 
ten. Die mehr als Hundertjährigen Anſtrengungen, die 
fie zu dieſem Endzweck machten, haben das franzoöſiſche 
Volk geboren, welches früher, wie in Spanien, Ita. 
lien und Deutſchland, vielfältig zerſplittert war; in der 
Natur ber Sache aber lag, daß, als die Volkseinhelt 
gegeben war, die Unumſchraͤnktheit, als etwas Angenoms 
menes und in ſich ſelbſt Unnatuͤrliches, weichen mußte; 
ſchon deswegen, weil es an einem Gegenſtande fehlte, 
woran fie ſich offenbaren konnte. Die ganze franzoſiſche 
Revolution if, ganz kaltblütig betrachtet, nichts weiter 
als der Uebergang von der Unumſchraͤnktheit zur Recht 
mäßigkeit, das Wort in feinem natürlichen Sinne 
genommen, wo der Suberaͤn nichts anderes wollen kann 
und darf, als was den Geſetzen, wodurch die Geſell. 
ſchaft beſteht, gemäß iſt. Das Repräfentativ, Syſtem 
kommt nur durch das gefühlte Bebürfniß einer ſolchen 
Rechtmäßigkeit zum Vorſchein; ohne dies Bedürfniß 
wuͤrde es keinen Zweck haben. 

Die Umriſſe, welche Herr von Prabt von der Ges 
ſchichte der frangdfifchen Suveränerät giebt, würden 
ſchaͤrfer ſeyn, wenn er tiefer in die Sache eingedrungen 
wäre, Allerdings unterſcheiden ſich die drei Dynaſtieen, 
welche Frankreich bisher gehabt hat, ſehr weſentlich 
in Hinſicht auf Suveränetät; allein worauf beruhet die, 
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fer. Unterſchied? Dies war die — . beantwor⸗ 
tet werden mußte. 1 

Chlodwig / der Stifter der > — — 
unter ſehr vortheilhaften Umſtänden, bei weitem mehr 
erobert / als er mit den ihm zu Gebote ſtehenden Mit- 
teln beherrſchen und vertheidigen konnte. Die natürliche 
Folge davon war, daß er unter ſeine vier Söhne 
teilte. Da aber durch dieſe Theilung die Neichseinbeit 
aufgehoben wurde, ſo war wiederum nichts natürlicher, 
als daß aus Brüdern nebenbuhlende Suveräne, d. b. 
Feinde wurden, die ſich nur bekaͤmpfen konnten. Daher 
die vielen Grauſamkeiten, die vom Geſchlecht der Me⸗ 
robinger ausgingen, und zwar ſo, daß ſie ſelbſt der Ges 
genſtand derſelben waren. Unter fortdauernden Trennun⸗ 
gen und Wiederdereinigungen rieb dies Geſchlecht ſich 
auf, und die Erblichteit der Arxiſtokratie war reg 
ehe es verſchwand. 7 

Karl der Große, der Singt ba Macſober des 
Stifters der zweiten Dynaſtie, bezweckte ſchwerlich et⸗ 
was Anderes, als das Koͤnigtbum gegen die ‚Eingriffe 
der Axiſtokratie zu ſichernz da er aber kein anderes 
Mittel kannte, als — Eroberung, fo konnte das ein, 
mal vorhandene Uebel durch ihn nur verſchlimmert wer⸗ 
den. Auch er wollte gegen das Ende feines ſtüͤrmiſchen 
Lebens theilen; und er mußte dies wollen weil die ver, 
mehrte Größe des Reiches eine Theilung gebieteriſch for. 
derte. Allein das Schickſal trat ins Mittel; und indem, 
nach dem Hintritt der älteren Söhne, Karls, die ganze 
große Maſſe auf die Schultern Ludwigs des Frommen 
drückte, ohne daß ihm die Mittel ſeines Vaters zu Gebote 
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standen war wohl nichts vergeihlicher, als daß et und 
terlog. Die Theilung, welche das Reich unter ſeinen 
Söhnen erfuhr, wurde bleibend, und aus ihr entwickel. 
ten ſich die ſpaͤteren Schickſale Europas. Was man 
nun auch zum Nachteil der Könige des karolingiſchen Ge 
ſchlechtes bemerken möge , von welchen kein einziger ohne 
einen ſchändenden Beinamen der Nachwelt if empfohlen 
worden: fo muß man doch zuletzt eingeſtehen, daß in 
einem Zeitalter, wo es der Regiefüngsniittel ſo wenige 
gab, wo folglich große Staaten an und für ſich unna⸗ 
türlich waren, der Sieg der geiſtlichen und der weltlis 
chen Ariſtokratie uͤber das Königthum als unausbleib⸗ 
lich betrachtet werden muß. Die Suveränefät ging alſo 
zu Trümmern, nicht weil Karls des Großen Nachfolger 
perſönlich ſchwach waren, ſondern weil die Superänerät 
im neunten und zehnten Jahrhundert nur in kleinen Staa⸗ 
ten mit Erfolg behauptet werden konnte 295 
Als das dritte Geſchlecht empor kam war Frank. 

reich in ſehr viele kleine Staaten getheilt, deren Fuͤrſten 
gleiche Anſpruͤche auf Unabhaͤngigkeit und Unumſchraͤnkt⸗ 
heit bildeten. Klein war der Anfang der Capetingerz 
ſo klein, daß ein gegenwärtiger König von Frankreich 
in dem Stifter ſeiner Dynaſtie ſchwerlich ſeines Gleichen 
erkennen wuͤrde. Allein ſie hatten eine dreifache Grund⸗ 
lage, die im Verlaufe der Zeit mit jedem Jahre wirkfas 
mer werden mußte. Die eine war der Koͤnigstitelz 
die zweite die vortheilhafte Lage ihres Domans 
in der Mitte Frankteichs; die Domänen der übrigen 
Fͤͤrſten durchſchneidend; die dritte — die Natur der 
Dinge. Vermoͤge der erſten dieſer Grundlagen traten 
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ſie, bei aller Gleichheit mit den übrigen Suveranen, 
doch ein wenig hervor. Vermoͤge der zweiten wurden 
fie von dem Augenblick an furchtbar, wo ihnen ſelbſt 
klar geworden, wie leicht ihnen Vertheidigung und An⸗ 
griff würden. Vermoͤge der dritten konnten ſie des 
Gehorſams neu erworbener Unterthanen ſicher feynz denn 
man gehört. lieber einem großen, als einem kleinen Herrn 
an, weil man dadurch an Sicherheit und Freiheit ge⸗ 
winnt. Weltbegebenheiten, wie z. B. die Kreuzzüge, ka⸗ 
men hinzu; und man muß geſtehen, daß die franzöſi⸗ 
ſchen Könige, fie vortrefflich zur Vergrößerung ihres Do⸗ 
maͤns benutzt haben. In einem Zeitraum von etwa 
fünf Jahrhunderten hatten fie ſich zu Suveraͤnen von 
ganz Frankreich gemacht, und was nach dem Ausſchei⸗ 
den der großen Mit⸗Suveräne von Hinderniſſen übrig 
blieb, traf nicht ſowohl die Suderaͤnetaͤt — denn dieſe 
war ſeit Ludwig dem Zwoͤlften, ja ſchon etwas früher, 
anerkannt —, als vielmehr die Unumſchraͤnktheit, eine 
Eigenſchaft, die ſich von jener aufs Weſentlichſte unters 
ſcheidet. 

Hätte alſo Herr von Pradt geſagt: in Gran 
iſt man bis jetzt nicht dahin gekommen, Suveraͤnetat 
und Unumſchränktheit von einander zu trennen, um 
beide niemals zu verwechſeln “; ſo würde er etwas ge⸗ 
ſagt haben, das der Wahrheit gemäß iſt. Da er ſelbſt 
aber, wie es ſcheint, dieſen Unterſchied nicht macht, 
ſo ſchwankt fein Raͤſonnement hin und her, und die 
Folgerungen, die er aus ſeinen Sätzen zieht, 8 
keine Zuverläſſigkeit. 

Die geringen Jortſchritte, welche das Bepedfentein 
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Syſtem in Frankreich bisher gemacht hat, ſcheinen ganz 
auf der Verkennung ſenes Unterſchiedes zu beruhen. 
Daher die widerſprechenden Forderungen der Partheien 
in Frankreich, von welchen die eine, um die Suveraͤne⸗ 
taͤt zu retten die Unumſchraͤnktheit vertheidigt die an⸗ 
dere) um die Unumſchränktheit zu vernichten, die Suve⸗ 
raͤnetät angreift. Beide haben gleich Unrecht; und Herr 
von Pradt, fo fern er es mit der letzteren halt, eheilt 
dies Unrecht. Nur die Unumſchraͤnktheit ſoll in der 
conſtitutionellen Monarchie wegfallen, nicht die Suveraͤ⸗ 
netaͤt; und wenn, wie Herr von Pradt ſehr richtig be⸗ 
merkt, nur Derjenige der Suveraͤn iſt, der das Geſetz 
giebt, nicht der es empfängt, und es entweder an ſich 
oder durch ſich vollziehen läßt: fo iſt in der That nichts 
thoͤrichter, als die Theilnahme eines Königs an dem Ge⸗ 
ſetzgebungsgeſchaͤft auf die Sanction zu beſchraͤnken. 
Was in England geſchieht, iſt wohl zu erwaͤgen. Al 
lerdings hat ein König von Großbritannien die Initia- 
tive des Geſetzes nicht de jure; aber wer getrauet ſich 
zu bemeifen, daß er fie nicht de facto habe? daß er 
- fie nicht auf mehr als auf Einem Wege erlange ? und 
daß dies nicht das einzige Mittel ſey, Ordnung und 
Regelmaͤcßigkeit in die Geſetzgebung zu bringen? Man 
kann eingeſtehen, daß die poſitive Verſagung der Ini⸗ 
tiative in Beziehung auf den Koͤnig eine von den 
Hauptſeinheiten der engliſchen “ Verfaſſung iſt; aber 
um zuzugeben, daß dieſe Verſagung reſpectirt werde, 
daß alſo alles, was in England als Geſetz auf⸗ 
tritt, feinem erſten Keime nach von den Volksvertre⸗ 
tern ausgegangen ſey, und nur die Sanction vom 
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Könige erhalte —: dazu gehört vor allen Dingen / daß 
man die Natur der Regierung nie erforſcht habe. In 
England, wie in allen übrigen Staaten, beruht die Suve⸗ 
raͤnetat auf der Vereinigung der gesetzgebenden und volle 
ziehenden Macht, weil alle Macht ein Zuſammengeſetz.⸗ 
tes von Willen und Kraft iſt; allein die geſetzgebende 
Macht iſt fo organifirt, daß fie die Freiheit, d. h. das 
Leben nach guten Geſetzen, begünſtigt; und dies iſt Als 
les, worauf es in einem Repraͤſentativ⸗Syſtem ankommt. 
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Worauf beruhet die Wahrſcheinlichkeit, 
daß das Colibat der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit aufhören werde? 


— 


Das Auffallende in den Erſcheinungen der ſittlichen 
Welt hängt in der Regel mit der Ueberraſchung zuſam⸗ 
men, welche dieſe Erſcheinungen für den größten Theil 
der Zuſchauer mit ſich führen. Ich ſage: Zu ſchauer; 
nicht: Beobachter. Dieſe werden weniger überraſcht; 
und dies ruͤhrt unſtreitig daher, daß ihnen, nachdem 
ſie ſich mit dem Weſen der geſellſchaftlichen Einrichtun⸗ 
gen bekannt gemacht haben, nicht leicht eine von den 
Veraͤnderungen entgeht, von denen dieſe Einrichtungen 
im Verlaufe der Zeit getroffen werden. Es bleibt ewig 
wahr, daß große Wirkungen aus kleinen Urſachen ent⸗ 
ſtehen; und wer dem Spiele dieſer kleinen Urſachen mit 
Ueberlegung zuſieht, für den giebt es in den Augenblik. 
ken der Entſcheidung keine Ueberraſchung, fuͤr den gilt 
das bekannte Nil admirari, 

Wie Viele haben in den letzten Monaten den Abs 
fall des Militärs in Spanien und Neapel von der Pers 
fon des Fürften angeſtaunt! Dieſer Abfall erſchien 
ihnen als etwas, das in ſich ſelbſt unmöglich ſeyn 
ſollte. Dies rührte aber nur daher, daß ſie ſich nie ver⸗ 
traut gemacht hatten, weder mit der Organiſation der 
ſtehenden Heere, noch mit dem, was dieſer Organiſa⸗ 
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stion zum Grunde liegt. So lange es in den europa, 
stehen, Reichen nur eine Lehn, Miliz gab, war nichts ge 
woͤhnlicher / als tbeilweiſer Abfall derſeſben, von der 
Perſon des Fuͤrſten; und wie ſahr dieſer ſich⸗ dadurch 
auch gekränkt fühlen mochte / ſo verband man doch da⸗ 
mit nicht den Begriff irgend einer Schande, ja, es läßt 
ſich behaupten, daß man davon nie überraſcht wurde. 
Woher dies? „Daher ohne allen Zweifel, daß in, der 
Lehn - Miliz nur der Führer derſelben mit; dem- Färſten 
in Verbindung fand, während alles, was ſich dem Fuͤh 
zer unterordnete , dem Fürſten fremd blieb. Die Folge 
davon war, daßß, wenn der Fürst feine gegen den Führ 
ger uͤbernommenen Verbindlichkeiten nicht erfuͤllte und die 
fen zum Abfall geneigt machte ale Uebrigen, die ihm 
Antergeordnst woren, dem Beiſpiele des Führers folgten. 
Dieſelbe Erſcheinung wuͤrde noch getzt fortdauern wenn 
die ſtehenden Heere eben ſo organiſirt wären, wie die 
Lehn⸗Miliz zs war. Nur dadurch, daß Alle, die in der 
Militär Hierarchie eine Stelle einnehmen, ihre Anſtellung 
gleich ſehr dem Fürften verdanken, und von ihm: nach feſt⸗ 
ſtehenden Normen gleichmaͤßig beſoldet werden, iſt bewirkt 
worden, daß ſie nicht den Fuhrer, ſondern den Füͤrſten als 
ihren Herrn und Gebieter bettachten daß folglich das Bei⸗ 
ſpiel des erſteren do wenig Einfluß auf ihre Beſchlüſſe 
hat, wenn er ſich einfallen laſſen ſollte, aus der Bahn 
der Pflicht zu treten. Man koͤnnte dies das Geheimniß 
der ſtehenden Heere nennen. Wer ſieht nun aber nicht 
ſogleich, daß die Kraft der Organiſation abhangig iſt 
von den Mitteln, welche ihre, Aufrechthaltung erfordert? 
Die Grundlagen ſtehender Heere ſind geordnete Sinan⸗ 
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zen. Wo es alſo an den letzteren fehlt, da werden die 
erſten ihrer Beſtimmung nicht lange treu bleiben: fie 
koͤnnen es nicht, auch mit dem beſten Willen nicht; 
denn jedes menſchliche Verhaͤltniß ſchließt eine natürliche 
Gegenſeitigkeit in ſich, und ein Fürſt, der feine Verbind⸗ 
lichkeit gegen das Militär nicht erfüllt, tann auf die 
Dauer nicht verlangen, daß das Militär die feinigen 
gegen ihn erfüllen ſolle. Wo demnach von Finanz 
Verwirrung die Rede it, da kann man mit der hoͤch⸗ 
ſten Sicherbeit auf bevorſtehenden Militärs Abfall rech. 
nen. Vergeblich wuͤrde man ſich gegen den Cauſal- Zu. 
ſammenbang in beiden Dingen verblenden; der Erfolg 
würde deshalb nicht weniger eintreten. Da es nun 
nicht an Anzeigen über die ſchlechte Beſchaffenheit der 
Finanzen auf der pyrenälſchen Halbinſel und im Königs 
reich Neapel fehlte, ſo ließ ſich das, was dort und hier 
vorgefallen iſt, mit eben fo großer Sicherheit vorherſe⸗ 
hen, wie der Zuſammenſturz eines aus ſeinen Fugen 
getretenen Gebäudes, oder das Weichen eines durchloͤcher⸗ 
ten Dammes, in welchen der anſchwellende Fluß eine 
dringt. Aller kaͤrm, den man darüber erhebt, druͤckt 
alſo nur die Ueberraſchung Derer aus, welche das, was 
der ganzen Erſcheinung vorhergegangen, unbeobachtet ge⸗ 
laſſen haben / d. h. welche 4 — fache war kannten oder 
verkannten. 

Genug davon! 

Im ſuͤdlichen Deutſchland erheben ſich in dieſem 
Augenblick laute Stimmen gegen die Eheloſigkeit der 
katholiſchen Prieſter. Was bezwecken dieſe Stimmen? 
Was hat fie vorbereitet? Was giebt ihnen Nachdruck? 
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Was werden ſie bewirken? Wir wollen die zweite die. 
fer Fragen zuerſt beantworten; denn, wenn es uns ge 
lingt, dies ins Klare zu bringen, ſo werden die übrigen 
Fragen ſich gewiſſer Maaßen ganz von ſelbſt beant⸗ 
worten. 8 

Bei allem, was Veraͤnderung in dem Syſtem der 
katboliſchen Kirche heißt, muß man auf die Reformas 
tion zurückgeben. Sie hat vor drei Jahren ihr drittes 
Jubildum gefeiert. In einem Zeitraum don drei Jahr⸗ 
bunderten aber hat ſich gezeigt, daß die Erhaltung der 
Geſellſchaft vollkommen unabhaͤngig iſt ſowohl von den 
Lehren der katholiſchen Kirche, als von den organiſchen 
Geſetzen, wodurch dieſe Lehren befchügt und geſichert 
werden ſollen. Einer ſolchen Thatſache widerſteht man 
nicht auf die Dauer. Wie abgeſchloſſen alſo auch der 
Begriff ſeyn mochte, den eifrige Katholiken von der uns 
bedingten Nützlichkeit und Nothwendigkeit ibres Kirchen. 
thumes hatten: fo hat ſich doch dieſer Begriff im Vers 
laufe der Zeit auflöfen muͤſſen; denn, wenn er ſich haͤtte 
gleich bleiben ſollen, fo war vor allen Dingen noͤthig / 
daß die ſogenannten proteſtantiſchen Staaten von 
einer Verwirrung in die andere geriethen, und daß ſich 
in ihren Schickſalen zeigte, wie ſie, nach ihrer Trennung 
von der roͤmiſchen Mutterkirche, keine Sicherſtellung fur 
ihre Fortdauer zu erhalten vermochten. Da nun alle 
Erwartungen dieſer Art ſeit drei Jahrhunderten getäuſcht 
worden find; ja, da es unter den proteſtantiſchen Staa ⸗ 
ten ſogar mehrere giebt, welche ſeit ihrer Trennung von der 
römiſchen Muttertirche ſich zu einem ganz ungewöhnlichen 
Grade von Macht und Stärke erhoben haben: fo war 
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wohl nichts natürlicher, als daf man den Wahn einer 
alein ſeligmachenden Kirche in immer größerer: Alge, 
meinbeit aufgab, und gegen Veranderungen, die mit 
derſelben vorgingen, immer gleichgüktiger wurde. 

Die Aufhebung der Kloͤſter am Schluſſe des acht, 
zehnten und zu Anfange des neunzehnten Jahrhunderts 
war nur eine Fortſetzung der Reformation in denen 
Sbeilen der europaiſchen Welt, welche die große Bewe⸗ 
gung im ſechzehnten Jahrhundert von ſich entfernt ges 
halten hatten. In welchem Lichte man dieſe Aufhebung 
auch betrachten mag: immer geht daraus; hervor, daß 
man die lleberzeugung gewonnen hatte, die Fortdauer 
der Kloͤſter und Stifter ſey für das Wohlſeyn der Ge, 
ſeluſchaft nicht nothwendig und bilde ſogar ein Hinder, 
niß fur die freiere Entwickelung derſelben. Hierin aber 
hatte man die Wahrheit ganz unſtreitig auf ſeiner 
Seite. Was daraus für das Anſehn des Oberhaupts 
der roͤmiſchen · Kirche folgte, war Etwas, worauf, ſich 
eben nicht Nüchficht nehmen ließ, wenn einmal der Bor 
theil der Geſellſchaft entſcheiden ſollte. Allerdings beru⸗ 
hete jenes Anſehn bei weitem mehr auf dem Fortblühen 
der Kloͤſter, als auf der ganzen übrigen Organiſation 
der Kirche; allerdings hieß Klöͤſter aufheben ſo viel, als 
die Wurzeln der kirchlichen Autoritaͤt zerſtoͤren: allein 
wie haͤtten ſich Joſeph der Zweite und die conſtituirende 
Verſammlung Frankreichs dadurch zurückhalten laſſen 
konnen, da fie unter Antrieben ſtanden, die ihnen ſchwer⸗ 
lich eine andere Wahl ließen, als die roͤmiſche Curie 
mit allen ihren gegründeten und ungegruͤndeten * 


chen hintan zu ſetzen! ir) 
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Nach der Aufhebung der Kloͤſter, welche im Laufe 
der letzten zwanzig Jahre in Deutſchland allgemein 
wurde, fehlte es, wenn einmal das ganze roͤmiſch ⸗ka⸗ 
tholiſche Kirchenthum verandert werden ſollte, noch an 
Einem Schritt. Dieſer beſtand darin, daß man den 
fämmtlihen übrig: gebliebenen Dienern derſelben — 
Biſchöfen ſowohl als Prieſtern — in dem Lande; wor, 
in ſie lebten und wirkten, ein Vaterland anwies, deſſen 
Vortheil fie ohne Rüͤckſicht auf das, was die roͤmiſche 
Curie gebot oder nicht gebot, zu dem ihrigen zu machen 
hatten. Nun hat ſich das Mittel dazu auf eine eigen, 
thuͤmliche Weiſe in den letzten Zeiten gefunden. Bei 
der Bildung des Repraͤſentativ⸗Syſtems mußte es in 
Balern, und wo man es ſonſt noch mit einer katholi 
ſchen Geiſtlichkeit zu thun hatte, zu einer von den 
Hauptfragen werden, wie man dieſe Geiſtlichkeit zu bes 
handeln habe. Sie ausſchließen, hieß gewiſſermaßen, 
fie außer dem Geſetz erklaͤren; fie aufnehmen, hieß, ihre 
Beſtimmung wenigſtens in fo fern verändern, als ſie 
von dem großen Kirchenreiche und deſſen Mittelpunkt 
abgezogen und auf die Umfaſſung des Staatswohls 
beſchränkt wurden. Hierbei verſteht ſich wohl von ſelbſt, 
daß das Letztere geſchehen mußte, wenn es zu bewirken 
war; und da es bewirkt worden iſt, ſo haben wir 
ſchwerlich Urſache, uns darüber zu wundern, daß Ein 
Schritt den anderen nothwendig macht, und daß, nach, 
dem die Geiſtlichkeit ſowohl in die erſte als in die 
zweite Kammer eingetreten iſt, der Wunfchr ſie in die 
Gleichheit mit allen übrigen Bürgern zurücktreten zu fer 
hen) nicht länger unterdrückt wird. 
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Der Staat, als ſolcher, iſt ein Zuſammengeſetztes 
aus Beſtandtheilen, die man Provinzen oder Departe. 
ments nennt. Provinzen ihrerſeits beſtehen aus Bezir⸗ 
ken oder Abrundungen. Bezirke kommen nur dadurch 
zum Vorſchein, daß es Gemeinden giebt. Dieſe bilden 
ſich aus Familien; die Familien aber aus der Ehe. 
Die letzte Grundlage alles Staatsweſens iſt alſo die 
Ehe; und, ſtreng genommen, kann nur Der für einen 
‚Staatsbürger gelten, der in der Ehe lebt, und Haupt 
einer Familie iſt. Hiernach iſt jeder von dem Staats⸗ 
buͤrgerthum Ausgeſchloſſene auch von der Repraͤſentation 
ausgeſchloſſen, und wer ihm Sitz und Stimme in einer 
von den beiden Kammern verſchaffen will, der muß den 
Anfang damit machen, daß er ihm zunächſt zu dem 
Staatsbuͤrgerthum verhilft, das ohne Ehe nicht denkbar 
iſt. Nur in der Vorausſetzung / daß katholiſche Prieſter 
Staatsbuͤrger waͤren, hat man in Baiern und in Wir⸗ 
temberg auf den Einfall gerathen koͤnnen, fie zu Mit 
gliedern der beiden Kammern zu machen. Da nun jene 
Vorausſetzung irrig war (wie nuͤtzlich und mie. nöthig 
es auch in anderer Hinſicht ſeyn mochte, fie zu machen): 
fo ſuchen alle Diejenigen / welche in dem gegenwaͤrtigen 
Augenblick gegen die Eheloſigkeit der katholiſchen Prieſter 
zu Felde ziehen, eigentlich das Haupthinderniß ihrer 
Aufnahme in die Repraͤſentation fortzuſchaffen. Dieſe 
wollen nämlich, daß fie durch die Ehe zum Staatsbuͤr⸗ 
gerthum, und durch dieſes zur Nepräfentation gelangen 
ſollen. 

Zum wenigſten laͤßt ſich nicht leugnen, daß ihre 
Forderung folgerecht ſey. Denn, wenn Individuen, 
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welche nur deswegen von der Ehe ausgeſchloſſen wur⸗ 
den, damit man ſie nie zur bürgerlichen Geſellſchaft 
rechnen moͤchte — wenn, ſage ich, Individuen dieſer 
Art Sitz und Stimme in der Repräfentation erhalten: 
ſo wird die Natur der Geſellſchaft auf eine unverants 
wortliche Weife verletzt und es bleibt nichts Anderes 
uͤbrig, als daß ſie das erwerben, wodurch ſie allein 
faͤhig werden, dem Buͤrgerthum anzugehoͤren: das 
Recht, eine Ehe zu bilden. Ganz von ſelbſt nun 
drängt ſich hierbei die Bemerkung auf, daß Die, deren 
Eheloſigkeit durch ein Geſetz erzwungen worden, noch 
immer beſſer daran find, als Die, deren Eheloſigkeit auf 
einem phyſiſchen Unvermögen beruhtz denn, wenn 
bei dieſen nichts nachgeholt werden kann fo bedarf es 
für jene nur der Aufhebung eines Geſetzes von hoͤchſt 
zweifelhafter Beſchaffenheit. Eunuchen, als folche, in die 
Repräſentation einzuführen, auch wenn fie noch fo viel 
Grund und Boden beſaͤßen und von demſelben die 
höchſte Steuer entrichteten, kann keinem Geſetzgeber eine) 
fallen. Auf gleiche Weiſe aber ſollte billig die Klaſſe! 
von Geiſtlichen, deren Weſen bauptſaͤchlich durch die 
Eheloſigkeit beſtimmt wird, gleichmäßig von der Nepräs: 
ſentation ausgeſchloſſen ſeynz denn auch hier heißt es:! 
man kann nicht zugleich Gott dienen und dem 
Mammon. Das kirchliche Geſetz, welches den erſten 
Dienern der Kirche die Ehe verbietet, iſt einmal 
fo beſchaffen, daß es ſich nicht mit den Geſetzen ver⸗ 
tragt, durch welche die bürgerliche Geſellſchaſt fortdauert; 
jenes iſt einzig darauf berechnet, die bürgerliche Geſell. 
ſchaft zu beherrſchen, und ſteht folglich in Widerſpruch 
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mit Allem, twas darauf abzweckt, die Freiheit zu ge 
winnen. Hiernach nun kann es nicht fortbauern in ei⸗ 
nem Zuſtande der Geſellſchaft, deſſen Eigenthüͤmlichkeit 
darin beſteht, daß man ſein Wohl und Wehe durch ſich 
ſelbſt beſchaffen will. Wir haben mehr als Einmal bes 
merkt, daß katholiſches Kirchenthum und Repraͤſentatib⸗ 
Weſen einander diametral entgegengeſetzt ſind. Ein 
neuer Beweis fuͤr unſere Behauptung ſtellt ſich in der 
Forderung dar, welche in Anſehung der Aufhebung des 
Cölibats katholiſcher Prieſter gemacht wird. Aller⸗ 
dings iſt der Knoten gelöſet, ſobald dieſe Aufhebung 
erfolgt; aber der Widerſpruch zwiſchen beiden wird forte 
dauern, fo lange die Aufhebung des Coͤlibats nicht er⸗ 
folgt iſt. * a 

Die Sachen haben inzwiſchen eine Hoͤhe erreicht, 
auf welcher die Entſcheidung nicht lange ausbleiben kann. 
Wir haben nie erfahren, daß der heil. Vater in Rom 
feine Einwilligung zu einer Anſtellung katholiſcher Prie. 
ſter in der Repraͤſentation gegeben habe. Sollte es gleich, 
wohl geſchehen ſeyn, fo würden wir darin nur einen Miß⸗ 
griff mehr erblicken, der in den letzten Zeiten von der 
roͤmiſchen Curie gethan waͤre. Durch die gleichma⸗ 
ßige Ausſchließung der katholiſchen Prieſter von der 
Ehe und von dem Büͤrgerthum war zum wenigſten die 
Conſequenz gerettet; denn beides war gleich nothwendig, 
wenn die Prieſterherrſchaft fortdauern follte. Gab 
nun der Pabſt den Rücktritt in das Bürgerthum nach — 
und das würde er gethan haben, wenn er feine Eins 
willigung zur Anſtellung katholiſcher Prieſter in der Re⸗ 
praſentation gegeben hätte — : ſo folgte die Aufhebung 
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des Cölibats ganz don ſelbſt, weil alles Buͤrgerthum in 
letzter Inſtanz auf der Ehe beruht. Der heil. Vater 
hätte alſo in dieſer Vorausſetzung indirect auf die Ver⸗ 
nichtung der bisherigen Kürchengeſetze hingewirkt, und 
dadurch zum Untergange der Prieſterherrſchaft noch bei 
weitem mehr beigetragen) als feine Vorgänger durch die 
Erlaubniß, daß Cardinale, Biſchoͤfe und Aebte ſich als 
erſte Diener der Könige von Spanien, Frankreich u. ſe w. 
anſtellen laſſen durften. Der Zweck ſolcher Anſtellungen 
WÄR nie ein anderer, als dem hohen Feudal- Adel mit 
beſſerem Erfolge die Stten zu bieten z und dieſer Zweck 
wurde in der Regel durch die Vereinigung aller geiſtli⸗ 
chen und weltlichen Macht in der Perſon des erſten Mir 
niſters erreicht. Das Emporkommen des ſogenann 
ten dri n Standes war die underkennbare Folge der 
Maßregeln eines Eimenes und Richelieu. In unſeren 
Zeiten find ſolche Anſtellungen unnuͤtz geworden; und 
wenn man zu Rom geglaubt hat, den Einfluß der ka⸗ 
thotiſchen Geiſtlichkeit auf die Behandlung der Geſell⸗ 
ſchaft durch Geſtattung ihrer Anſtellung in der Neprär 
ſentation ſichern zu müſſen: ſo dürfte dies der ungluͤck⸗ 
lichſte Gedante ſeyn, den man haben konnte — nnglück 
lich wenigſtens in Beziehung auf die Prieſterherrſchaft, 
die nur durch Abſonderung ihrer Vollzieher von der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft aufrecht erhalten werden kann. 

Wir nehmen bei uns ſelbſt an daß der römifche 
Hof nie feine Einwilligung zur Anſtellung' katholiſcher 
prieſter in der Repräſentation gegeben habe. Da aber 
dieſe Anſtellung deshalb nicht weniger erfolgt iſt, ſo 


tonnen auch die Wirkungen derſelben nicht ausbleibenz 
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und ſo fern von Aufbebung des Cdlibats die Rede iſt / 
muß die Sache zur Sprache kommen, und der Prozeß 
im Augrſicht des ganzen Europa geführt werden. 
Unſtreitig wird man verſuchen, hierüber ein Con 
cordat mit dem roͤmiſchen Stuhle abzuſchließen. Allein, 
da die Aufhebung des Coͤlibats den Zuſammenſturz des 
ganzen Ueberreſtes der theoktatiſchen Univerfäls Herrfchaft 
nach ſich ziehen würde: fo iſt zu erwarten, daß man je⸗ 
ner Aufhebung alle nur erſinnlichen Hinderniſſe in den 
Weg legen wird. Der beil. Vater wird ſagen: Jh 
bin nur der Bewahrer, nicht der Urheber der Kir⸗ 
chengeſetze. Das Coͤlibat der katholiſchen Geiſtlichkeit iſt 
ſo alt wie die chriſtliche Kirche; und ob ich gleich nicht 
leugnen mag, daß es in den heiligen Urkunden nicht ge. 
boten worden, ſo ſpricht doch die Ueberlieferfing fuͤr 
die Nothwendigkeit deſſelben auf eine ſo unverkennbare 
Weiſe, daß ſich dagegen nichts einwenden läßt. Der 
Gedanke, der ihm zum Grunde liegt, iſt zugleich von 
ſolcher Beſchaffenheit, daß man ſich ihm nur dann vers 
ſagen kann, wenn man mit der Tugend gebrochen hat; 
nicht um einer Kleinigkeit willen ift-der katholiſche Pries 
ſter von der Ehe und von allem, was von dieſer aus. 
gebt, losgeſprochen: er ſoll mit Aufopferung feiner gan⸗ 
zen Kraft der Gemeine leben, unzerſtreut durch haͤus⸗ 
liche Sorgen, ungeſtoͤrt durch die Pflichten eines Haus. 
vaters. Es iſt ſogar zum materiellen Vortheil der Geſell⸗ 
ſchaft, daß der katholiſche Prieſter frei bleibt von den Ban⸗ 
den der Ehe; denn je mehr er vereinzelt iſt, deſto geringer 
iſt der Aufwand, den die Geſellſchaft ſeinetwegen zu ma⸗ 
chen noͤthig hat, und deſto größer feine eigene Geneigt⸗ 
heit 


— 241 — 


heit, ihr das zurückzugeben, was ihm üßerflüffig iſt; 
mit Einem Worte: er ſoll nicht bloß auf Koſten Ande⸗ 
rer den Reichthum mit der Armuth vermitteln, fondern 
auch von dem Seinigen hergeben, und uberall als das 
edelſte und großmüthigſte Weſen in der Gefellfchaft ers 
ſcheinen. Zu dem allen kommt noch, daß die Rechtmä⸗ 
ßigkeit der Forderung, welche die Kirche in Hinſicht der 
Eheloſigkeit an ihre Beamten macht, über allen Zweifel 
und Streit erhaben iſt, fo lange die unbedingte, jeden 
Menſchen unter allen Umſtaͤnden verbindende Pflicht, zu 
heirathen und eine Ehe zu ſchließen, nicht aus dem 
Naturgeſetz hergeleitet werden kann. Mag es fuͤr Den, 
dem der Eheſtand ein Bedürfniß iſt, ein Verbrechen 
ſeyn, ſich dem geistlichen Stande zu widmen, oder in 
demſelben zu beharren: die Kirche, die ihren Pfarrern, 
Biſchoͤfen und Prieſtern, fo lange ſie dies bleiben wol⸗ 
len, die Ehe verbietet, handelt eben fo rechtmaͤßig, wie 
der Hausvater, der keine verehlichte Dienerſchaft lei⸗ 
den will.“ 

Von Seiten der römifchen Curie iſt alſo ſchwerlich 
Nachgiebigkeit zu erwarten, ſobald es ſich um die Auf, 
hebung des Cölibats handelt. 2 

Gleichwohl läßt ſich ihr ſehr Vieles entgegenſtellen. 
Vor allen Dingen kann man geltend machen, daß in den 
heiligen Urkunden den Verbreitern der chriſtlichen Lehre 
die Ehe nicht nur nicht verboten, ſondern unter gewiſ⸗ 
ſen Bedingungen ſogar geboten ſey. Von der üblich 
gewordenen Eheloſigkeit der katholiſchen Prieſter läßt ſich 
dartbun, daß ſie das Werk beſonderer Umſtaͤnde iſt, die 
es mit ſich. gebracht haben, daß der Nebenbegriff von Hei. 

N. Monatsschr. f. O. III. Bd. s ft. 2 


— — 


ligkeit damit verbunden worden. Ohne einzugehen auf 
das, was ſich aus dem Naturgeſetz herleiten laßt, wean 
man die Dialektik zu Hülfe nimmt, braucht man die 
Ehe nur in dem Lichte eines geſellſchaftlichen Inſtituts 
zu betrachten, um die Frage aufzuwerfen: was die ka⸗ 
tholiſche Kirche (welche ſelbſt ein geſellſchaftliches Inſti⸗ 
tut iſt) bewogen habe, ihren Dienern ein Verhaͤltniß 
zu verbieten, das die Quelle aller Vergeſellſchaftung , 
d. h. aller Moralitaͤt iſt. Auf dieſe Frage nun giebt es 
keine andere Antwort, als: die Kirche hat ſich heraus. 
genommen, das geſellſchaftliche Geſetz beherrſchen zu 
wollen, und unter anderen Mitteln zu dieſem Zweck hat 
ſie auch die Eheloſigkeit ihrer Beamten beliebt. Hier⸗ 
durch aber wird ein ſehr nachtheiliges Licht auf die ka⸗ 
tholiſche Kirche geworfen. Das Naturgeſetz fordert den 
Beiſchlaf; das geſellſchaftliche Geſetz regelt den wilden 
Trieb durch die Ehe. Was thut nun die Kirche, indem 
ſie das Naturgeſetz nicht aufheben kann? Sie wirft 
ihre Beamten in daſſelbe zurück, und macht fie, fo viel 
an ihr iſt, mitten in der Geſellſchaft zu Wilden. Die, 
welche für die Aufhebung des Cölibats kämpfen, können 
auch noch Folgendes bemerken: „Was die Kirche, d. h. 
die theokratiſche Regierung — denn von etwas Anderem 
kann ſchwerlich die Rede ſeyn — auch fagen möge, um 
zu beweiſen, daß ſie das Recht habe, ihren Beamten 
die Bedingungen geiſtlicher Wirkſamteit nach Gutbefin. 
den vorzuſchreiben; ſo wird ſie doch niemals leugnen 
konnen, daß nur dasjenige Geſetz für ein gutes zu ach⸗ 
ten iſt, deſſen verbindende Kraft ſich über die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft erſtreckt. Da nun das Geſetz, welches ein Cö⸗ 
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bat fordert, nie eine allgemein verbindende Kraft er. 
halten kann, ohne die Geſellſchaft zu Grunde zu richten, 
fo fann es auch nie für ein gutes gelten; denn in Sa⸗ 
chen der Geſetzgebung iſt nur das Erbaltende gut zu 
nennen, nicht das Zerſtörende. Die Gewährleiſtung für 
die Ehe jedes Einzelnen liegt in ihrer allgemeinen Vers 
bindlichkeit für alle Diejenigen, welche die mit dem 
Hausſtande verbundenen Pflichten zu erfüllen fähig find, 
Giebt es alſo einen zahlreichen Stand von Maͤnnern, 
welchen die Eheloſigkeit zur Pflicht gemacht iſt, ſo iſt 
dieſer Stand durch ſich ſelbſt ein Zerſtoͤrer der Ehe, 
d. h. des Heiligſten, was es in der Geſellſchaft giebt; 
und dieſer Stand kann nicht geduldet werden, fobald 
die Geſellſchaft ſo weit über ſich ſelbſt im Reinen iſt, 
daß fie erkannt hat, was zu ihrem Frieden dient. Das 
Coͤlibat der katholiſchen Prieſter muß alſo aufhoͤren, wie 
alles Schlechte, das fi) aus der Unbekanntſchaft der 
Geſellſchaft mit ſich ſelbſt entwickelt hat. Die Eheloſig⸗ 
keit der erſten Verbreiter des Chriſtenthums mochte in 
mehr als Einem Betracht noͤthig ſeyn; aber fie hörte 
auf, irgend einen Werth zu haben, ſobalb das Chriſten⸗ 
thum Staats Religion geworden und das Schickſal 
der Geiſtlichen geſichert war. Dies iſt in allen Jahr⸗ 
hunderten empfunden worden, und eben deshalb bat 
man die Idee einer Prieſterehe nie aufgegeben, nur 
daß man bisber nicht im Stande geweſen iſt, fie in Bes 
ziehung auf die Beamten der katholiſchen Kirche zu vers 
wirklichen. Es wird ſich zeigen, wie weit der Wider» 
ſtand im neunzehnten Jahrhunderte geht. Die Herr, 
ſchaft der Kirche über den Staat hat ihre Endſchaft er⸗ 
2 2 


reicht; und wenn im elften Jahrhundert die Eheloſigkeit 
der Prieſter in Gregors des Siebenten Anſicht ein Haupt, 
mittel war, die Verwandelung der kirchlichen Ausſtat. 
tung in Eigenthum zu verhindern, und eben dadurch 
die Miniſterialen der Kirche in die Gewalt des Pabſtes 
zu bringen: fo iſt von dem geſellſchaftlichen Zustande / 
worin ſich dergleichen bewirken ließ, gluͤcklicher Weiſe ſo 
wenig übrig geblieben, daß es gar nicht mehr die Muͤhe 
belohnt dieſelben Mittel in Anwendung zu bringen. 
Dies und noch vieles Andere könnte für die Auf, 
hebung des Coͤlibats geſagt werden. Gleichwohl wuͤrde 
man dadurch nichts ausrichten. Der Grund liegt am 
Tage: fo lange noch nicht jede Ausſicht auf die Wie⸗ 
derherſtellung der alten theokratiſchen Univerſal Monarchie, 
welche zuerſt durch die Reformation erſchuͤttert wurde, 
verdunkelt iſt, wird der römifche Hof die Mittel ihrer 
Zurücführung aus allen Kräften vertheidigen; und wer 
möchte ihm das übel deuten! Unſtreitig aber wird ſich 
das, was in der Zeit noch thut, auf einem anderen 
Wege finden, als auf dem der Unterhandlung und des 
Concordirens. Bedenkt man, daß das große Erbe; wel⸗ 
ches die katholiſche Geiſtlichkeit in Frankreich zuſammen⸗ 
gebracht hatte, im Laufe der Revolution fuͤr dieſelbe ver⸗ 
loren gegangen iſt; bedenkt man ferner alle die Veraͤnde⸗ 
rungen, welche das deutſche Kirchenthum, ſo weit es katho⸗ 
liſch geblieben war, in demſelben Zeitraum erfahren hat; be⸗ 
denkt man endlich, was in Spanien und in dem Könige 
reich Neapel und Sicilien im Werke iſt; fo kann man ſich 
des Gedankens nicht erwehren, daß in kirchlicher Hinſicht 
eine vom Schickſal ſelbſt angeordnete ruͤckgangige Bewe⸗ 
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gung Statt findet, welche die Dinge auf den Punkt zu⸗ 
rück führen will, worauf ſie bei der erſten Ausbreitung 
des Chriſtenthums fanden. Alles nun, was die under: 
faͤlſchte Lehre in ſich ſchließt, wird bleiben; alles hinge⸗ 
gen, was zu ihrer Verfaͤlſchung hinwirken mußte, wird 
rettungslos untergehen. Da es keiner übernatüm 
lichen Dogmen mehr bedarf, um die Geſellſchäft zu 
regieren: ſo werden auch die unnatürlichen Mittel 
wegfallen, wodurch man jene in Ehren zu erhalten bemüht 
war. Daß zu den unnatürlichen Mitteln auch das Edli⸗ 
bat gerechnet werden muß, iſt fur Jeden, der die Natur 
der Geſellſchaft unterſucht hat, uber allen Zweifel erha⸗ 
ben. Das Cölibat ſteht und fällt alſo mit dem ganzen 
Syſtem der katholiſchen Kirche in Lehre und Hierarchie; 
und ſo wie dieſes ſeinem Untergange immer mehr 
entgegen eilt, fo loͤſet auch jenes ſich ganz von ſelbſt 
auf ohne daß es noͤthig iſt, beſondere Aetzmittel dazu 
anzuwenden. Die Stimmen, welche ſich in dieſen Zei⸗ 
ten dagegen erheben, find mehr als Verkuͤnder der Zu⸗ 
kunft, denn als Ankläger einer ſchlechten Sache zu ber 
trachten; einer neuen Anklage bedurfte es wahrlich nicht. 

) 1 13 
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Litteratur⸗ Anzeige. 


Von dem Herrn Prof. Benzenberg if im Laufe 
des abgewichenen Jahres ein neues Werk über Pros 
vinzialsBerfaffung mit beſonderer Rückſicht 
auf die vier Länder Jülich, Eleve, Berg und 
Mark erſchienen: ein Werk, worauf wir unſere Leſer 
aufmerkſam zu machen uns verpflichtet glauben. 

Denn man befindet ſich immer in guter Geſellſchaft, 
wenn man etwas von einem Manne lieſet, der den be, 
fen Theil feiner Bildung, feinem eigenen Geſtaͤndniſſe 
nach, dem Studium der Moͤſer ' ſchen Schriften verdankt, 
das vorhandene Wirkliche kennt und achtet, die Idee 
ehrt, ohne ihr allzu viel einzuraͤumen, und immer auf 
eine Vermittelung der Wirklichkeit mit der Idee dringt, 
was freilich zu allen Zeiten die Aufgabe fuͤr Diejenigen 
war, welche, als Staatsmaͤnner, ben Beruf fühlten; 
die Wirklichkeit weiter zu führen. Vielleicht iſt man bes 
rechtigt, zu ſagen, daß nur Schriftfteller dieſer Art in ums 
ſeren Zeiten wahrhaft nüglich werden; denn das, woran 
es bei allem litterariſchen Thun und Treiben am meiſten 
gebricht, iſt die Kenntniß des vorhandenen Wirk 
lichen, d. h. des Poſitiven, das ſich durch ſeine eigene 
Kraft vertheidigt und ſelbſt dann, wenn es ſchlecht iſt, 
den Einfluß der Idee gewaltſam abwehrt, — das alſo, 
feiner Staͤrke und Schwäche nach, genau ſtudiert ſeyn 
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will, wenn es zu einer Unterwerfung bastle wer 
den ſoll. 

Mit der Gabe einer ungetrübten Anschauung ver⸗ 
einigt Herr Prof. Benzenberg eine ſeltene Leichtigkeit der 
Darſtellung; und, was ſeinen Schriften einen beſonderen 
Reiß giebt, iſt Anſpruchsloſigkeit bei einer Gedankenfüͤlle, 
welche den Leſer unwiderſtehlich mit ſich fortreißt. 

Das vor uns liegende Werk zerfallt in zwei große 
Abtheilungen, von welchen jede drei Abſchnitte in ſich 
faßt. In der erſten Abtheilung wird erſt die altere, daun 
die neuere Geſchichte der oben genannten Länder mitge⸗ 
theilt; ſiegendigt mit Unterſuchungen über den inneren 
Bau der Geſellſchaft, wo die Familie, die Gemeine, die 
Grafſchaft, die Provinz und das Reich die einzelnen Ge⸗ 
genſtaͤnde der Unterſuchung abgeben. Die zweite Abthei.⸗ 
lung umfaßt die allgemeine Verfaſſung des Reiches, die 
Provinzial. Verfaſſung und Gegenſtaͤnde verſchiedenen In⸗ 
halts. 

Den Verfaſſer Schritt für Schritt auf der langen 
Bahn zu begleiten, erlaubt der Naum dieſer Blaͤtter nichtz 
wir muͤſſen uns begnügen, das Hervorſtechende bes gan ⸗ 
zen Werkes zu bezeichnen, um dadurch recht viele Leſer für 
daſſelbe zu gewinnen. 

Die ältere, Geſchichte ber Linder Jil, Cleve, Berg 
und Mark liegt im Dunkeln. So fern fie nicht ſchon früher 
ein für ſich beſtehendes Ganzes bildeten, hob die Bildung 
mit dem nachmaligen Herzogthum Berg an. Es war 
Kaiſer Otto der Dritte, der, um das Jahr 1000, den 
Grafen Hermann von Keldachau mit der Grafſchaft Berg 
belehnte, welche in jener Zeit In vier Gaue getheilt war, 
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nämlich in den Ruhrgau, den Keldachgau, den Deuzer⸗ 
gau, den Avelgau. Aus dem Geſchlecht eines Reichsbe, 
amten wurde, vermöge der Unentſetzbarkeit und Erblich⸗ 
keit, ein Dynaſtengeſchlecht. Die Grafen des Keldach⸗ 
gaues nannten ſich Grafen vom Berge, nach ihrer 
Burg Berge im jetzigen Kirchſpiel Odenthal an dem 
Duͤnefluſſe. Nicht lange darauf erbauten ſie einen neuen 
Herrenſitz, die Burg an der Wupper, eine Stunde von 
Solingen. Schon im zwölften Jahrhundert war das 
Geſchlecht der Grafen von dem Berge zu einem ſolchen 
Anſehn gelangt, daß 1136 Friedrich Graf von dem Berge 
zum Erzbiſchof von Cölln gewählt wurde. Der Verfall 
des königlichen Anſehens in Deutſchland unter den Ho⸗ 
henſtaufen trug am meiſten zu der Erhebung der Grafen 
von dem Berge bei. Die Landeshoheit war im Werden; 
nur ſollte das Grafengeſchlecht fie nicht genießen. Dies 
ſes ſtarb mit Adolph dem Dritten aus, der im Jahre 
1219 bor Damietta blieb. Die Grafſchaft ging durch 
Irmgard) Erbtochter von Berg, an den Herzog von 
Limburg über. Die Söhne deſſelben theilten ſich in die 
Erbſchaft des Vaters; dieſe aber wurde nach dem Tode 
des alteren, welcher kinderlos ſtarb, wieder vereinigt. 
Schon im Jahre 1298 erfolgte die Befreiung der Grafs 
ſchaft von den kaiſerlichen Gerichten: der erſte große 
Schritt zur Landeshoheit. Die Vereinigung der Graf⸗ 
ſchuft mit Jülich geſchah durch die Vermählung einer 
Nichte des Grafen Adolph VI. mit Gerhardt, aͤlteſtem 
Sohn des Herzogs von Jülich; doch erfolgte fie nicht 
auf der Stelle, ſondern erſt nach wiederholten Theilun⸗ 
gen, wie fie im vierzehnten Jahrhundert üblich waren. 
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Der herzogliche Titel für die Grafschaft Berg wurde am 
Schluſſe des vierzehnten Jahrhunderts erworben, und 
acht und dreißig Jabre ſpaͤter erbte der Herzog von 
Berg das Herzogthum Jülich und Geldern und die 
Grafſchaft Zuͤtphen. Der Herzog, unter welchem dies 
geſchah, hieß Adolph. Im Jahre 15 f ſtarb das dritte 
Geſchlecht der bergiſchen Grafen aus; und indem Maria, 
die einzige Tochter Herzog Wilbelms des Zweiten, 
in das Haus Cleve heirathete, wurde die ganze Ränder 
maſſe von Jülich, Cleve, Berg und Mark unter einen 
Herzogshut bereinigt. Das Geſchlecht war jetzt auf 
dem Wege zum Koͤnigs⸗Thron; aber vermoͤge einer ihm 
beiwohnenden perfönlichen Schwäche näherte es ſich eis 
nem Untergange in eben dem Maaße, worin es politiſch 
wichtiger wurde. Die letzten zwei Herzoge waren blöd 
ſinnig; und da auch von Seiten der Stände nichts ges 
ſchehen war, die Erbfolge zu ordnen, um die vier verei⸗ 
nigten Lander beiſammen zu erhalten: ſo gingen dieſe 
durch die beiden Prinzeſſinnen des cleviſchen Geſchlechts, 
Eleonora und Anna, auf die Haͤuſer Brandenburg und 
Pfalz-Neuburg über, wodurch ſie ihre Selbſtſtändig⸗ 
keit verloren, und den Charakter bloßer Provinzen am 
nahmen. 

Dies geſchah zu einer Zeit, wo die Monarchie ſich 
in allen Theilen Europa's zur Unumſchranktheit empor⸗ 
arbeitete, wo folglich die Frage: in wie fern if die Lane 
deshoheit berechtigt, aus eigener Machtvollkommenheit 
Geſetze zu geben? anhaltend erörtert wurde. In frühes 
ren Zeiten war dieſe Frage durch den Sohn eines bei 
rͤhmten Kaiſers (Friedrichs des Zweiten) zum Vortheil 
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der Stände entſchieden worden; aber Frankreichs Bei⸗ 
fpiel hatte ſeitdem den Aus ſchlag gegeben. Mit Vergnü⸗ 
gen lieſet man, was der Verfaſſer beibringt, um das Ver⸗ 
fahren des großen Curfuͤrſten auf der einen, und das des 
Herzogs Philipp Wilhelm auf der andern Seite ins Licht 
zu ſetzen. Bei dem Allen wurde die Macht der Stände 
immer mehr gebrochen; am meiſten durch die Selbſtſucht 
der Stände ſelbſt, deren Verhandlungen heimlich waren 
und heimlich ſeyn mußten, weil ſie nur privativen Vor⸗ 
theilen nachhingen: Vortheilen, welche nur dadurch zu 
erreichen waren, daß man das Bewilligungsrecht an 
Formen band, die mit demſelben nichts gemein halten. 
Am merkwuͤrdigſten hierbei iſt das ſchnelle Erloͤſchen der 
adelichen Geſchlechter. Von hundert und fünf und drei⸗ 
ßig, welche in der Grafſchaft Mark noch 160g den 
Landtag begingen, ſind nur noch 24, und von acht und 
vierzig, die man um das Jahr 1700 in Cleve autraf, 
nur noch fünf übrig. 5 

Das Verhältniß zu den Häuſern Brandenburg und 
Baiern dauerte 120 Jahre. 

In großen, Zügen ſtellt der Verfaſſer die franzöſiſche 
Umwaͤlzung mit ihren Urſachen dar. Sie war es, welche 
die an Brandenburg und Baiern gefallenen Laͤnder in 
ihren Strudel zog und ihnen die Eigenthuͤmlichkeiten 
der franzoͤſiſchen Verfaſſung bis zum Jahre 1814 aufs 
drang. Nach Napoleons Sturze in dem eben genann⸗ 
ten Jahre fiel die ganze cleviſche Erbſchaft dem Haufe 
Preuſſen, in Folge der Verfügungen des Wiener Con, 
greſſes, zu. Durch ein Patent vom Zten April 1813 
nahm Friedrich Wilhelm der Dritte Beſitz von dieſen 
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Landen, und der Verfaſſer erzähle: nun, was ſich ſeit, 
dem in denſelben zugetragen hat. 

So weit das Geſchichtliche. 3 

In den Unterſuchungen uͤber den inneren Bau der 
Geſellſchaft beginnt der Verfaſſer damit, daß er den 
Satz beſtreitet: der Staat im Staat iſt nicht zu 
dulden. Nach ihm iſt der Staat ein Zuſammengeſetz⸗ 
tes aus Staaten. „Der Staat, ſagt er, beſteht aus 
Provinzen, die Provinzen aus Grafſchaften oder land, 
raͤthlichen Kreiſen, die Grafſchaften aus Gemeinen, die 
Gemeinen aus Familien. Der Staat beſteht demnach 
aus einer Menge kleinerer Staaten, die unter ſich orga⸗ 
niſch zuſammen hangen, und deren jeder wieder fein ei⸗ 
genes Leben in ſich traͤgt.“ Man kann über die Sache 
ſelbſt mit dem Verfaſſer einverſtanden ſeyn, ohne feine 
Art der Bezeichnung gut zu heißen. Dieſe läuft offen. 
bar auf ein bloßes Wortſpiel hinaus; und wenn dies 
nicht geſtattet werden darf, ſo iſt auch die Bezeichnung 
falſch. Wer hat ſich jemals einfallen laſſen, Provinzen, 
Bezirke, Gemeinen und Familien Staaten zu nennen! 
Allerdings können fie es ſeyn, doch nicht in ihrem Ver⸗ 
bältniffe zum Staate, wo fie ewig bleiben, was die Bes 
neunung von ihnen anzeigt. ft der Staat nichts ar 
deres, als die geordnete Geſellſchaft, ſo werſteht ſich ganz 
von ſelbſt, daß ſich die Ordnung in allen feinen Abthei⸗ 
lungen wieder finden laſſen muß; dadurch aber werden 
dieſe Abtheilungen nicht zu Staaten. Ein Beiſpiel wird 
die Sache ins kicht fegen. Ein Haus iſt nur dadurch 
ein Haus, daß es mehrere Abtheilungen, und in dieſen 
Säle, Zimmer, Kammern und Geraͤthſchaften hat; aber 
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wie nothwendig alle dieſe verſchiebenen Abtheilungen zum 
Weſen eines Hauſes gehören mögen,’ ſo iſt doch keine 
derſelben das Haus ſelbſty, und niemand laͤßt ſich einfal, 
len, das Stockwerk, den Saal, das Zimmer mit dem 
Hauſe zu verwechſeln. Eben ſo mit dem Staate. Die 
Familie, die Gemeine, die Grafſchaft, die Provinz will 
geordnet ſeyn, weil nur daraus die Ordnung des Gan⸗ 
zen hervorgehen kann; aber keine von dieſen Abtheilun⸗ 
gen barf die Benennung des Staates führen; denn dieſe 
Benennung bringt Autarkie und Autonomie mit 
ſich, und wollte man dergleichen den Provinzen, Graf⸗ 
ſchaften, Gemeinen und Familien zugeſtehen, ifo würde 
der Staat, als ſolcher, nie zum Vorſchein kommen. Der 
Verf. ſelbſt hat eine viel zu deutliche Anſchauung von 
dem Staatsweſen, als daß er dies nicht einraͤumen 
ſollte. Dagegen wollen wir ihm von ganzen Herzen zu⸗ 
geben, daß in der Familie, der Gemeine, der Grafſchaft, 
der Provinz das hoͤchſte Maaß von Freiheit walten ſoll, 
das ſich mit dem Daſeyn und der Fortdauer des Staats 
verträgt, und daß nichts unnatürlicher war, als die 
ſtrenge Bevormundung, welcher ſich alle dieſe hoͤchſt noth⸗ 
wendigen Beſtandtheile des Staats bei dem bisherigen 
Regierungs- Syſtem unterwerfen mußten. Wir haben 
dieſe Gegenbemerkung überhaupt‘ aus keinem anderen 
Grunde gemacht, als um dem Mißverfländniffe vorzubeu⸗ 
gen, das aus einer fehlerhaften Bezeſchnung der Sache 
ſehr leicht entſtehen konnte: einem Mißverſtaͤndniſſe / das, 
wie es uns vorkam, dem Verfaſſungswerke leicht hinder⸗ 
lich ſeyn konnte indem es den Geſichtspunkt verſchob, 
qus welchem jenes betrachtet werden muß. Uebrigens 
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kann nichts lehrreicher ſeyn, als was der Verfaſſer über 
die Beſtandtheile des Staats, ſowohl in Beziehung auf 
einander, als in Beziehung auf das ganze Gemeinweſen, 
Staat genannt]; vortraͤgt. Es iſt bei weitem das Mich 
tigſte im ganzen Werke, und mit unwiderſtehlicher Evi⸗ 
denz geht daraus hervor, daß alles Bauen von oben 
herab eben fo vergeblich iſt, wie das Bauen von unten 
hinauf allein zum Ziele führt. 

In dem vierten Abſchnitte, der die allgemeine 
Verfaſſung des Reichs abhandelt, werden treſf⸗ 
liche Bemerkungen uͤber Erbmonarchie, Adel, Buͤrgerthum 
gemacht; nur daß ſich Ein Irrthum durch das Ganze 
der Rede zieht. 

Dieſer Irrthum beruht, fo viel uns davon einleuch⸗ 
tet, zum Theil auf dem Glauben an die Autoritaͤt Mon⸗ 
tesquieu's und Moͤſers, zum Theil auf Unkenntniß der 
wahren Wortbedeutung. 

Es iſt die Rede von Monarchie, Ariſtokratie und 
Demokratie, und die beſte Regierungsform erſcheint dem 
Verf. als ein Zuſammengeſetztes aus dieſen drei Elemen⸗ 
tenz denn dies iſt der Ausdruck, deſſen er ſich fortdau⸗ 
ernd bedient. Nun fühlen wir zwar, daß wir uns ge 
gen ſein Kaſonnement nicht auflehnen können, ohne, fo 
viel an uns if, ein geliebtes Traumbild zu zerſtoͤrenz 
allein das bekannte Amicus Plato, magis amica veri- 
tas muß vorzuͤglich im Verkehr mit einem Manne gel⸗ 
ten, der den Grundſatz vertheidigt, daß die Wahr 
heit das Ergebniß der Rede und Gegenrede ſey. Zur 
Sache! - 

Es hat uns immer geſchienen, als ob in dem, 
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was über Monarchie, Ariſtokratie und Demokratie 
ger wird, oiel Mißverſtand ſey. Ohne bier zu wies 
erholen, was über dieſe Gegenftände in den phtlofos 
phiſchen Unter ſuchungen über die Roͤmer ba 
merkt worden, wollen wir nur dabei ſteben bleiben, daß 
wir fragen: ob an Kratieen gedacht werden müſſe oder 
nicht. Iſt das Erfiere der Fall — und die Ausdrücke 
Monarchie, Ariftofratie und Demokratie ſagen auf das 
Beſtimmteſte, daß an das Gegentheil nicht gedacht 
werden konne —: fo läßt ſich leicht beweiſen, daß die 
beſte Regierungsform nie das Ergebniß einer fünftlichen 
Verbindung verſchiedener Kratieen ſeyn koͤnne. Kratie 
heißt Macht, Gewalt; alle Macht, alle Gewalt aber iſt 
das Erzeugniß eines gegebenen Organismus. Hier nun 
entſteht zunaͤchſt die Frage: wodurch unterſcheiden ſich 
Demokratie und Ariſtakratte von der Monarchie? Die 
ſicherſte Antwort auf dieſe Frage iſt: Der Unterſchied 
wird durch den Organismus beider gebildet; und weil 
Demokratie und Ariftofratie die Einheit von den Grund. 
charakteren der Regierung ausſchließen: fo haben fie 
nicht nur nichts mit der Monarchie gemein, ſondern, 
ſofern fie Kratieen find, müffenfie, ihrer Natur gemäß, 
nur auf die Vernichtung der Monarchie hinſtreben, gerade 
wie dieſe in ihrer Reinheit ſich immer nur dadurch be⸗ 
haupten kann, daß fie Demokratie und Ariſtokratie zu 
verdrängen ſtrebt. An eine Verbindung dieſer Kratieen 
unter einander iſt alſo nicht zu denken, und Tacitus hat 
vollkommen Recht, wenn er faat: delecta ex his et 
consociata Reipublicae forma laudari facilius, quam 
evenire, vel, si evenit, diuturna esse potest. Der 
einfache Grund iſt kein anderer, als daß Kratieen nicht 
friedlich neben einander beſtehen koͤnnen, wenn fie nicht 
aufbören wollen Kraticen zu ſeyn. Es iſt alſo gar nicht 
erlaubt, in dem Adel eine Ariſtokratie zu ſehen; und 
eben fo wenig darf in dem Bürgerthum eine Demokra⸗ 
tie geſucht werden. Was beide find, das find fie nur 
dadurch, daß fie die Kratie von ihrem Weſen ausſchlie. 
ßen; und dies geſchieht gerade dadurch, daß ihnen der 
Organismus fehlt, durch welchen fie zu einer Kratie 
wuͤrden erhoben werden. Wie konnte man darauf aus, 
geben, ihnen dieſen fehlenden Organismus zu geben, da, 
wenn fie ihn erhielten, die hoͤchſte Verwirrung der Ger 
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ſellſchaft die natürliche Folge davon ſeyn würde: Man 
denke ſich alle Gemeinen, folglich auch die der Haupt⸗ 
ſtädte, als Demokratien, und man ſeht auf der Stelle, 
daß neben ihnen weder eine Monırchie, noch fogar 
ein Monarch, beſtehen kann! — 

Dringt man noch tiefer in die Sache ein, ſo macht 
man leicht die Entdeckung, warum dir geordnete Geſell⸗ 
ſchaft, Staat genannt, in allen ihren Theilen auf eine 
ſo gleichfoͤrmige Weiſe organiſirt werden muß, daß weder 
von Demokratie, noch von Ariſtokratie, noch, ſtreng ge⸗ 
nommen, von Monarchie die Rede ſeyn kann. Es giebt 
namlich fur alle menſchliche Schöpfungen; ſofern fie ſich 
auf die Geſellſchaft beziehen, nur Eine Formel; und dieſe 
iſt keine andere, als das ewige Moral Princip, das im 
Chriſtenthum durch den Satz ausgedrückt ft: was du 
willſt, daß dir die Leute thun ſollen, das fol du ihnen 
auch thun. Nach diefer, die hoͤchſte Gegenſeitigkeit und 
Gerechtigkeit in ſich ſchließenden, Formel muß alles, was 
Regierung genannt zu werden verdient, ſo organiſirt 
ſeyn, daß der Organismus Einheit und Geſell ſchaftlich⸗ 
keit in ſich ſchließt; und fo finden wir es auch überall, 
wenn wir uns nicht abſichtlich dagegen verblenden wollen. 
In Hinſicht der Familie hat der große Demiurg ſelbſt 
die Organiſatton übernommen, und darum darf die Ehe, 
welche durch Mann und Frau gebildet wird, eigentlich 
nicht als ein von Menſchen herruͤhrendes Inſlitut bes 
trachtet werden. Die Gemeine erhaͤlt ihre Organiſation 
durch Schutz und Schoppen, oder durch Bürgermeiſter 
und Rathsberren; und ſo wie der Schulz oder der Bür⸗ 
germeiſter jedes Mal die Einheit bildet, eben ſo bilden 
die Schoppen oder die Rathmänner die Gefellfchaftliche 
keit: Ganz auf gleiche Weiſe ift die Regierung der 
Grafſchaft oder des Bezirks ein Zuſammengeſetztes aus 
Einheit und Geſellſchaftlichkeit; denn in welchem anderen 
Lichte wil man den Präfidenten einer Provinz mit feis 
nen Rathen betrachten? Der Suveran ſogar iſt derſel⸗ 
ben Formel unterworfen; denn fein Staatsrath und: 
feine Minifter find nichts mehr und nichts weniger als 
feine Räthe, d. b. feine Socialitär. Ueberall findet ſich 
alſo dieſelbe Orgamſation, in Folge derſelben Formel 
oder deſſelben Princips wieder; nirgend ſtoßen wir auf 
Demokratie, Ariſtokratie und reine Monarchie, und wo 
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immer dergleichen angetroffen wird, da beſteht es durch 
ein Verkennen des Organiſations-Princips, nach welchem 
weder die Einheit ron der Geſellſchaftlichkeit, noch dieſe 
von jener poſitib getrennt: werden ſoll. Die Volksver. 
tretung ſelbſt — was iſt ſie, der Idee nach, anders, als 
eine Garantie des zweiten Grund Charakters der Regie. 
rung, d. h. der Geſellſchaftlichkeit, zu keinem anderen 
Zweck, als die loͤchſte Einheit des Intereſſe zwiſchen 
Volk und König zu erhalten? Alſo nichts weder von 
Demokratie, noch von Ariſtokratie, welche nur dadurch 
beſtehen, daß fie, fo viel fie koͤnnen, die Einheit von 
dem Weſen der Regierung ausſchließen! Kratie iſt als 
lenthalben nothwendig, wenn eine Unterwerfung der 
Vergeſellſchafteten unter das gemeinſchaftliche Geſetz ers 
folgen fol; aber dieſe Kratie muß die organiſche Voll⸗ 
kommenheit beſitzen, welche allein das Moral - Princip 
giebt. Die Verwirrung, welche durch falſche Begriffe 
von Demokratie und Ariſtokratie in alle politiſche Urs 
theile gebracht worden, muß endlich aufhoͤren, und das 
zu bedarf es einer Verzichtleiſtung auf beglaubigte Autos 
ritten, welche niemals weder die Erfahrung noch die 
Theorie ſelbſt ſind. 

Wir haͤtten wohl noch das Eine oder das Andere 
über den Inhalt des fünften und ſechſten Abſchnittes 
zu bemerken; allein nachdem wir, fortgeriſſen von der 
Wichtigkeit des Gegenſtandes, bereits über die Graͤnzen 
binausgegangen find, die wir uns Anfangs geſetzt hats 
ten, bleibt uns dies Mal nichts weiter übrig, als — 
abzubrechen. Der Verfaſſer ſelbſt wird uns hoffentlich die 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß wir bei unſeren 
Ausſtellungen etwas mehr beabſichtigt haben, als bloßen 
Tadel. Ein Buch kann den einen oder den anderen 
Fehler haben, und doch ſehr anziebend und lehrreich 
ſeyn. Dieſe Bewandniß bat es mit Benzenbergs Werke 
über Probinzial-Verfaſſung; und was wir unſeren Leſern mit 
der größten Sicherheit ſagen können, iſt, daß keiner von 
ihnen es aus den Haͤnden legen wird, ohne ſich ange⸗ 
regt und unterrichtet zu fühlen. 

In einem der nächften. Hefte werden wir Gelegen, 
heit haben, unſere Ideen über Provinzial Verfaſſung zu 
entwickeln, wo es uns denn nicht an Gelegenheit mangeln 
wird, das Fehlende nachzuholen. B. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


Dritte Abtheilung. 


Einleitung. 


Wi beginnen jetzt die Periode des allmaͤhligen Ver⸗ 
falls der theokratiſchen Univerſal- Monarchie: eine Per 
riode / welche bis auf die gegenwartigen Zeiten reicht, 
und in ihnen ihre Vollendung erwartet. 

Iſt es nicht genug, zu ſagen, auch die größten 
Ne iche haben ihr Ziel, und der hoͤchſte Grad 
ihres Steigens iſt der erſte ihres Verfallesz 
muß dieſe Behauptung, wie ſehr auch die Erfahrung 
für ihre Wahrheit ſprechen mag, bewieſen werden, und 
laßt ſich der Beweis nur dadurch führen, daß man 
zeigt, wie die Stärke in menſchlichen Dingen immer 
die Schwaͤche in ſich ſchließt: ſo wird die von uns zu 
löſende Aufgabe darin beſtehen, daß wir nachweiſen, wor. 
auf das Auſehn der theokratiſchen Univerſal- Monarchen 
zu allen Zeiten beruhete, d. h. wie ſchwach die Grund⸗ 
lagen deſſelben durch ale Jahrhunderte in ich ſelbſt waren. 

N. Monatsſchr. f. D. III. Bd. 36 Hft. RN 
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Hierbei nun bietet ſich zuerſt der Umſtand dar, daß dies 
Anſehn, anſtatt auf einem ſich gleichbleibenden Bebürfniffe 
der Geſellſchaft zu beruhen, nur in dem veraͤnderlichen Eul⸗ 
tur» Grade derſelben begründet war. Wenn alſo diefer 
nicht beherrſcht werden konnte, ſo blieb jenes immer 
mißlich. Ein Syſtem von übernatürlichen Lahren, das 
keinen anderen Zweck hat, als eine unumſchraͤnkte Herr⸗ 
ſchaft über die Geiſter auszuüben, haͤlt, feiner Natur 
nach, nur ſo lange vor, als die große Mehrheit geneigt 
iſt, das Wahre im Uebernatürlichen zu finden. Verliert 
ſich dieſe Neigung, fo iſt es auch um die Herrſchaft ge: 
ſchehen, welche ihren Stuͤtzpunkt in derſelben hatte; der 
Proteſtantismus kommt zum Vorſchein, und die Prieſter⸗ 
herrſchaft verſchwindet. 

Je einfacher man die Erſcheinungen der theokrati⸗ 
ſchen Univerſal⸗Monarchie auffaßt, deſto mehr überzeugt 
man ſich, daß ihr zwar das Eine und das Andere ge 
lingen konnte, daß aber ihre Fortdauer zu allen Zeiten 
gleich ſchlecht geſichert war. Die Kreuzzüge ſelbſt — 
was waren ſie für die Paͤbſte anders, als ein Mittel, 
im Kampfe mit den weltlichen Fürsten, vorzüglich aber 
mit den deutſchen Kaiſern, die Oberhand zu gewinnen? 
Sie benutzten das, was ihnen in der Öffentlichen Mei⸗ 
nung günſtig war, bis zur hoͤchſten Uebertreibung; und 
als ſich im Gefolge derſelben Erſchoͤpfung einſtellte 
und zur Beſinnung leitete, da blieb nichts anderes 
übrig, als ſich der Natur der Dinge zu unterwerfen. 

Die Nothwendigkeit des Unterganges des Koͤnigrei⸗ 
ches Jerusalem iſt nie in das gehoͤrige Licht geſtellt wor⸗ 
den. Sie war nur eine Folge von dem Untergange 
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des Geſchlechts der Hohenſtaufen, und von der Vermins 
derung des taiferlichen Anſebns, welche ſieh daran an⸗ 
ſchloß. Deutſchland, der Anarchie Preis gegeben, war, 
ſeit Friedrichs des Zweiten Tode, viel zu ſehr mit ſich 
ſelbſt beſchaͤftigt, um irgend einer Anſtrengung fähig zu 
ſeyn die auf das Ausland ging. Hierauf vorzüglich 
berubete die Rolle, welche Frankreich in der letzten 
Haͤlfte des dreizehnten Jahrhunderts ſpielte. Von allen 
europäiſchen Monarchen dieſer Zeit waren die franzöfle 
ſchen, über allen Widerſpruch hinaus, die maͤchtigſten, 
fo, daß Ludwig der Neunte wohl den Gedanken faffen 
konnte, die Eroberung Aegyptens ohne fremden Beiſtand 
zu Stande zu bringen. Da aber dieſer König auf eine 
ſo ausgezeichnete Weiſe in ſeinem Unternehmen ſchei⸗ 
terte, ſo iſt es nicht auffallend, daß nach ihm ſich Nie⸗ 
mand mit der Wiederholung deſſelben Unternehmens ber 
faſſen wollte. 

Kraͤfte, welche bis dahin auf fen und Afrika ge, 
wirkt hatten / waren ſeit Ludwig des Neunten letztem 
Kreupuge ſich ſelbſt zurückgegeben; und, wie hatten ‚fie, 
bei veränderter Richtung, wobl anders wirken können, 
als zu einer neuen Geſtaltung Europas? Nichts trug 
mehr dazu bei, als die Abhangigkeit, in welche die rö, 
miſchen Bifhöfe, um das Haus Hohenſtaufen mit Er⸗ 
folg vernichten zu konnen, von den franzoͤſiſchen Koͤni⸗ 
gen gerathen waren. Sehr fehlerhaft hatte Innocenz 
der Vierte die Zukunft berechnet. „Wenn wir — fo 
ſprach er nach feiner Ankunft in Frankreich zu feinen 
Vertrauten — den großen Drachen (den römiſchen Kai⸗ 
fer) werden gebändigt haben, dann wollen wir die klei⸗ 
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nen Schlangen (die europaiſchen Könige und Fürſten) 
nach Herzeusluſt unter die Fuße treten. ' Der Erfolg 
rechtfertigte dieſen Ausſpruch nicht, und wir werden im 
Folgenden ſehen, was die eigentliche Urſache von dem 
anhebenden Verfalle der Paͤbſte war. 


Erſtes Kapitel. 


Von der Lage des Kirchenreichs in der letzten 
Haͤlfte des dreizehnten Jahrhunderts. 


um feine Zwecke in Beziehung auf die Hohenſtau⸗ 
fen zu erreichen, hatte der roͤmiſche Hof dem neuen Kür 
nige beider Sicilien ſehr viel bewilligen muͤſſen. Dahin 
gehörte unter andern die roͤmiſche Senator⸗Wuͤrde: 
eine Wurde, welche Karl den Erſten zum weltlichen 
Oberhaupte der Hauptſtadt des Kirchenſtaats, d. b. in 
ihrer Verbindung mit der ficilianiſchen Krone zum Ge; 
bieter des Pabſtes machte. Zwar hatte Karl dieſe 
Würde bald nach feiner erſten Erſcheinung in Italien 
an den Infanten Heinrich, einen Bruder des caſtiliani. 
ſchen Könige Alfonſo des Zehnten, gegen ein Darlehn 
von 40,000 Dublonen abgetreten; doch als dieſer In, 
fant, zuͤrnend auf das Verfahren ſeines Schuldners, ges 
meinſchaftliche Sache mit Conradin von Schwaben ges 
macht und das Ungluͤck gehabt hatte, in Karls Haͤnde 
zu gerathen, kehrte die Senator» Würde zu dem Könige 
beider Gieilien zurück, der fie von jetzt an mit fo viel 
Tyrannei verwaltete, daß die Roͤmer nicht aufpörten, 
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ſich aufs, Bitterſte darüber zu beklagen. ueberhaupt 
ſtieg Karls Anſehen nach der Schlacht bei Talliacozzo 
ganz ausnehmend; und nichts trug dazu mehr bei, als 
die Lage, worein die vielen kleinen Freiſtaaten Italjens 
nach dem Erloͤſchen der Hohenſtaufen gerathen waren, 
Der Mangel einer ‚großen Autorität wirkte in dieſen 
Sreiſtaaten, wie er zu allen Zeiten gewirkt ht; er 
machte die Partheien frei, und dieſe unterließen nicht / 
ſich mit einer Erbitterung zu bekämpfen, die gegenſeitige 
Vernichtung in ſich ſchloß. Die Folge davon war, daß 
man ſich von allen Seiten her um Karls Beiſtand be, 
warb. In Toskana nannte man ihn den Erbalter, des 
Landfriedens; in den welfischen Gebieten hieß er Bun⸗ 
desgenoſſe, und weil man ſeiner allenthalben bedurfte / 
fo) war er der natürliche König von Italien, und alle 
Verſchlagenheit des roͤmiſchen Hofes reichte nicht bin, 
auch nur das Mindeſte an dieſer Ordnung der Pine 
zu verandern. 

Dieſer Hof trat aber um ſo mehr in den Scl 
ten, je beſſer man in Frankreich die Schwäche. der, geil, 
lichen Regierung erkannt hatte. Es gehörte gleichſam 
zum Weſen der gallicaniſchen Geiſtlichkeit, es mit dem 
Könige zu halten; und dies mochte nun von einer alten 
Gewohnheit herruͤhren, oder von den Fortſchritten / 
welche die königliche Macht ſeit Ludwig dem Sechſten in 
ihrer Ausbildung zur Einheit und Unumſchraͤnktheit ges 
macht hatte: — genug, daß ſich die Eigenthüͤmlichkeit 
der franzöfifcyen Geistlichkeit vortrefflich benutzen ließ, ges 
ſchmeidige Paͤbſte zu erhalten, ſobald man ſich — was 
eben nicht ſchwer war — der Pabſtwahl bemaͤchtigt 
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hatte. Die organischen Geſttze der Kirche, weiche bas 
Pfieſtetthum auf die Eheloſſgkeſt gründet, i bahnten die 
Wege; das Uebrige that der Umſtand, daß ein franſeſt 
ſcher Prinz, der, als König beider Sieilien / zu Neapel 
thronte, zugleich Seftor, d. h. Chef der römischen 
Civil- Verwaltung, war. Ohne ihn konnte und dürfte 
feine Paäbſtidahl zu Stände kommenz fein größter Vor⸗ 
heil aber wär, daß ein Branjofe den päbſtlichen Stuhl 
einnahm. Daher tum es, daß, von Innscenz dem Vier 
ten an die Pabſte, mit Ausnahme Alerunders' beg Viet. 
ten, Franzoſen waren. Die Freiheit” des paͤbſtlichen 
Stuhles ginge darüber gällzlich verloren z und dies wurde 
ſo fehr gefühir, daß mam erntlich auf e ebene 
des ioc zes bedacht War. 

Die Sache kam auf dem bon rät dem Zehn. 
ten zu Lhon veranstalteten Concilfum zur Sprache; und 
hier wär es denn auch, wo das neue Wahlgeſetz zu 
Stande gebracht wurde. Die einzelnen Berfuͤgungen 
deſſelben waren folgende. Erſtlich, der neue Pabſt 
fon an dem Orte erwaͤhlt werden, wo Fein’ Vorgänger 
feinen Hofſtaat hatte, als er ſtärb; ſollte dieſer aber in 
einem Flecken oder Dorf geſtorben ſeyn, wo die wahlen. 
den Perſonen ſich nicht bequem verfammeln konnen: fo 
fol bie Wahl in der biſchöflichen Stadt, oder, wenn 
dieſe unter dem Interdiet ſeyn ſollte, in der naͤchſt ge⸗ 
legenen Stadt geſchehen. Zweitens, die gegenwaͤrti⸗ 
gen Cardinale ſollen wenigſtens zehn Tage auf die ab⸗ 
weſenden warten. Drittens, kein abweſender Eardis 
nal, aus welcher Urſache er auch abweſend ſeyn möge, 
fol das Recht haben, zu vollren. Viertens, nicht 
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allein die abweſenden Cardinale, ſondern auch Manner 
aus allerlei: Orden und Stande ſollen koͤnnen gewählt 
werden. Füuftens, am zehuten Tage nach, den ‚Abe 
ſterben des Pabſtes ſollen die ggegenwärtigen, Cardinale 
in ein gemeinſchaftliches Zummer des Gebäudes, worin 
der Pabſt geſtorben ir eingeſchloſſon werden, nachdem 
das Zimmer in ſo viel Zellen, als Cardinale da; find, 
eingetheilt worden ohne einen anderen Ausgang zu ha⸗ 
ben, als zum heimlichen Gemach. Jeder Cardinal ſofl 
nur Einen Vedienten, hoͤchſtens zwei bei ſich haben im 
Fall es unumgänglich, nochwendig, befunden werden 
ſollte. Keinem ſoll erlaubt ſeyn, in das gemein ſchaſt⸗ 
liche Zimmer oder Conclave zu gahen, noch baſſelbe zu 
verlaſſen, es mußte denn ſeyn / daß er krank waͤren oder 
durch einen anderen dringenden Umſtand dazu gendthigt 
würde. Sechſtens, wenn die Cardinäle in Nom zur 
Wahl ſchreiten, ſo ſollen, außer der Thuͤre des Con⸗ 
clave, alle Zugänge zu demſelben, von der Stadtwache / 
von dem röͤmiſchen Adel, von den Geſandten der Fuͤr⸗ 
ſten und von den Biſchoͤſen und Beſchützera der Stadt 
‚sorgfältig: bewacht werden- Siebentens , keinem 
Cardinal ſoll erlaubt ſeyn, vor beendigter Wahl aus 
dem Conclave zu gehen. Achtens, die, Cardinäle, 
welche noch vor der Wahl in das Conclave kommen, es 
geſchehe zu welcher Zeit es wolle ſollen zugelaſſen wer⸗ 
den, und ausgeſchloſſen ſoll keiner von ihnen ſeyn, ſelbſt 
der nicht, der unter dem Banne ſteht. Neuntens, 
wenn die Wahl nach drei Tagen nicht zu Staude ‚ge: 
kommen iſt, ſo ſollen die, welche das Conclabe bewa⸗ 
chen / einem jeden Cardinal in den folgenden vierzehn 
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Tagen nicht mehr als Ein Gericht zum Mittagseſſen, 
und eins zum Abendeſſen reichen laſſen; und wenn dieſe 
Zeit verfloſſen iſt, ſo ſoll ihnen nur Brot und Wein 
und Waſſer zum Unterhalte dienen, bis die Wahl zu 
Ende iſt. Zehntens, keiner fol bei Strafe des Ban⸗ 
nes ſich in irgend eine Verbindung einlaſſen, weder Ger 
ſchente machen noch annehmen, auch nicht fein Votum 
verkaufen oder das eines Anderen erkaufen. Elftens, 
fol derjenige allein für rechtmäßig erwaͤhlt gehalten 
werden, für deſſen Wahl ſich zwei Drittel der Wahl, 
ſtimmen vereinigen. Zwölftens, bei dem Tode des 
Pabſtes erliſcht die Gewalt aller geiftlichen Obrigkeit, 
und alle Bedienungen hören auf, ausgenommen die der 
Poͤuitentiarien und des Kaͤmmerlings der heiligen roͤmi⸗ 
ſchen Kirche. 

So lautete das Wahlgeſetz Gregors des Zehnten, 
von welchem in dem fpäteren hoͤchſt verwickelten Wahl: 
geſetz der roͤmiſchen Kirche nicht unbedeutende Spuren 
zurückgeblieben find. Gregors Abſicht war unſtreitig 
keine andere, als die Pabſtwahl unabhängig zu machen 
von jedem aͤußeren Einfluſſe. Aber Dinge, die in ſich 
ſelbſt fehlerhaft ſind, werden vergeblich vervollkommnet, 
und da einmal die Wahl durch die Eheloſigkeit des 
Peieſterſtandes nothwendig geworden war, fo konnte fie 
nie mit ſolchen Formen umgeben werden, welche dle 
Freiheit des heil. Stuhls geſichert haͤtten. Gregors 
Wahlgeſetz wurde bereits von feinem nächften Nachfol⸗ 
ger wieder aufgehoben, und von Johann dem Ein und 
zwanzigſten ganz abgeſchafft. Ein Pabſt, deſſen ſeltſame 
Geſchichte uns bald beſchaͤftigen wird, ſtellte es zwar 
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wieder her; doch blieben alle Gebrechen der paͤbſtlichen 
Regierung, und dieſe waren ſo ſehr in dem Wefen der 
ſogenaunten geiſtlichen Macht gegruͤndet / * kein 2 
mirtel für ſie zu erdenken war⸗ ht 

Gregor dem Zehnten muß man bie — 
widerfahren laſſen, daß er zu den beſſeren Paͤbſten ges 
horte. Das Concilium, welches er zu Lyon veranſtal, 
kete, hatte vielleicht die ernſthaften Zwecke, die ihm der 
Pabſt in ſeinem Cirkel⸗Schreiben zum Grunde legte; — 
vielleicht diente es aber auch nur, dem heiligen Vater 
einen angenehmeren Aufenthalt zu verſchaffen, als der 
zu Rom ſeyn konnten fo lange der König von Siciljen da⸗ 
ſelbſt den Oberherrn ſpielte. Wie dem auch ſeyn mochte 
— dem aufmerkſamen Leſer der Kirchengeſchichte kann 
es nicht entgehen, daß in allen Zeiten über den Verfall 
der Kirchenzucht geklagt wird; und iſt er des Nachden⸗ 
tens fähig, fo wird er ſehr bald entdecken, worauf 
dieſe Klage ſich gruͤndet. Die Sitten der Geiſtlichkeit 
hatten ſich ſeit dem neunten Jahrhundert keinesweges 
gebeſſert; und wer moͤchte dies erwarten in einem Zeit⸗ 
alter, dem die Oeffentlichkeit fremd war, und von ei⸗ 
nem Stande, der durch fein ganzes Verhaͤltniß zur Ges 
ſeuſchaft zu Aus ſchweifungen aller Art fo aufgefordert 
war, wie der geiſtliche! Es würde zwar ungerecht ſeyn, 
alle Prieſter dieſer Zeit in gleichem Maaße verdammen 
zu wollen; aber wenn man an Einzelnen ſieht, wie 
viel fie wagen, fo iſt man zu unvortheilhaften Ruͤck⸗ 
ſchluſſen auf den Geiſt des ganzen Standes berechtigt, 
und dieſe koͤnnen nicht ganz ungegruͤndet ſeyn. 

Unter dem, was uns von Gregor dem Zehnten 
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übrig geblieben iſt, befindet ſich ein Schreiben an den 
Biſchof Heinrich, welcher zu Lüttich fein geiſtliches Aut 
mit der Unbefangenheit eines Mannes verwaltete, der, 
ohne an eine Pflicht gebunden zu ſeyn, ſich nur zum 
Genuß berufen fühle Wir theilen dies Schreiben in 
keiner anderen Abſicht mit, als damit der Leſer daraus 
abnehme, wie ſehr der Sinn für Äußere Anſtändigkeit 
ſeirdem zugenommen hat. Der Pabſt ſagt: „Mit 
großer Berrübniß vernehmen wir, daß Ihr Euch der Um 
mäßigkeit und Simonie ergeben habt, da Ihr doch der 
Vater ſo vieler Kinder ſeyd, deren einige vor, andere 
nach Eurer Erhebung zur bifchöflichen Würde geboren 
ſind. Eine Aebtiſſin vom Benedictiner-Orden iſt Eure 
Beiſchlaͤferin, und auf einem öffentlichen” Gaſtgebot 
habt Ihr Euch geruͤhmt, vierzehn Kinder innerhalb zwei 
und zwanzig Monaten in die Welt geſetzt zu haben. 
Einigen Eurer Kinder habt ihr geiſtliche Pfruͤnden gege⸗ 
ben, und ihnen ſogar die Seelſorge anvertraut, ob ſie 
gleich noch nicht das kanoniſche Alter hatten. Andere 
habt Ihr auf Koſten des Bisthums vortheilhaft verhei⸗ 
rathet. In einem Eurer Haͤuſer, welches der Park ge⸗ 
nannt wird, unterhaltet Ihr eine Nonne, und wenn 
Ihr fie beſuchet, ſo laßt Ihr Eure Begleiter am Ein⸗ 
gange ſtehen. Als die Aebtiſſin eines Kloſters in Eurem 
Kirchſprengel ſtarb, erklaͤrtet Ihr die kanoniſche Wahl 
fuͤr null und nichtig, und ernanntet an ihrer Stelle die 
Tochter eines Grafen, deſſen Sohn eine von Euren 
Töchtern geheirathet hat. Ja, man ſagt ſogar, die 
neue Aebtiſſin habe von Euch ein Kind gehabt. Ihr 
beſchweret die Geistlichkeit und Mönche Eures Kirchſpren⸗ 
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gels mit Abgaben, zu welchen fie nicht verbunden ſiüd, 
und ohne Euch an die geiſtliche Immunſtät zu kehren, 
laſſet Ihr Diejenigen, welche zu den Kirchen ihre Zuflücht 
nehmen, mit Gewalt aus dieſen heiligen Freiſtätten 
wegfuͤhren. Ihr geſtattet, daß der Adel in die Rechte 
der unter Eurer Gerichtsbarkeit ſtehenden Kirche gewalk⸗ 
ſame Eingriffe thun darf; auch laſſet Ihr Diebe, Mör⸗ 
der und andere Miſſethaͤter unbeftraftj wenn fie ſich mit 
Gelde löſen können. Ihr vernachläſſigt Euer Amt, d. h. 
bie Gebete, die jeder Prieſter taglich zu verrichten ver⸗ 
pflichtet iſt. Nicht felten erſcheint Ihr in Scharlach, 
und ſehet mehr einem Ritter ahnlich, als einem Prleſter⸗!/ 
Am Schluſſe des Brieſes ermahnt der Pabſt den Welt: 
lichgeſinnten, in ſich zu gehen, und feinem Stande ge⸗ 
maß zu leben, weil er ſonſt gensthigt ſeyn würde, wider 
ihn nach Vorſchrift der Kirchengeſetze zu verfahren. 
Doch der Biſchof Heinrich war ein allzu verhaͤrteter 
Sünder, als daß er den Ermahnungen des heil. Vaters 
haͤtte Raum geben ſollen. Seinen Neigungen getreu, 
ſetzte er ſeine Ausſchweifungen fott, bis das Concilium 
zu Lyon ihn zur Niede zwang. In den fieben 
und zwanzig Jahren feiner Amtsführung hatte er nicht 
weniger als 65 Kinder in die Welt geſetzt, von welchen 
die meiſten ihn überlebten. Zuletzt wurde er von einem 
Edelmanue erſchlagen, deſſen Auverwandte er entführt 
batte. Solche Erſcheinungen gehörten einem Zeitalter 
an das man uns noch immer als ein Muſter der 
Ftommiskeit und häuslichen Tugend aufſtellt! 

Gregor der Zehnte kehrte von Lyon nach Italien 
zurück, ſah aber Rom nicht wieder; denn er ſtarb nach 
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einem kurzen Aufenthalt zu Mailand und Florenz, auf 
dem Wege nach Perugia, wo er den Kafſer Rudolph 
von Habsburg zu kroͤnen gedachte. Seine drei naͤchſten 
Nachfolger, Innocenz der Fünfte, Hadrian der Fünfte, 
und Johann der Ein und zwanzigſte beendigten ihre 
Laufbahn in dem kurzen Zeitraum von 13 Monaten (vom 
215, Bebr. 1276 bis 17. Mai 1277). Das Verhaͤltniß 
des heil. Stuhls zu dem Könige von Sicilien wurde in, 
deß mit jedem Tage ſchwieriger; und weil die paͤbſtliche 
Wuͤrde in demſelben nicht ausdauern konnte, ſo dachte 
man auf Mittel, jenen König zu flürgen, den mau 
vor Kurzem erhoben hatte. 

An Aufmunterungen dazu fehlte es nicht. Die Furcht, 
welche allen kleinen Staaten eigen iſt, hatte in Ober⸗ 
italien den Verdacht erzeugt, Karl gehe damit um, ſich 
zum Gebieter der ganzen italiaͤniſchen Halbinſel zu mas 
chen; enge Bündniffe waren die Folge diefes Verbachts, 
und dieſe Bündniffe wurden noch enger, als Karl mit 
den Genueſern in der unverkennbaren Abſicht anband, 
ſich dieſes Handelsſtaats zu bemächtigen. In Unterita⸗ 
lien ſelbſt herrſchte viel Mißvergnuͤgen. Jene Verfaſſung / 
welche Neapel und Sicilien durch Friedrich den Zweiten 
erhalten hatte, war uͤber den Haufen geworfen worden, 
und eine neue Lehns⸗Tyrannei an ihre Stelle getreten. 
Dazu kam, daß Karl, um ſich in ſeiner neuen Lage zu 
behaupten, vorzuͤglich aber, um die Forderungen feiner 
Soldaten zu befriedigen, feine Zuflucht zu Erpreſſungen 
nehmen mußte. Gewohnt, alles zu dulden, und in ſei⸗ 
ner Armuth über jeden ſtarken Druck erhaben, blieb der 
große Haufe in ſeinem Geleiſe. Nicht ſo der Adel und 
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die Geiſtlichkeit. Beide beſchwerten ſich erſt bei dem 
Könige; und, als ihre Klagen unbeachtet blieben, wende⸗ 
ten ſie ſich an den Pabſt, als Oberlehnsherrn des Kö⸗ 
nigreichs. Nikolaus der Dritte, Nachfolger Johanns 
des Ein und zwanzigſten, vernahm nicht ungern, was 
ihm Rettung zu bringen ſchien, und war gewiß nicht 
ungehalten darüber, daß Karl die Abgeordneten bei ihrer 
Rückkehr ins Gefängniß werfen ließ. Daß eine Vers 
ſchwöͤrung angeſponnen worden, iſt nicht unglaublich; 
daß ſie aber allgemein verbreitet geweſen, und doch den 
Franzoſen verborgen geblieben Fey, If etwas, das ſich 
nicht mit der Natur der Dinge verträgt, Alles, was 
man dem Johann von Procida, der die Seele dieſer 
Verſchwörung geweſen ſeyn ſoll, einräumen kann, iſt, 
daß er, als treuer Anhänger der Hohenſtaufen, es in 
Aragon nicht habe an Aufmunterungen zur Eroberung 
von Sicilien fehlen laſſen; auch mag er nach Conſtanti⸗ 
nopel gereiſet ſeyn, um den Kaifer Michael Palaͤologus 
zum Beiſtande des Koͤnigs von Aragon durch die Vor⸗ 
ſtellung von der Gefahr zu bewegen, welche ihm von 
Sicilien aus bevorſtand. Hierauf aber beſchränkte ſich 
ſein Verdienſt; und was man die ſicilianiſche Ves⸗ 
per nennt, war gewiß nur das Werk einer Volksbewe⸗ 
gung, wie fie da Statt zu finden pflegt, wo jahrelange 
Kraͤnkungen endlich die Geduld erſchoͤpfen, und die Lei⸗ 
denſchaft, gleich einem uͤbertretenden Strome, ſich gewalt 
ſam Bahn bricht: denn als Werk einer künſtlich einge⸗ 
leiteten Verſchwöͤrung hätte ſie weniger geleistet. 

Das Verhaͤltniß der Höfe von Neapel, Saragoza 
und Conſtantinopel war in dieſen Zeiten folgendes. 
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Karl der Erſte, König. von Neapel, hatte feine Tochter 
Beatrix mit Philipp, dem Sohn und Erben Balduins 
des Zweiten, Kaifers von Conſtantinopel, vermählt, und 
dadurch gewiſſermaaßen die Verbindlichkeit übernommen, 
feinen Schwiegerſohn in den Anfprüchen zu unterſtützen, 
die er auf die von ſeinem Vater verlorne Krone machte. 
Außerdem gab es einen Vertrag, wodurch Balduin der 
Zweite ſich anheiſchig gemacht hatte, feinen Verbündeten 
die ſaͤmmtlichen Koͤnigreiche und Provinzen des Oſten 
abzutreten, und nur Conſtantinopel in dem Umkreiſe ei» 
ner Tagereiſe fur ſich zu behalten. Durch beides war 
Michael Palaͤologus, der Wiedereroberer Conſtantinopels, 
um ſo mehr bedroht, weil er die griechiſche Krone auf 
Koften eines Enkels des Vataces uſurpirte, zu deſſen 
Vormunde er von dem Kaiſer Theodorus beſtellt war. 
Das Ungewitter von ſich abzuwenden, gerieth Michael 
Palaͤdlogus zuerſt auf den Gedanken, ſich die Gunſt des 
Pabſtes dadurch zu ſichern, daß er eine Vereinigung der 
beiden Kirchen in Vorſchlag brachte; denn in ſeiner An⸗ 
ſicht lag hierin das ſicherſte Mittel, Karl den Erſten in 
Zaum zu halten. Inzwiſchen machte der griechiſche Kai, 
fer nur allzu bald die Entdeckung, daß er das Verhaͤlt⸗ 
niß des Pabſtes zu dem Könige von Neapel falſch beur⸗ 
theilt hatte; und daher ſeine Geneigtheit, ſich nach einer 
anderen Stuͤtze umzuſehen. Die natürlichfte nun, welche 
er finden konnte, war Peter der Dritte, Koͤnig von 
Aragon, der, als Gemahl der aͤlteſten Tochter Mans 
freds, rechtsguͤltige Anſprüche auf das Königreich Nea⸗ 
pel und Sicilien zu haben glaubte, und, um dieſe Uns 
ſpruͤche geltend zu machen, nur auf Zeit und Gelegen⸗ 
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heit harrete. Peter der Dritte, zu deſſen Königreiche 
Catalonien und Valencia geboͤrten, war fuͤr den gries 
chiſchen Kaiſer ein um fo brauchbarerer Bundesgenoſſe 
da er über eine nicht unbedeutende Seemacht verfügte , 
und ſich folglich mit Leichtigkeit nach jeder Gegend hin 
verſetzen konnte. ’ 
Dies Alles mochte Johann von Procida (ehr vie 
tig ins Auge gefaßt haben; und ſofern die Befreiung 
feines Vaterlandes von dem franzöfifchen Joche nur durch 
einen Angriff des Koͤnigs von Aragon zu bewirken war, 
dieſer Angriff aber nur dann erfolgen konnte, wenn 
der griechiſche Kaiſer es nicht an Geldunterſtuͤtzungen 
fehlen ließ, war ſein Plan nur um ſo richtiger berechnet. 
Indeß blieb alles ungewiß oder wenigſtens ſehr gewagt, 
ſo lange ſich Karl nicht in eine Unternehmung gegen den 
griechiſchen Kaifer einließ, und dies zu bewirken, übers 
ſtieg die Kräfte des geſchickteſten Diplomaten, da das, 
was der König von Sicilien gegen Michael Palaͤologus 
vorhatte, immer nur unter ſehr guͤnſtigen Umftänden, 
und im Verein mit anderen Kraͤften, ins Werk gerichtet 
werden konnte. Procida's Entwürfe, wie gut gemeint 
ſie auch ſeyn mochten, würden: alfo das Schickſal vieler 
ahnlichen Entwürfe früherer und ſpaͤterer Zeit gehabt. 
haben, wenn ſich der Zufall ihrer nicht angenommen 
hätte. Als die Hauptſache durch das Volk gethan 
war, da wurde es leicht, den Er eine ge Ge⸗ 
ſtalt zu geben. 

Scharſſinn und Argwohn waren den im Alters 
thum die vorherrſchenden Eigenfchaften des Sicilianers; 
das chriſtliche Kirchenthum hatte im Mittelalter die Eis 
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ſerſucht binzugefuͤgt. Die Franzoſen ihrerſeits hatten zu 
allen Zeiten dieſelben Eigenſchafſten, wodurch ſie noch 
gegenwärtig ausgezeichnet finds Leichtfinn und uͤberwie, 
genden Hang zu Liebes handeln. Nach der Eroberung 
des Königreichs Sicilien ſuchten fie, vor allem, die 
Gunſt des weiblichen Geſchlechts zu gewinnen; und ihre 
Bemühungen ſchlugen nicht fehl in einem Lande, 
wo die ſtaͤrkſte aller Leidenſchaften durch Sonnengluth 
und Seeluft gleich ſehr beflügelt wird. Acht- bis zehn⸗ 
tauſend franzoͤſiſche Soldaten, welche über die Ober⸗ 
flache von Sicilien verbreitet waren, konnten keinen 
weſentlichen Druck ausuͤben; aber in ſo fern jeder von 
ihnen der Nebenbuhler eines eiferſuͤchtigen Sicilianers 
war, wurden ſie nur um ſo mehr gehaßt. Hieraus 
entwickelte ſich eine Umwaͤlzung, welche die wichtigſten 
Folgen nicht bloß für Italien, ſondern für die ganze 
enropäifche Welt hatte; Palermo war der Punkt, von 
welchem ſie ausging. 
Die Einwohner dieſer Stadt feierten am dritten 
Oſtertage des Jahres 1262 außerhalb der Mauern ein Feſt, 
worin fie ſich zur Vesperzeit mit unſchaͤdlichen Waffen 
zu beluſtigen pflegten. Niemand ahnete Boͤſes; niemand 
hatte Veranlaſſung dazu. Das Waffentragen war ſchon 
unter den Koͤnigen des hohenſtaufiſchen Geſchlechtes aufs 
Strengſte verboten worden. In den letzten Zeiten auf 
verborgene Waffen ausgedehnt, ſchuͤtzte dies Verbot 
vorzüglich gegen Meuchelmorde, fo wie eine hefe 
tige Eiferſucht ſie im Geheimen zu verüben pflegte. 
Die Palermitaner waren nur mit ihrem Spiel beſchaͤf. 
tigt, als ein muthwilliger Franzoſe , angezogen von den 
1 Reis 
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Reizen eines ſchoͤnen Maͤdchens, ſich eine Unanſtaͤndig⸗ 
keit unter dem Vorwande erlaubte, daß er verborgene 
Waffen uche. Das Mädchen ſchreiet auf, und der er⸗ 
gürnte- Vater fragt, ob denn Niemand das Herz habe 
den Buben niederzuſloßen. Dies Wort dient feurigen 
Juͤnglingen als Sporn zur Rache. In Einem Augen⸗ 
blick iſt Drouhet — dies war der Name des Frevlers 
— erſchlagen. Die Wuth der Rache theilt ſich den An, 
weſenden, ſa allen Palermitanern, mit. Ohne den 
Franzoſen Zeit zur Vereinigung zu laſſen, fallen fie mit 
Knitteln, Meſſern und Steinen über ſie her, und uner⸗ 
bittlich morden fie jeden Fremden „ der ihnen in den 
Wurf kommt. Wie ſehr die Eiferſucht der einzige An⸗ 
trieb zu dieſen Miſſethaten iſt, zeigt ſich beſonders dar⸗ 
in, daß man neben den Franzoſen alle die Frauen nie 
dermacht, die eines unerlaubten Umganges mit den 
Fremdlingen verdaͤchtig ſind, daß man ihre Leiber auf⸗ 
ſchlitzet und die unreifen Fruͤchte derſelben gegen die Mauer 
wirft. Kaum aber verbreitet ſich die Nachricht von 
dem, was in Palermo geſchehen, ſo erneuern ſich dieſel⸗ 
ben Auftritte in Cataneaz und bier iſt Wilhelm de Por⸗ 
celles — ein Franzoſe , der durch ſeine Tugenden dem 
Volke Achtung geboten — der Einzige, der ſein Leben 
rettet. Taormina und Meffina bleiben Anfangs ruhig; 
doch werden auch ſie von dem Beiſpiel wüthender 
Landsleute angeſteckt, die, fo. wie ſie zur Beſinnung kom⸗ 
men, nur in der Allgemeinheit ihres Verfahrens Ret⸗ 
tung finden konnen. Dort, wie hier, muß alles ſterben , 
was Franzoſe beißt. 

„Als jetzt die Ermordung beendigt war, entſtand die 
N, Monatsschr. f. O. III. Bd. 36 Hft. S 
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Frage was zu thun ſey, um der Rache des Könige 
von Neapel zu entrinnen. Zu Palermo und zu Meſſiua 
waren Viele der Meinung daß man ſich dem Pabſte in 
die Arme werfen ſolle. Doch Nicolaus der Dritte, wel: 
cher Procida's Verſchwoͤrung begünſtigt hatte, war am 
abſten Aug. 1280. geſtorben, und Martin der Vierte, ein 
geborner Franzoſe, der ſeit Jahr und Tag fein Nach⸗ 
folger war, flößte wenig Vertrauen ein. In dieſer Ver⸗ 
legenheit ſchloſſen Palermo und Meſſina ein Bund niß) 
nach welchem ſie ſich mit Rath und That gegen den 
König Karl beiſtehen wollten. Dieſer war uber die ſici⸗ 
lianiſche Vesper ſo erſtaunt, daß er in einem Gemiſch 
von Zorn und Andacht ausrief: „o Gott, wenn du 
meine Demüthigung beſchloſſen haft, ſo geſtatte wenig 
ſtens, daß ich ſauft und allmaͤhlig von dem Gipfel der 
Größe herabſteige!““ Der Pabſt wollte mit den ſchuld⸗ 
beladenen Sicilianern keine Gemeinſchaft haben, und 
that die ganze Inſel in den Bann, nicht ahnend, wie 
viel durch die Ermordung der Franzoſen für die Freiheit 
des heil. Stuhles geleiſtet worden. Aufgemuntert durch 
ein ſolches Verfahren, rief Karl ſeine Flotte aus den 
ſaͤmmtlichen Häfen Italiens herbei; und Meſſina ſah 
ſich nach wenigen Wochen auf der Seeſeite eingeſchloſ⸗ 
fen und von allem Verkehr abgeſchuitten. Schwach, 
wie die Bürger dieſer Stadt im dreizehnten Jahrhundert 
waren, würden fie nicht lange Widerſtand geleiſtet ha⸗ 
ben, wenn man ihnen Verzeihung und den ungeſtörten 
Genuß ihrer Vorrechte verſprochen hatte. Doch der 
Stolz des Monarchen war in dem Koͤnige von Neapel 
von Neuem erwacht, und die dringendſten Bitten des 
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Legaten konnten ihn nur zu dem Verſprechen bewegen, 
daß er das Geſchehene vergeſſen wollte, wenn man ihm 
acht hundert ſelbſtgewaͤhlte Rebellen auslieferte. Mars 
zweiflung verftärfte den Muth der Einwohner von Mefs 
ſina, bis Johann von Procida Rettung brachte. 

Dieſer raſtlos thaͤtige Mann hatte ſich, gleich nach 
dem erſten Blutbade in Palermo, am Bord’ einer Gas 
leere, nach Spanien begeben, um Peter den Dritten zur 
Beſitznahme einzuladen; und da Peters Flotte in den 
Häfen von Catalonien und Valencia ſegelfertig lag, fo 
batte die Rettung der Einwohner von Meſſina wenig 
Schwierigkeiten. Während der König von Aragon bei 
Trapani landete, und ſich von da nach Palermo begab, 
um unverzüglich gefrönt zu werden, ſegelte der cataloni⸗ 
ſche Admiral, Roger de Loria, nach Meſſina, um dieſe 
Stadt zu entſetzen. Die Jahreszeit war fo weit vorge⸗ 
rückt, daß die Aequinoctial⸗Stürme in dem Kanal, wel, 
cher Sicilien von dem feſten Lande trennt, gefährlich 
wurden; außerdem aber beftand die franzoͤſiſche Flotte 
mehr aus Transportſchiffen, als aus Galeeren. Beide 
Umſtaͤnde beſtimmten Karls Admiral zu einem Ruͤckzug 
nach der Küfle von Calabrien. Doch ehe dieſer Ruck 
zug vollendet werden konnte, hatte Loria die feindliche 
Flotte erreicht, und theils verſenkt, theils genommen. 
Auf einen einzigen Schlag wurde die Unabhängigkeit 
Sieiliens und die Sicherheit des griechiſchen Kalſerreiches 
bewirkt. Michael Paläologus erfuhr wenige Tage vor 
ſeinem Tode den Fall ſeines Feindes, und ſtarb mit 
dem Troſte, daß Conſtantinopel einer zweiten Eroberung, 
fo wie einer Beherrſchung von Italien aus, entronnen 
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fey. Bär Karl den Erſten war der Ueberreſt ſeines ge⸗ 
bens eine Kette von Unfaͤllen: er ſah ſeine Hauptſtadt 
bedroht, feinen aͤlteſten Sohn, der den Titel eines Prinz 
zen von Salern führte nach einer zweiten unglücklichen 
Seeſchlacht in der Gefangenſchaft der Aragogeſen, ſich 
ſelbſt ohne Ausſicht auf die Wiedereroberung Sieiliens 
nach einer beinahe zwanzigjaͤhrigen Regierungf deren Ende 
eben ſo verdunkelt, war üwie der erſte Anfange derſelben 
glänzend gengunt werden konnte. umdnıanı 

Wenn die Trennung Siciljens von Neapel uberhaupt 
ein Unglück; war, ſo war ſie es wenigſteus n ulcht fündig 
päbftliche Regierung; denn, wenn fur irgend eine Regie ⸗ 
rung der Grundſatz gilt; daß man heilen: müſſe, um zu 
herrſchen: fo iſt es diejenige, deren Anſehn auf uͤberna⸗ 
tuͤrlichen Lehren gegründet iſt. Daß Martin der Vierte 
dies anders nahm, gereicht ibm zum Vorwurf; nur 
daß man zu ſeiner Entſchuldigung bemerken muß, die 
Reihe von Begebenheiten, welche ſich aus der ſſeiliani⸗ 
ſchen Vesper entwickelte, habe ſich nicht auf Einen 
Blick uͤberſehen laſſen. In Dingen dieſer Art entſchei⸗ 
det der erſte Schritt. Sobald der Bann über die Si⸗ 
cilianer ausgeſprochen war, mußte er auch uber Peter 
von Aragon, nach deſſen Kroͤnung in Palermo, ausge⸗ 
dehnt werden; und da die Sieilianer und ihr neuer Kö⸗ 
nig den paͤbſtlichen Bannfluch gleich ſehr verachteten: fo 
blieb nichts anderes übrig, als die Verfolgung aufs Aeu⸗ 
ßerſte zu treiben. Vermoͤge einer päbftlichen Bulle wurde 
das Koͤnigreich Aragon nebſt Catalonten und Valencia jedem 
Fuͤrſtenz ugeſprochen, der ſich ibrer bemächtigen würde; und 
eben dieſe Bulle ſprach die Unterthanen des Koͤnigs Peter von 
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dem Eide der Treue los, und verbot ihnen den Gehorſam, 
ſogar bei Strafe des Vannes. Peter hörte inzwiſchen 
nicht auf, dieſen Angriff des allgemeinen Vatets der 
Ehriſtenheit zu verachten; und da er ein geiſtteicher 
Mann war / fo nannte er ſich im Scherz einen ara 
goneſiſchen Edelmann, der Vater zweier Kö⸗ 
nige und Herr des Meeres wäre. Ihm die paͤbſt⸗ 
liche Macht fuͤhlbar zu machen, verſchenkte Martin der 
Vierte das Koͤnigreich Aragon an den Sohn Philipps 
des Kuͤhnen, den Prinzen Karl von Valois, unter fol 
genden Bedingungen: 1) daß dies Königreich niemals 
mit den Königreichen Frankreich, Caſtilien und England 
vereinigt werden ſollte; 2) daß die Rechte und Freihei⸗ 
ten der Kirche, vorzüglich in Hinſicht der Wahlhand⸗ 
lungen, unverletzt erhalten würden; 3) daß ſich weder 
der König von Frankreich, noch deſſen Sohn, wegen der 
Zurückgabe des Koͤnigreichs Aragon in einen Vertrag 
einließen, ohne die Einwilligung des Pabſtes vorher ans 
geſprochen zu haben; 4) endlich, daß der neue König 
von Aragon dem apoſtoliſchen Stuhle den Huldigungs⸗ 
eid ſchwöͤren, ſich fuͤr den Lehnstraͤger der roͤmiſchen 
Kirche erkennen, und jaͤhrlich am St. Peterstage fünf 
Hundert franzöſiſche Livres an die apoſtoliſche Kammer 
zahlen ſollte. 

Philipp der Kühne uh dieſe Schi sta an, 
und traf Anſtalten zu einem Feldzuge in Spanien. 
Gendthigt, Aragon zu vertheidigen, ging Peter dahin 
zurück, nachdem er feine Gemahlin Conſtantia zur Re. 
gentin, und den treuen Anhänger des hohenſtaufiſchen 
Hauſes, Johann von Procida, zum Großkanzler des 
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Koͤnigreichs Sicilien ernannt hatte. Der Krieg wurde 
bald ſehr lebhaft. Während der König Karl nach der 
Provence gegangen war, um neue Volker anzuwerben, 
ließ ſich der Prinz von Salern in jenes Seetreffen ein, 
worin er überwunden und gefangen genommen wurde. 
Dieſer neue Sieg, den Loria davon trug, befreite Man⸗ 
freds zweite Tochter, Bearrig, aus einem Kerker, in wel⸗ 
chem ſie ſeit funfzehn Jahren ſchmachtete; denn der ge⸗ 
fangene Prinz von Salern mußte, ehe er nach Sicilien 
abgeführt wurde, ſelbſt den Befehl zu ihrer Auslieferung 
geben. Nach dem Tode des Koͤnigs Karl, welcher nicht 
lange nach der Gefangennahme ſeines Sohnes erfolgte, 
ernannte Martin der Vierte den Cardinal Gerhard von 
Parma um höͤchſten Lehnsberrn des Koͤnigreichs Near 
pel, um es bis zur Befreiung des Prinzen von Salern 
zu regieren. Dieſem ſetzte Philipp der Kühne feinen 
Sohn Robert, Grafen von Artois, zur Seite, und der 
Paoſt bewilligte ihm ein jährliches Einkommen von taus 
ſend Unzen Gold. Yuzwifchen wurde der Krieg in Ara. 
gon zwiſchen Peter dem Dritten und Philipp dem Küh⸗ 
nen auf eine Weiſe gefuͤhrt, die ſich nicht mit Entſchei⸗ 
dung vertrug. Der Pabſt und beide Könige ſtarben in Eis 
nem und demſelben Jahre (1282). Die Tiare ging auf den 
Cardinal⸗Diakonus Jacob Savelli über, der nach ſei⸗ 
ner Thronbeſteigung Honorius der Vierte genannt wurde; 
die Krone von Frankreich erbte auf Philipp den Scho, 
nen, die von Aragon auf Alfonſo den Dritten, die von 
Sicilien auf Jacob den Erſten, fort. Der Kampf um Si⸗ 
cilien wurde fortgeſetzt. Ein Hauptpunkt war die Befrei⸗ 
ung des Prinzen von Salern, welche große Schwierigkeiten 
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fand, und erſt unter dem Nachfolger Honorius des 
Vierten zu Stande gebracht wurde. Auch nach dieſer 
Befreiung dauerte die Verwickelung fort, worin der eu⸗ 
ropaͤiſche Süden mit ſich ſelbſt gerathen war; und als, 
nach dem Tode Alfonfo's von Aragonien, Jacob von 
Sieilien ſich mit dem paͤbſtlichen Stuhl und dem Könige 
von Frankreich wegen der Zuruͤckgabe Siciliens vergleis 
chen wollte, waren die Sieilianer einſichtsvoll genug, 
einen ſolchen Vergleich nicht zu geſtatten, und den Nück« 
wirkungen, deren Opfer ſie zu werden fuͤrchteten, dadurch 
zuvor zu kommen, daß ſie den Infanten Friedrich / drit. 
ten Sohn Pedro's, zur Annahme der ſicilianiſchen Krone 
beredeten, welche ſeitdem bis zum Jahre 1700 bei dem 
Hauſe Aragon blieb. 

Die Verlegenheit, worin ſich der roͤmiſche Hof 
wahrend dieſer Streitigkeiten befand, offenbarte fich be⸗ 
ſonders darin, daß er nicht wußte, durch welche Mittel 
er fein ſinkendes Anſehn ſtuͤtzen ſollte. Dürfen die Maß 
regeln welche er zu dieſem Endzweck waͤhlte, entſchei⸗ 
den, fo geräth; man in die Berſuchung / zu glauben, er 
babe nie gewußt, worauf ſeine Staͤrke und feine Schwäche 
beruhe. Die Voraus ſetzung war, daß, wenn nur die 
Wahl eines Italiaͤners geſtattet würde, das bisherige 
Syſtem ſich ohne Mühe vertheidigen laſſen werbe. Es 
war in dieſen Zeiten, wo ſich das Sprichwort entwik⸗ 
kelte: „der heil. Geiſt verſteht nur Italiaͤniſch.!“ Was 
man am meiſten fuͤrchtete, war die Wahl eines Franzo⸗ 
fen; denn in dieſem ſah man den Beſtatter des paͤbſtli⸗ 
chen Anſehns. Inzwiſchen war es nicht leicht, ſich dem 
Einfluſſe des franzoͤſiſchen und des neapolitaniſchen Ho. 
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ſes zu entziehen; die Conſtitution Gregors des Zehnten 
reichte dazu nicht hiu, und mehr als Ein Mal war ſie 
bereits förmlich hintan geſetzt worden. Nach dem Tode 
Honorius des Vierten blieb der paͤbſtliche Stubl zehn 
Monate erledigt; ſo groß waren die Schwierigkeiten der 
Wahl, und dieſe wurden zuletzt nur dadurch beſeitigt, 
daß man einen Franciscaner-General, Namens Hiero⸗ 
nymus von Ascoli, zum Pabſt ernannte: unſtreitig in 
keiner anderen Abſicht, als jeden Anſtoß zu vermeiden, 
und die Freiheit der Wahl zu retten. Nach dem Tode 
Nicolaus des Vierten, wo der Prinz von Salern bereits 
aus ſeiner Gefangenſchaft zurückgekehrt war, und den 
von ſeinem Vater eroberten Thron beſtiegen hatte, war 
die Verlegenheit der Cardinale noch weit größer. Einen 
Itallaͤner vornehmer Abkunft zu waͤhlen, war ihnen 
nicht erlaubt; einen Franzoſen aber, wie Frankreich und 
Neapel ihn wuͤnſchen mochten, verwarfen ſie um des Uns 
glimpfes willen, den ſeine Nachgiebigkeit uͤber das ganze 
Pabſtthum bringen konnte. Sie wußten namlich, daß 
Philipp der Schöne damit umging, die roͤmiſche Kaiſer⸗ 
wuͤrde an das Haus Frankreich zu bringen; und da ſie 
hierein nicht willigen konnten, ohne ſich dem franzoͤſiſchen 
Reiche unterzuordnen: ſo kam es vor allen Dingen dar⸗ 
auf an, jeden Franzoſen von dem päbfilihen Stuhl 
entfernt zu halten. Darüber verſtrichen zwei Jahre undı 
drei Monate. 

Als endlich die Cardinale einſahen, daß die Pabſt⸗ 
wahl ſich nicht länger verſchieben ließe, verſammelten fie 
ſich, weil in Rom wegen der Wahl eines neuen Sena⸗ 
tors die größte Verwirrung herrſchte, am 18ten October 
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1293 zu Perugia. Noch immer waren ſie getheilt: an der 
Spitze der einen Parthei ſtand der Cardinal Urſini; an der 
Spitze der andern der Cardinal Colonna. Jener drang 
auf die Wahl eines Pabſtes, der ein Freund des Koͤ⸗ 
nigs von Neapel wäre; dieſer vertheidigte die Freiheit 
des heil. Stuhles, der, wie er behauptete, ſeine Würde 
in der hoͤchſten Unpartheilichkeit bewahren muͤſſe. Meh, 
rere Monate hindurch hatte man aufs Lebhaſteſte geſtrit⸗ 
ten, als der Cardinal Latinus, Biſchof von Oſtia, eines 
Einſiedlers erwähnte, den er als einen Maun von au⸗ 
ßerordentlicher Heiligkeit beſchrieb. Alle Stimmen verei⸗ 
nigten ſich ſogleich für dieſen Einſiedler, nicht etwa, 
weil die Cardinale an eine Tugend geglaubt hätten; die 
ihnen fremd war, fondern weil jeder von ihnen ſich zum 
Gebieter über einen Einfaͤltigen zu machen hoffte, dem 
die Welt mit ibren ſich durchkreuzenden Verhaͤltniſſen 
ein unauflösliches Näthfel war. Es wurde alſo beſchloſ⸗ 
ſen, daß der Einſiedler zur paͤbſtlichen Wuͤrde erhoben 
werden ſollte; und nachdem das Wahl⸗Decret ausgefer⸗ 
tigt war, ſchickte man den Erzbiſchof von Lyon, nebſt 
zwei Biſchöͤfen und zwei Notarien des ee 
Stuhls, an den Erwaͤhlten. 

Der Name des Eremiten war Petrus. Er fade 
von armen Eltern ab, die, ſo lange fie lebten, zu Iſer⸗ 
nia in Apulien ihren Aufenthalt hatten. Von früher 
Jugend an voll Vorliebe für den geiſtlichen Stand, 
batte er es ziemlich ſpaͤt dahin gebracht, daß man ihn 
zum Prieſter ordinirt hatte. Inzwiſchen war feine An, 
ſtellung ausgeblieben, und dieſer Umftand mochte ihn 
bewogen haben, ſich in die Einſamkeit zurück zu ziehen. 
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Um dem Zulaufe des Volkes auszuweichen, hatte er den 
Ort ſeines Aufenthalts mehr als Ein Mal verandert, 
und ſich zuletzt im dieſſeitigen Abruzzo, nicht weit von 
Sulmona in dem unzugaͤnglichſten Theile des Berges 
Murrho, niedergelaſſen. Hier lebte er, geſchieden von 
der Welt, unter Entbehrungen aller Art das Leben eines 
alten Anachoreten, als die Abgeordneten des Cardinal 
Coliegiums bei ihm anlangten, und ihm die Nachricht 
brachten daß er vom Himmel berufen ſey, die Welt zu 
regieren. Peter verſagt den Abgeordneten ſeinen Glau⸗ 
benz und als fie ihm das Wahl- Decret vorzeigen, fällt 
er ibuen zu Füßen, und bittet fie, mit Thräuen in den 
Augen, den apoſtoliſchen Stuhl nicht der Verachtung 
Preis zu geben: einer Verachtung, die, wie er ſehr vers 
ſtaͤndig ſagt, unvermeidlich ſey mit einem Pabſte, wel⸗ 
cher, wie er, nicht die mindeſte Kenntniß von weltlichen 
Dingen habe. Da jene fortfahren, in ihn zu dringen, 
und von einem göttlichen Berufe reden, dem er ſich 
nicht entziehen duͤrfe: ſo will er entfliehen. Vergeblich. 
Das Volk, das von feiner Erwählung gehört hat und 
aus allen Gegenden herbei eilt, hält ihn an, und zwingt 
ihn, zu den Abgeordneten zurück zu kehren. Auch Karl 
der Zweite und ſein Bruder, der erwaͤhlte König von 
Ungarn, kommen herbei, und unterſtutzen die Bitten der 
Abgeordneten. Unfaͤhig / noch länger. zu widerſtehen, er⸗ 
giebt ſich der Einſiedler in fein Schickſal, mit den Wor⸗ 
ten: „ich unterwerfe mich, und nehme das Decret an, 
weil ich glaube, daß Gott es alſo haben will.“ Er ver⸗ 
läßt hierauf ſeine Höhle, und geht mit den Uebrigen 
in das Kloſter des heiligen Geiſtes, welches am Fuße 
des Berges liegt. 
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Die Cardinale hatten den neu erwaͤhlten Pabſt 
erſucht, nach Perugia zu kommen, um von da 
mit ihnen nach Rom zu gehen. Das Erſte ) 
worln ihre Erwartung getaͤuſcht wurde, war, daß Per 
trus — nicht kam. Sich mit ſeinem hohen Alter und 
mit der unertraͤglichen Sonnenhitze entſchuldigend, er⸗ 
ſuchte er die Cardinale, zu ihm zu kommen: eine Bitter 
die ſich nicht abſchlagen ließ. Auf einem Eſel hielt der 
bisherige Einſiebler feinen Einzug in Aquila, wo er von 
dem Cardinal⸗Biſchof von Oſtia geweihet, und von 
dem Cardinal Urſini gekrönt wurde. Nach dieſer dop⸗ 
pelten Feierlichkeit ließ er ſich Coͤleſtinus der Fünfte: nen⸗ 
nen. Als ſuveraͤner Pabſt war er mehr geneigt, die 
Wuͤnſche des Königs von Neapel, als die ſeiner Cardis 
naͤle, zu erfüllen, Nicht genug, daß er ſich bereden ließ, 
ſeinen Wohnſitz in Neapel aufzuſchlagen, ernannte er 
auch alle Diejenigen zu Cardinaͤlen, welche Karl in Vor. 
ſchlag brachte; und unter dieſen waren fieben aus Frank; 
reich gebürtig, und die übrigen meiſtens Unterthanen 
des Königs von Neapel. Die Politik der Cardinale 
hatte ſich in der letzten Wahl ſo verirrt, daß ſie große 
Muͤhe hatte, ſich wieder zurecht zu finden. Eine Zeit 
lang glaubten fie, den Eigenfinnigen zu der Rückkehr 
nach Rom bewegen zu konnen; allein ſie gewannen dar 
durch nichts weiter, als daß Eöleftin die Eonftiturion 
Gregors des Zehnten erneuerte, und den Koͤnig Karl 
durch eine beſondere Bulle von dem Eide losſprach, wo⸗ 
durch er ſich anheiſchig gemacht hatte, die Cardinale 
nicht in das Conclabe einzuſchließen, im Fall der Pabſt 
in feinen Staaten ſierben ſollte. Nie hatte eine auffals 
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lendere Trennung ztwiſchen dem Pabſte und dem Eerdinal 
Collegium Statt, gefunden; nie hatte ſich die geistliche 
Macht der weltlichen ſo beſtimmt untergeordnet. In 
jeder Beziehung war⸗ das Gegentheil von dem erfolgt, 
was die Klugheit »der Cardinale bei der Wahl Cöleſtins 
beabſichtigt hatte und den Königen war die Schwache 
der nn 505 — ON 
ratpen.o U Wr bin 

So konnte es uicht blaben Ein Pabſt, der, als 
ſolcher, von dem Kirchenſtaate und von den geiſtlichen 
Behörden getrennt lebte, ja nicht einmal von dem Car⸗ 
dinal⸗ Collegium unterſtͤͤtzt wurde, hoͤrte nicht auf, ein 
Einſiedler zu ſeyn; ein Einſiebler aber taugte nicht zu 
einem Pabſte. Dies wurde ſo allgemein empfunden 
daß man nur begierig ſeyn konnte, zu erfahren, wie 
dieſer Knoten ſich loͤſen wuͤrde. Es entſtand die Frage / 
ob ein Pabſt reſigniren konne. Die Cardinale ſtritten 
dafür und dawider, als Coͤleſtin der Fuͤnfte im ſechſten 
Monate feines Pontificats ein Conſiſtorium veranlaßte, 
worin die Frage fäctiſch entſchieden wurde. Die Cardi⸗ 
nale waren voll Erwartung der Dinge, die da kommen 
ſollten — da trat Cöleſtin in ihre Mitte, und, nach, 
dem er die Congregation des heil. Damianus beſtäͤtigt 
hatte, entfaltete er ein Papier, das feine Entſagung ent» 
hielt. Mit geſetzter Stimme las er folgende Worte: 
Ich, Coͤleſtinus, der fuͤnfte Pabſt dieſes Namens, ch 
klaͤre hierdurch, daß ich, bewogen durch Demuth / durch 
das Verlangen nach einem vollkommneren Leben, durch 
die mit meinem hohen Alter verbundenen Schwachheiten, 
durch meinen Mangel an Erfahrung, durch meine Un⸗ 
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bekauntſchaft mit den weltlichen Angelegenheiten, und 
durch die Begierde nach, den Veranigungen und Süͤßig⸗ 
keiten die ich in der Einſamkeit finde) frerwillig und 
aus eigenem Antriebe der pabſtlichen Würde und der 
damit verbundenen Dignitaͤt,Beſchwerde und Ehre ent. 
ſage, und von dieſem Augenblick an dem heil. Collegium 
der Cardinale völlige Macht ertheile , den Kirchengeſetzen 
gemaͤß einen Hirten file die ballgemeine Kirche zu erwäh⸗ 
len. % Mit dieſen Worten. legte ere ſeinen päbſtlichen 
Schmuck ab, und ſetzte ſich in einem Moͤnchsauzugen zu 
den Füßen der erſtaunten Cardinale nieder welche Mühe 
hatten, das, was vor ihren Augen vorgegangen ware 
zu faſſen und richtig zu behandeln: denn von allen Puͤb. 
fen war Coͤleſtinus der; Erſte , der ſich zus einer Entſa⸗ 
gung ent ſchloſſen hates und wie nothwendig dieſe auch 
ſeyn mochte, ſo flöͤßte doch die Neuheſt der Sache die 
gerechte Befürchtung ein, daß das Anfehn: der 1 
darunter leiben moͤchte. 

Die Wahl feines: Nachfolgers: war mit keinen 
— verbunden: fie erfolgte zu Caſtelnuovo 
am zweiten Tage des Zuſammentritts der Cardinaͤle zu 
einem Conclave, und ſiel auf den Cardinal-Prieſter des 
beil. Martin, Benedictus Cajetauus, der nach ſeiner Et, 
hebung ſich Bonifacius der Achte nennen ließ: ein Mann 
von großer Erfahrung und ſeltener Charakter. Stärke 
Die erſte Handlung des neuen. Pabſies war, ſich aus 
der Abhängigkeit zu befreien, worin ſein Vorgaͤnger von 
dem Koͤnige von Neapel gelebt hatte. Er ging alſo, mer 
nige Tage nach feinen, Ernennung, nach Rom zurück, um 
ſich daſelbſt, wie in dem Mittelpunkte der chriſtlichen 
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Welt bleibend niederzulaſſen. Ihn begleiteten Karl der 
Zweite und deſſen Sohn Karl, erwaͤhlter König von 
Ungarn. Bei feiner Ankunft in Rom von dem gan⸗ 
zen roͤmiſchen Adel und der zahlreichen Geiftlichkeit em. 
pfangen, nahm er die Senator⸗Würde, die man ihm 
antrug, unbedenklich an. Nie hatten die Römer einen 
glaͤnzenderen Aufzug geſehen, als der war, der ſeiner 
Einthronung voranging. Auf einem weißen, koſtbar 
aufgezaͤumten Roſſe, die Krone in der Hand, legte er 
nach geſchehener Einweihung und Kroͤnung, den Weg 
von der Peterskirche nach dem Lateran zurück. Auf der 
rechten Seite hielt der König von Neapel den Steigbir 
gel; auf der linken Seite verrichtete der König don Un⸗ 
garn dieſen Dienſt. Geiſtlichkeit und Adel folgten in 
einem unabſehbaren Zuge. Zu beiden Seiten lag das 
Volk auf den Knieen, in dieſer Stellung den Segen 
des heil. Vaters empfangend. Nach geſchehener Einthro⸗ 
nung ſpeiſete Bonifacius öffentlich, und die Könige von 
Neapel und Ungarn ſtanden hinter ſeinem Stuhle, und 
warteten ihm auf. 

Bonifacius zeigte auf dieſe Weiſe, daß die paͤſtliche 
Wurde, obgleich durch feine naͤchſten Vorgaͤnger fo Vieles 
zur Verminderung derſelben geſchehen war, ſich noch bes 
haupten ließ. Die Sprache, die er bei jeder Gelegen⸗ 
heit fuͤhrte, war die eines Fürften, der ein geſunkenes 
Anfehn zu beben gedenkt. Nach ihm war die weltliche 
Macht ein bloßer Ausfluß der kirchlichen, und die dop⸗ 
pelte Gewalt des Pabſtes in den Ausfprüchen der heil. 
urtunden gegründet, ſogar ein Glaubens, Artikel. 
V Sott, ſagte er, hat dem heil. Petrus und feinen Nach⸗ 
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folgern zwei Schwerter anverttaut: das geiſtliche und 
das weltliche. Das erſte muß von der Kirche ſelbſt'ge⸗ 
führe werden das andere von den weltlichen Füͤrſten 
zum Dienſte der Kirche, nach dem Willen des Pabſtes. 
Das letztere, naͤmlich das weltliche Schwert, iſt dem ere 
ſteren untergeordnetz denn die welrtiche Autorität hangt 
unumgänglich nothwendig von der geistlichen ab, die 
über ſie richtet, waͤhrend nur Gott ſelbſt Michter der 
geiſtlichen Macht ſeyn kann. Dem kömiſchen Pape un⸗ 
terworfen zu ſeyn, iſt jedem menſchlichen REDE 3 
feinem Heile nothwendig. %) 7 5 
Indem Bonifacius der Achte ſich ſo unumwunden 
für, den Uniberfal⸗Monarchen der europäiſchen Welt 
ausgab, vergaß er bloß, daß in den letzten zwei Jahr 
bunderten ſich rund um ihn ber Alles verandert hatte“ 
Die Kreuzzüge hatten gegen alle Berochnung ihrer Nie) 
ber ein hoͤheres Maaß von Aufklärung bewirkt? auch 
dadurch, daß man aufgehört hatte, an die Untrieglich“ 
keit der roͤmiſchen Biſchoͤſe zu glauben. Denn, da in einem 
Zeitraum von hundert und fünf und ſiebzig Jahren alle 
Anſtrengungen, das heilige Grab in den großen Stru⸗ 
del des paͤbſtlichen Machtgebiets zu ziehen, durchaus 
fehlgeſchlagen waren: ſo mußte man endlich anfangen; 
den Betrug zu ahnen, den der roͤmiſche Hof zur Aufs 
rechthaltung oder zur Verinehrung feines Anfeßns gen 
ſpielt hatte. Jetzt noch zu halten, was N augenſchein. 
„ 
) In der Bulle: Unam sanctam ste. lleſtt man folgende 
Worte: Porro subesse Romano pontifici omni humanae ereatu- 


rae declaramus, dieimus, definimus et pronunciamus, "odlaina 
esse de necessisate saluris, 


— 288 — 


lich im Sinken „begriffen war, erforderte Niefenfräfte, 
Zwar konnte ein Pabſt der Gewalt der oͤffentlichen Meis 
nung nicht nachgeben, ohne den Zauber zu zerſtoͤren, in 
welchem und durch welchen bisher ſo viel Unglaubliches 
moglich geworden warz auch war es mit der Aufklärung 
des Zeitalters bei- weitem noch nicht dahin gediehen, daß 
man die letzte Triebfedern der geiſtlichen Macht in einer 
großen Allgemeinheit erkannt und. gewürdigt hätte: Al⸗ 
lein durch die Befreiung des dritten Standes und durch 
das rege Leben, welches die Folge dieſer Befreiung war, 
entwickelten ſich Kraͤfte, deren Bekaͤmpfung keine glaͤn⸗ 
zenden Siege verſprach: die Freigeiſterei war erwacht, 
und dieſer gefaͤhrliche Feind der Theokratie vermehrte 
ſeine Starke mit jedem Tage durch die Macht, welche 
den Fuͤrſten in einem vollkommneren Zuftande der Ges 
ſellſchaſt zu Theil ward. 

Der Streit, worein Bonifacius der Achte mit Phi, 
lipp dem Schönen, einem Enkel Ludwigs des Neunten, 
gerietb, verdient, um feiner wichtigen Folgen willen, aus, 
führlicher erzählt zu werden. Soll aber dieſe Egzaͤhlung 
den nöthigen Grad von Anſchaulichkeit und Klarheit 
erhalten: ſo muß vorher gezeigt werden, auf welchem 
Wege die franzöfifchen Könige des dritten Geſchlechts 
dahin gelangten, den Paͤbſten die Stirn bieten zu Föns 
nen. Dieſer Theil der Geſchichte iſt um ſo wichtiger 
und anziehender, weil er die erſten Keime einer ſpaͤteren 
Entwickelung in fi ſchließt: einer Entwickelung, welche 
noch immer fortdauert, und in dieſem 9 wick⸗ 
famer it, als jemals. 


Zwei 
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Zweites Kapitel, 


Abriß einer Geſchichte des franzöſſſchen Königefums 
bis zur Regierung Philipps des Schönen. 


Die Merowinger und die Karolinger unterlagen, 
wie in der erſten Abtheilung nachgewieſen iſt, dem 
Streben nach Erblichkeit im Beſitz der kehne. Das 
Schickſal der Capetinger wurde nicht beſſer ausgefallen 
ſeyn, wenn ſie nicht jenem Streben nachgeſehen und ſich 
mit einem beſonderen Domaͤn begnügt hatten. Was 
ibre Sicherheit bewirkte, wurde die Grundlage ihrer 
überwiegenden Macht. Die Lage ihres Domaͤns, ſo 
fern es die Domänen der großen Vaſallen durchſchnitt, 
trug dazu nicht wenig bei, wiewohl ſie nicht auf der 
Stelle zu Eroberungen benutzt wurde. Von Hugo Ca- 
pet bis auf Ludwig den Sechſten, d. h. von 987 bis 
1100 blieb das koͤnigliche Domaͤn ſeiner Größe nach 
unverändert. Den vier erſten Koͤnigen des dritten Ges 
ſchlechts gehörte Isle de France mit Paris, Orleaus 
mit einem bedeutenden Gebiete, Sens, Bourges, Rheims 
mit einem kleinen Theil der Champagne, und ein großes 
Stuͤck der nachherigen Picardie. Auf dieſer Grundlage 
erhoben ſich ihre Nachfolger zu Gebietern über. ganz 
Frankreich. Noch zu Aufang des zwölften Jahrhunderts 
gab es eine große Anzahl von ſogenannten Kron Vaſallen, 
die in ihren Gebieten eben ſo unabhaͤngig waren, wie der 
Koͤnig in dem ſeinigen. Solche Kronvaſallen waren; 
1) der Graf von Flandern, wozu damals noch Artois 
und die Lehnsherrlichteit über einige andere Geblete ger 
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hoͤrten; 2) der Herzog von der Normandie mit der 
Lehnsherrlichkeit Über Bretagne und einige kleinere Ge⸗ 
biete; 3) der Graf von Vermandois; 4) die Pfalzgrafen 
von Champagne und Grafen von Brie; 5) der Herzog 
von Burgund; 6) die Grafen und Barone von Foret, 
Beaufolois, Bourbon, Montpellier, Montfort, Toulouſe, 
Rouſſillon, Cerdagne / Barcelona, Fol, Auvergne / 
Durenne / Poitou, Armagnac, Fezenſac, Anſou, Maine, 
Chartres, Ebreux, la Marche, Angouleme; 7) der Herzog 
von Guyenne und Gastogne u. ſ. w. 

Frankreich war alſo beim Beginn der Kreuzzuͤge in eben 
fo viele unabhängige Gebiete zerfaͤlt, wie Deutſchland, 
wofern es in dieſer Hinſicht nicht ſogar den Vorzug 
der größeren Zerſplitterung vor Deutſchland hatte. Der 
Regel nach konnten alle dieſe Gebiete auch auf den 
weiblichen Stamm übergehen, und daraus folgte Tren. 
nung und Wiedervereinigung der ſelben, wie von ſelbſt. 
Als etwas Ausgezeichnetes in dieſer Ordnung der Dinge 
muß betrachtet werden, daß die Prälateny obgleich mit 
anſehnlichen Herrſchaften ausgeſtattet, nirgend volle 
Landeshoheit hatten, folglich nicht das Recht des Krie⸗ 
ges und Friedens, der Geſetzgebung, der Auflagen und 
der hohen Gerichtsbarkeit übten. Hierin den Kronvafak 
len untergeordnet, wirkten ſie dem Koͤnigthume weniger 
entgegen, als in Deutſchland; und dies iſt für fehr 
viel zu rechnen, weil das, was die Suveranetaͤt vor 
der Zerfplitterung bewahrt, die Einheit befördert, Dem 
Vaſallen⸗Syſteme lag zwar immer die Idee zum Grunde, 
von der es ausgegangen war, naͤmlich unbedingte 
Treue gegen den Anführer des Gefolges; da man es 
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aber nicht in feiner Gewalt hatte, die Treue zu erzwin. 
gen, fo beſchrieb das Syſtem ſeine eigenthümliche Bahn, 
und der Störungen waren darin nur allzu viele. Jeder 

Kron Vaſall übte das ſogenannte Fehderecht; und die 
natürliche Folge davon war, daß das Land mit feſten 
Schloͤſſern bedeckt wurde, die eben fo viele Naubneſter 
waren, von welchen aus reiſende Kaufleute ungeſtraft 
befehdet werden konnten. Man ſieht, daß dieſet 2 
der Geſellſchaft hoͤchſt mangelhaft war. 

5 Wenn von Frantreichs Königen die Rede iR, 00 
muß man dreleklei nicht aus der Acht laſſen: ) baß fie 
ein geſchloſſenes Gebiet beſaßen, nicht (wie Deutſch⸗ 
lands Koͤnige) zerſtreuet liegende Herrſchaften, deren 
Verwaltung anderen Vaſallen andertrauet werden mußte; 
2) daß dies gefchloffene Gebiet den Charakter der Uns 
veräußerlichkelt annahm, ſobald die Könige zu eint 
gem Selbftgefühl gelangt waren; 3) daß es nach dem 
Geſetz der Erſtgeburt nur in dem Mannsſtamm 
foxterbte. Dieſem dreifachen Umſtande verdankten die 
frangöfifchen Koͤnige alles Gute, was ihnen im Laufe 
der Zeit zu Then wurde; es waren drei ſtatige Grö. 
ßen / die, indem ſie mit gleicher Kraft wirkten, eine 
Verminderung der; Macht verhinderten, die Vermehrung 
derſelben aber ungemein beförderten, und dadurch die 
Könige Frankreichs vor dem Schickſal bewahrten, das 
Deutſchlands Könige traf. In einer Periode, wo es an 
einem allgemeinen Remuuerations-Mittel fehlte, wo folge 
lich Domänen: Beſitz fur den Machthaber durchaus noth.⸗ 
wendig war, konnte es ſchwerlich ein beſſeres Staats⸗ 
Syſtem geben, als das der franzöſiſchen Koͤnige; dabei 
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aber muß noch in Betrachtung kommen, daß in Hinſicht 
der Vaſallen⸗Domaͤne der Begriff von Lehn, trotz al⸗ 
ler Erblichkeit, unverwiſcht blieb, und daß die Beweg, 
lichkeit dieſer Lehne ihr allmähliges Verſinken in das 
Domaͤn des Königs nur um ſo wahrſcheinlicher machte. 
Alles kam auf eine kluge Benutzung der Umftände an; 
und man muß den meiſten franzöſiſchen Königen die 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß ſie hierin Meier 
waren. 

In dem Zuftande, anashifäher Vielherrſchaft wird 
die Einheit als das ſtaͤrkſte aller Beduͤrfniſſe empfunden. 
Die franzöſiſchen Koͤnige waren freilich nur die Erſten 
unter Gleichen (Primi inter bares) doch, ausgegeich. 
vet durch den Königstitel, bildeten ſie den Stützpunkt 
für: alle Diejenigen, die unter dem Druck der Feudal⸗ 
Anarchie zu ſeufzen Urſache hatten: ein großer Vortheil, 
der im Verlauf der Zeit ſich immer mehr bewahren 
muſite. Das Schlimmiſte, was den franzoͤſiſchen Koͤni⸗ 
gen des elften Jabrhunderts begegnen konnte, war dle 
Eroberung Englands durch Wilhelm; von der Norman⸗ 
die; denn, indem einer von den Größvaſallen des frau⸗ 
zöſiſchen Reiches den Koͤuigstitel erwarb, und die Kraft 
des brittiſchen Staats auf ſein franzöſiſches Doman 
übertrug, bildete ſich ein Stützpunkt fuͤr Alle, deren 
größtes Intereſſe die Ohnmacht der franzöſiſchen Könige 
war. Aus dieſem ſehr einfachen Grunde hatte Philipp 
der Erſte, unter deſſen Regierung die Eroberung Eng⸗ 
lands erfolgte, dieſelbe verhindern, oder wenigſtens die 
Vereinigung des brittiſchen Königreiches mit einem fran⸗ 
zöſiſchen Vaſallen⸗Domaͤn hintertreiben ſollen. Daß er 
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bas Eine, wie das Andere, unterließ , hat feinen: Nach, 
folgern große Anſtrengungen verwefacht und Frankreich 
mehr als Ein Mal an den Nand des Verderbens ge⸗ 
fuhrt. Die großen Vaſallen fühlten den Vortheil, den 
Wilhelm der Eroberer ihnen geſtiftet hatte, ſo gut, daß 
ſie nach Philipps Tode mit nichts Geringerem umgin , 
gen, als ſeinen Nachfolger vom Throne auszuſchlleßen, 
und die Koͤnigswuͤrde an ein Wahlgeſetz zue kuüpfen. 
Waͤre es ihnen damit gelungen, ſo leidet es keinen 
Zweifel, daß Frankreich und Deutſchland gleiches Schick; 
ſal gehabt Hätten. Es war die franzöſiſche Geiſtiichkeit, 
welche, auf den Rath Ivo's, Biſchofs von Charlres , 
ein ſolches Unglück abwendete; und nachdem Karl der 
Sechſte zum zweiten Male gekrönt war, fand er ſehr 
bald Mittel, 2 gegen die 1 der Reichsdaſallen 
zu behaupten 

Wenn die 1 ginge bes dritten Geſglachs 
Geiſtliche zu ihren vorzuͤglichen Rathgebern machten: ſo 
lag dies darin, daß in dem Stande der weltlichen Gro⸗ 
ßen keine Unpartheilichkeit zu finden war; denn alls 
waren mit der Erhaltung ihrer Größe ausſchlleßend be⸗ 
ſchaͤftigt, und dieſe bildete den Gegenſatz der königlichen 
Macht in einem weit hoheren Grade, als die Aumaßung 
der Geiſtlichkeit, die, nachdem ſie, mit Huͤlfe des Pabſtes) 
in dem Inveſtitur⸗Streit den Sieg davon getragen hatte / 
nur noch eines Stuͤtzpunktes gegen die Gewaltthaten des 
bohen Adels bedurfte: eines Stuͤtzbunkts, ber ihr in dem 
Könige gegeben war. Die franzöͤſiſche Geſchichte nennt 
den Abt Suger von St. Denis als einen der bewahrte. 
ſten Staatsmaͤnner; und Für einen ſolchen mag er noch 
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jetzt gelten, nur daß man nicht vergeſſen darf, wie eng 
ſein perſöͤnlicher Vortheil mit Allem zuſammen bing, 
was er fuͤr die Ordnung in Frankreich that. Als Abt 
von St. Denis bezog Suger ſeine Einkünfte von der 
Meſſe, die daſelbſt gehalten und von den Ausländern ſehr 
ſtark beſucht wurde. 1 
Dee erſte Kreuzzug war unter Philipps des Erſten 
Regierung erfolgt. Es zeigte ſich aber auf der Stelle, 
welche Wirkungen dieſe große Bewegung für Frankreich 
hervorbringen wuͤrde. Eudes Arpin trat die Vice, 
Graffchaft Berri an Philipp den Erſten ab: das erſte 
Beiſpiel von der Vereinigung eines Vaſallen-Domäns 
mit der Krone; denn unter Huge Capet war das Domaͤn 
der Kronen mit seinem Vaſallen-Domaͤn vereinigt wer 
den. Nach dieſem erſten Anfange gab es zwar Still 
ſtaͤnde in der Erweiterung des koͤniglichen Machtgebiets; 
doch waren ſie nur von kurzer Dauer, und was ur⸗ 
ſprunglich auf dem Wege eines redlichen Antaufs er⸗ 
folgt BEER konnte 972 mehreren anderen Wegen er⸗ 
Er : 
Die großere Aenne des Ps der Krone 
x 7 das Unglück der Leibeigenen ins Licht, die, wie 
Sparta's Heloten, unter dem Druck der oͤffentlichen und 
der Priwat⸗Tyrannei ſeufzeten. Während der Feudal⸗ 
Anarthie hatte ſich der Begriff eines Gemeinde- oder 
Municipal; Weſens gänzlich verloren; der Staat war 
alſo in feinen erſten Elementen zerruͤttet, und ‘fo lange 
dieſe Zerruͤttung dauerte, war an eine bleibende Ord⸗ 
nung nicht zu denken. Am meiſten leuchtete dies dem 
Abt Suger ein. Nicht, daß dieſer Staatsmann eine 
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Vorſtellung von einem Bürgetthum gehabt hätte, wie 
es ſich wobl in der Folge entwickelt hat; dies wuͤrde 
ein unnatürlicher Sprung geweſen ſeyn. Alles wurde 
von ihm auf die Beförderung des Landfriedens bezogenz 
und da Dörfer und Städte das Meiſte von Denen zu 
leiden halten, die ſich Gerichtsherren nannten, ſo kam 
es vor allen Dingen darauf an, eine Vereinigung gegen 
dieſe zu Stande zu bringen. Aus dem Rechte, Waffen 
zu führen entwickelten ſich bald andere Rechte; und in. 
dem der Staat in ſeinem Haupt⸗Element , in dem 
Gemeinde» Weſen, geordnet wurde, mußte aus der ver⸗ 
mehrten Sicherheit die Freiheſt, us dieſer aber im Bere 
lauf der Zeit Cultur hervorgehen. Das Beiſpiel des Könige 
blieb nicht unbefolgt: der hohe Adel konnte nicht. zurück 
bleiben, ohne ſich der Gefahr auszuſetzen, daß die Ber 
wohner feinen Baronieen in dſe koͤniglichen Städte 38° 
gen. Unlauter waren die Beweggründe zur Ertheilung 
eines größeren Maaßes von Freiheit; aber die Wirkun⸗ 
gen derſelben ſtellten ſich deshalb nicht weniger ein, und 
allmaͤhlig begriff der Herrenſtand, daß die Vortheile , 
die er vordem in der Unterdrückung geſucht hatte, weit 
ſicherer von der Freiheit zu erwarten waren. Sobald 
das Gemeinde,Weſen in Frankreich geordnet war, genoß 
der Koͤnig den Vorzug, daß ſich Alles nach ihm hin⸗ 
neigte; denn man fühlte, daß er der Staͤrkere geworden 
war. Alle Macht beruhet auf Ordnung. 

Vergeblich ſuchte indeß Ludwig der Sechſte den 
Fehler zu verbeſſern, den ſein Vater begangen hatte, 
als er gegen die Vereinigung Englands mit der Nor, 
mandie allzu gleichgültig geblieben war; Heinrich der 
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Erſte war ihm zu mächtig geworden, und mit Mühe 
rettete kudwig die Lehnshoheit. Die Politik der franzs. 
ſiſchen Großen hatte ſich in einem Zeitraum von etwa 
vierzig Jahren wenigſtens fo weit entwickelt, daß fie bes 
griffen hatten, ihr Vortheil fordere die Erhaltung eines 
gewiſſen Gleichgewichts zwiſchen beiden Koͤnigen, well 
dies das einzige Mittel ſey, ihre Unabhängigfeit zu ret⸗ 
ten. Darf man den Nachrichten aus dieſen Zeiten 
trauen, fo waren fie ſehr bereit, gegen den Kaiſer Heins 
rich den Fuͤnften zu Felde zu ziehen, als dieſer ſich fei- 
nes Schwiegervaters, Heinrichs des Erſten, anzunehmen 
drohete; aber gegen den König von England ſelbſt woll. 
ten fie nicht fechten, weil er — ein Franzos war. 
Unter Ludwig des Siebenten Regierung vergrößerte 
ſich das koͤnigliche Domaͤn durch die Gebiete von Gu⸗ 
yenne und Poitou; die Vermaͤhlung dieſes Könige mit 
Eleonoren, der Erbin jener Gebiete, bewirkte dieſe Ver⸗ 
größerung. Doch war fie nicht von Dauer; denn als 
Ludwig der Siebente nach feiner Zuruͤckkunft aus dem 
Morgenlande ſich von Eleonoren ſcheiden ließ, brachte 
dieſe dem Könige von England, mit welchem ſie ſich 
wieder vermaͤhlte, Guyenne und Poitou zum Brautſchatz, 
und machte ihn dadurch zu einem laͤnderreicheren Herrn 
in Frankreich, als der König ſelbſt war. Die Eiferſucht, 
welche hieraus entſtand, regte zwar die Kraͤfte an, doch 
war fie nicht ſtark genug, Entſcheidung zu bringen; und 
die Scheu, welche Heinrich der Zweite hatte, das von 
dem franzoͤſiſchen Könige: vertheidigte Toulouſe zu neh⸗ 
men, beweiſet mehr, als alles Uebrige, daß in den 
Lehnsverhaͤltniſſen dieſer Zeit der Rechtsbegriff dem Eros 
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berungsgeiſte entgegen wirkte. Hierin lag es unſtreitig, 
daß die Kriege, wie oft ſie auch erneuert wurden, ohne 
Entſcheidung blieben; man zankte ſich, weil man eben 
ſo wenig mit einander, als ohne einander, leben konnte. 
An Ludwigs des Siebenten Regierung war ihre lange 
Dauer das Beſte; denn ein König wirkt Gutes durch 
ſein bloßes Daſeyn, ſo fern dadurch der Kampf der be⸗ 
ſonderen Willen zum Stillſtand gebracht, und die öffent 
liche Ruhe geſichert wird. In den königlichen Erblaͤn⸗ 
dern, wie in den Vaſallen⸗Domaͤnen, vermehrte ſich 
die Betriebſamkeit; Paris aber übte ſchon damals 
durch feine Univerſitaͤt eine anziehende Kraft aus, die 
den franzöſiſchen Koͤnigen für die Vermehrung ihres 
Auſehns ſehr zu Statten kam. Dichtkunſt und Turniere 
chaten das Uebrige zur Weckung des Gemeingeiſtes, 
der immer damit endigt / daß er die Monarchie vers 
ſtaͤrkt. 

Von Philipp Auguſt, dem Sohn und Nachfolger 
Ludwigs des Siebenten, läßt ſich ſehr viel Rühmliches 
ſagen. Mehr als unter allen bisherigen Koͤnigen feines 
Stammes vermehrte ſich unter ihm die königliche Macht, 
ſowohl in Anſehung des Beſitzes, als in Anſehung des 
der Regierung nothwendigen Organismus. Seine erſten 
Miniſter — der Cardinal von Champagne, der Conne, 
table von Montmorenci, und der Biſchof Guerin von 
Senlis — mochten treffliche Köpfe ſeyn; fo etwas ver⸗ 
ſteht ſich ſchon von ſelbſt, wenn ein geiſtreicher König 
an der Spitze ſteht. Das Hauptberdienſt falt aber 
deswegen nicht weniger auf Philipp Auguſt zurück, der 
bei mehr als Einer Gelegenheit bewies, daß eine große 
Perfönlichkeit in ihm wäre. 
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Das erſte Land, das er mit den Kronländern ver 
einigten war die Grafſchaft Vermandois, welche den 
oberen und beſſeren Theil der Picardie begriff; Philipp Au, 
guſt nöͤtbigte mit den Waffen in der Hand feinen ehema⸗ 
ligen Vormund, den Grafen Philipp von Flandern, zur 
Abtretung dieſes Lehns, das er erheirathet hatte. Die 
Kämpfe eben dieſes Koͤnigs mit Heinrich dem Zweiten 
und deſſen Söhnen wurden durch den Kreuzzug von 
1190 beigelegtz kaum aber war er aus Palaͤſtina zurüͤck⸗ 
gekommen, als er Anſpruͤche auf Flandern machte, deſ⸗ 
ſen Landesherr im gelobten Lande geſtorben war, Alles 
lag ihm an der Erwerbung dieſes Domäns; denn kein 
anderes Stuͤck von Frankreich hatte mehr große und 
fee Städte, keins war beſſer angebauet, keins gewerb⸗ 
reicher. Dazu kam, daß wer Flandern beſaß, auch die 
Normandie beherrſchte. Indeß war die Unternehmung 
für einen franzöfifchen König des zwölften Jahrhunderts 
noch allzu ſchwerz und da Philipp: Augusts Anſpruͤche 
im Weſentlichen ungegründet waren, ſo mußte er ſich 
mit demjenigen Theile von Flandern begnügen, der ihm 
von wegen ſeiner erſten Gemahlin zuftel, und das 
Uebrige dem rechten, Erben, dem Grafen Balduin von 
Hennegau, uͤberlaſſen. Nur Artois kam damals in die 
Gewalt der franzöͤſiſchen Koͤnige, und gab dem Thron⸗ 
erben ‚feinen, Titel, weil er als Erbe von Artois W 
tet wurde, aan 9 fen as * 

Die Schickſale, welche Richard Löwenherz — — 
ner Zuruͤckkunft aus Palaͤſtina trafen, wurden von Phi⸗ 
lipp Auguſt zur Eroberung der Normandie benutzt; doch 
machte er, ſo lange Richard lebte, keine Fortſchritte, 
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und erſt nach dem Tode dieſes Koͤnigs, waͤhrend der 
Verwirrung / welche die falſche Politik Johanns ohne 
Land in England wie in Frankreich verurſachte, wurde 
es ihm möglich, die ganze Normandie, Anjou, Maine, 
Turaine und groͤßten Theils auch Poitou an ſich zu rei⸗ 
ßen. Den Königen von England blieb nur Bordeaux 
und Guyenne. Die Eroberung Conſtantinopels durch 
die Grafen von Flandern, Champagne und Blois, in 
Gemeinſchaft mit den Venetianern, war für die Ausbil⸗ 
dung der franzöſiſchen Monarchie hoͤchſt wohlthaͤtig; 
denn ſie erleichterte jede Unternehmung im Innern. 
Nicht minder vortheilhaft für denſelben Endzweck wirk⸗ 
ten die Kreuzzuͤge gegen die Albigenſer, von unduldſa⸗ 
men Päbften angeſtiftet und unerbittlich fortgeführt. 
Die Verwickelungen, in welche Philipp Auguſt durch 
die Berufung ſeines Sohnes auf den engliſchen Thron 
gerieth / verminderten indeß den Antheil, den er an 
jenen Kreupügen nahm, und das franzöſiſche Reich 
wurde in dieſen Zeiten auf eine Spitze geführt, wo es 
hin und her ſchwankte. Alles, was Philipp Auguſt mit 
unſaͤglicher Anſtrengung erworben hatte, ſtand auf dem 
Spiele, als Otto der Vierte im Buͤndniß mit den Eng⸗ 
laͤndern gegen Frankreich anrückte und die meiſten Bar 
ſallen wankten oder ſich kleinmuͤthig auf ihre Hofe zu⸗ 
rückzogen. Doch jetzt gerade zeigte ſich das Herrscher, 
Talent des franzöſiſchen Könige. Er erſchien auf einem 
Turniere, und um die verſammelten Ritter mit ſich fort, 
zureißen, bedurfte es bloß der Worte: „Franzoſen, auf 
dem Gefilde bei Alengon, (wo die Engländer ftanden) 
laßt ſich Nitterſchaft bewaͤhren.“ Er ſendete hierauf 
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ſeinen Sohn gegen die Engländer in Guyenne, wahrend 
er ſeldſt dem Kaiſer entgegen zog. Den Muth der Sei⸗ 
nigen zu beleben, nahm er, bei Gelegenheit eines Halte, 
einen Becher mit Wein und Brot, und nachdem er felbft 
gegeſſen und getrunken hatte, reichte er den Becher dem 
zunachſt ſtehenden Ritter, mit den Worten: „wer mit 
mir leben und ſterben will, thue wie ich.“ Bald war 
der Becher geleekt, und Alle ſchworen, mit ihm zu leben 
und zu ſterden; denn Alle glaubten, das Abendmahl 
der Chriſten genoſſen zu haben. Kurz vor dem Treffen 
legte er in einer benachbarten Kirche ſeine Krone auf 
den Altar, und forderte Den, der ſich ihrer würdig 
achte, auf, ſie zu nehmen; und Alle wählten ihn gleich⸗ 
ſam von Neuem zu ihrem Könige, und baten knieend 
um feinen Segen. Dies alles entſchied die beruͤhmte 
Schlacht bei Bovines an den Graͤnzen von Hennegau 
und Flandern: eine Schlacht, worin Philipp Auguſt 
gleich dem gemeinſten Ritter focht, und ſich jeder Gr 
fahr ausſetzte. Sie wurde von den Franzoſen gewon⸗ 
nen, und rettete den Befigftand ihrer Könige, Zu den 
übrigen Erwerbungen Philipp Auguſts gehörte auch die 
Grafſchaft Evreux, die er kaͤuflich an ſich brachte. 
Nicht minder bedeutend waren die Veränderungen, 
welche unter dieſem Könige in dem Organismus der 
Regierung vorgingen. Er unterdrückte die Würde eines 
Seneſchalls von Frankreich, der zugleich Reichsoberrichter, 
Oberbefehlshaber der Kriegsmacht nach dem Koͤnige, 
und Oberaufſeher der Polizei und der Finanzen war. 
Die Erblichkeit dieſer Würde, ein Ueberbleibſel der Feu⸗ 
dal⸗Barbarei, diente nur zur Verdunkelung des königli⸗ 
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chen Anſehns. Um fie mit Erfolg: aufheben zu können, 
nahm Philipp Auguſt den damaligen Großſeneſchall, 
Theobald den Sechſten, Grafen von Chartres und 
Blois, mit ſich nach Palaͤſtina, und verordnete, daß er 
durch mehrere Baillifs erſetzt würde, denen er beſtimmte 
Bezirke anwies, wo ſie monatlich Landtage und Landge— 
richte (Aſſiſen) halten mußten. Da der Seneſchall auf 
dem Wege nach Jexuſalem ftarbz da ſein minderjaͤbri⸗ 
ger Sohn, welcher 1199, das Kreuz genommen hatte, 
feinem Schickſal gleichfalls in Paldflina unterlag; da 
uͤberdem Anjon, worauf die Seneſchalls⸗Wüͤrde gegrün⸗ 
det war, der Krone einverleibt wurde: fo war es um 
ſo leichter, die Baillagen beizubehalten. Der große 
Vortheil, der hieraus entſprang, beſtand darin, daß, 
nach, dem gegenwaͤrtigen Sprachgebrauch zu reden, das 
Miniſterium der Juſtiz und Polizei von dem Kriegsmi⸗ 
niſterium geſondert wurde: eine Sonderung, welche un⸗ 
umgaͤnglich noͤchig war, wenn das Weſen eines Koͤnigs 
hervortreten ſollte. 

Philipp Auguſt verſtaͤrkte fein Anſehn dadurch, daß 
er Söldner unterhielt. Die Geldwirthſchaft, welche 
ſchon fruher ibren Anfang genommen batte, wurde auf 
dieſem Wege weiter gefuͤhrt; nur daß man noch weit ent, 
fernt war, die Geſetze des Umlaufs zu kennen, oder auch 
nur zu ahnen. Natural -Gefalle, Lieferungen und Dienſte 
aller Art verwandelten ſich alſo in Geldleiſtungen. Die 
Pachte, welche die franzoͤſiſchen Könige aus den Prevo⸗ 
tés zogen , betrugen, nach Brouſſel, im Jahre 1802 die 
Summe von 32000 Pf. Pariſer Währung, im Jahre 
1217 aber, als die Normandie und andere Länder hin⸗ 
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zugekommen waren, 43/0 Pf. Die übrigen Einkünfte 
des koͤniglichen Schatzes floſſen aus Strafgefaͤllen, Con. 
fiscationen, Heiwfaͤllen, Holzverkauf, ſowohl aus eigens 
thuͤmlichen Wäldern als aus anderen innerhalb der Dos 
mänen gelegenen, aus Lehngefaͤllen, wohin man auch 
die Einkünfte erledigter Stifter und den beweglichen 
Nachlaß der Praͤlaten rechnen muß, aus Zöllen von 
ein und ausgehenden Waaren , aus Muͤnzgefaͤlen, 
aus Schutzgeldern, Siegelgebuhren, Gerichtsgebuͤhren 
und dergleichen. Man ſieht, wie thaͤtig der Verſtand 
ſchon im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts war, 
die Quellen des Einkommens zu vervielfaͤltigen. Es ger 
ſchah indeß nicht ſelten, daß das gewohnliche Einkom⸗ 
men nicht hinreichte, und in dieſem Falle nahm man 
feine Zuflucht zu Huͤlfsſteuern, hauptſaͤchlich zur Beſol⸗ 
dung geworbener Kriegsleute. Solche Steuern, wie gewalt⸗ 
ſam fie auch beigetrieben werden mochten, naunte man 
gutwillige Beiſteuern oder dons gratuits. Die Ausgaben 
für einen Soͤldner wurden ſchon in Philipp Auguſts Zeiten 
zu 13 Pf. berechnet, und er zog aus feinen vier Baillagen 
im Jahre 17202 zum Unterhalt von 8069 Fußk nechten, 
damals Sergeants genannt, in drei Monaten nicht we⸗ 
niger als 26127 Livres. 

Nach einem alten Vorurtheil betrachtet man Phi. 
Tipp Auguſt als den Stifter der franzoͤſiſchen Pair⸗ 
Würde; es findet ſich aber darüber kaum ein anderer 
Beweis, als daß Matthaͤus Paris, ein brittiſcher 
Geſchichtſchreiber, die Normandie die erſte weltliche 
Pairie nennt. Matthäus Paris nun konnte leicht auf 
Frankreich etwas übertragen, was nur fuͤr „England 
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galt, Faßt man das Verhältniß der Könige von 
Frankreich zu den größen Vafalen, fo wie 8 
im dreizehnten Jahthundert war, etwas ſchaͤrfer 
ins Auge: ſo macht man leicht die Entdeckung, daß 
von Philipp Auguſt ſchwerlich etwas ausgeben konnte, 
wodurch der Rechtszuſtand der großen Vaſallen geſicherk 
worden waͤre. Alles alfo, was von den zwölf franidſt⸗ 
ſchen Pairs geſagt wird, unter welchen ic ſechs Geiſt⸗ 
liche (der Enzbiſchof von Rheims und die Bichöft von 
Laon, Langres, Beaubals, Ehalsns and Mehoß) befüns 
den haben ſollen, iſt nichts mehr, als Fibel zum Vertgten 
iſt nicht an eine beſondere Juſtitution zu denken, welche 
die Abſicht gehabt babe, mehr Ordnung und Harmonie 
in die Verwaltung des Reiches zu bringen Der Gtund⸗ 
ſatz daß Jeder von ſeines Gleichen gerichtlich beurteilt 
werden mer galt damals in Frankreich, wie in Eng, 
land und Deutſchland; er war die Grundlage für dag 
Mönriengeticht, und mußte es bleiben, fo lange man 
nicht eile fremde Gesetzgebung den richterlichen Entſchei⸗ 
dungen zum Grunde legte, und die Auslegung und An⸗ 
wendung der Gefege einer beſonderen Klaſſe der Gefells 
ſchaft übertrug. Dabei verſtand ſich ganz von ff 
daß der hohe unmittelbare Adel nicht von jedem königll⸗ 
chen Vaſallen gerichtet werden konnte, daß alſo, ſo oft 
ein folcher Fan eintrat, unter den Votſih des Königs 
von Baronen und Magnaten gerichtet werden mußte. 

In Hiaſt ſicht deſſen, was Neichsangelegenheit genaunk 
werben muß, war man in Brankreich im Breießtin! 
Jahrhundert ſchon viel weiter vorgerückt, als in Deutſch⸗ 
land; eigentliche Reichstage waren dem Intereſſe der 
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franzöfifchen. Könige entgegen, und ſo wie fie dergleichen 
nur in ſehr dringenden Fällen ausſchrieben, ſo ließen fie 
ſich auch gefallen, daß die großen Barone nicht erfchies 
nen. So ſehr verließ ſich Philipp Auguſt auf den Um. 
fang feines Domaͤns, daß er feinen Nachfolger bei feis 
nem Leben kroͤnen ließ; und doch gab es damals noch 
kein Erbfolge: Geſetz. 2 
Was Philipp Auguſt geſchaffen hatte, wurde von 
Ludwig dem Achten, feinem Sohn und Nachfolger, 
erhalten und vermehrt, hauptſaͤchlich durch die Wendung, 
welche der Streit mit den Albigenſern nahm: eine Wen 
dung, welche den größten Theil des ſuͤdlichen Frankreichs 
in die Gewalt der Könige brachte. Das Streben der 
Communen nach Unmittelbarkeit nahm feinen Anfang, 
und ſchon ſtellte der König von Frankreich den Grund. 
ſatz auf: alle Städte mit Communen fländen bloß unter 
ihm. Die kurze Dauer feiner Regierung verhinderte die 
Anwendung dieſes Grundſatzes, welcher in kurzer Zeit 
febr weit führen konnte. Daß übrigens Ludwig der 
Achte das Weſen des Koͤnigthums ſehr undolftändig 
begriff, geht daraus hervor, daß er feinen jüngeren 
Söhnen ihre Apanagen in Ländereien anwies, wodurch 
die Macht ſeines Nachfolgers nicht wenig geſchwaͤcht 
wurde. g 
Von Ludwig dem Neunten, der auch der Hei. 
lige genannt wird, iſt oben gehandelt worden. Unter 
ſeiner Regierung wurde das Domaͤn der Krone betraͤcht⸗ 
lich erweitert. Die Grafſchaften Carcaſſone / Beziers 
und Nismes wurden zu den Krongütern geſchlagen; 
eben fo die Graſſchaft la Perche in der Normandie, 
und 
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und die Grafſchaft Macon, welche durch Kauf von der 
letzten Inhaberin erworben wurde: die Provence fiel 
einem Bruder des Koͤnigs zu. Dies alles gab, nach 
Ludwigs Zurückkunft aus Palaͤſtina, Veranlaſſung zu eis 
nem Vertrage mit Aragon, worin Ludwig der Lehnsherr⸗ 
lichkeit über Barcelona, Rouſſillon und Cerdagne ent, 
ſagte, dafür aber die Anſpruͤche Aragons auf die Graf. 
ſchaften Narbonne, Nismes, Albi, Cahors, Foix in 
Languedoc, und auf Stücke der Provence erhielt. Durch eis 
nen Vergleich mit England gab er zwar einige zwiſtige 
Länder unter gewiſſen Bedingungen zurück, ficherte fich 
aber den Beſitz der Normandie und der Graffchaft 
Anjou. 

Da von Älteren Zeiten her das römifche Recht in 
Sid, Frankreich galt, fo kam es jetzt dem franzoͤſiſchen 
Throne naͤher; und es iſt nicht zu leugnen, daß es der 
Unumſchranktheit der franzöſiſchen Könige großen Vor⸗ 
ſchub geleiſtet hat. Es bildete ſich naͤmlich nach und 

nach der Gedanke: dem Könige ſtehe das Recht zu, Ger 
ſetze für fein Reich zu machen; und Ludwig der Neunte 
begünftigte dieſen Gedanken mit einer Schlauheit, die 
ſeinem Charakter minder fremd war, als Viele glauben 
mögen, Auf feine Veranſtaltung wurde der Juſtiniani⸗ 
ſche Codex in das Franzoͤſiſche überfegt, und die Folge 
davon war, daß man den Koͤnigen von Frankreich ſtill⸗ 
ſchweigend die geſetzgebende und oberrichterliche 
Gewalt einraͤumte, und daß ihre Unumſchraͤnktheit zu 
einer Art von Glaubens-Artitel wurde. Die Gerichts⸗ 
hoͤfe veraͤnderten nach und nach ihre Geſtalt; und fo 
wie fie der Unumfchränftheit immer dienſibarer wurden, 
N. Monatsſchr. f. D. II, Bd, 36 Hft. 1 
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mußten ſich die Befehdungen immer mehr verlieren. 
In den Augen des gemeinen Franzoſen war herzhaftes 
Zugreifen auf unruhige Vaſallen, Regentpflicht; und dar. 
in mochten fie nicht Unrecht haben. Man zog Folge, 
rungen aus dem Begriff eines hoͤchſten Regenten, einer 
allumfaſſenden Regierung, des gemeinen Beſten einer 
Oberlehnsherrlichkeit; und dies alles führte die Könige 
auf einen Punkt, der vor drei Jahrhunderten nicht ge⸗ 
ahnet werden konnte. Ludwig lenkte die Vermaͤhlungen 
der mächtigſten Vaſallen faſt gänzlich nach feinem Wil 
len; und da unter ſeinen Lehnsleuten mehrere waren, 
die auch bei dem Koͤnige von England zu Lehn gingen: 
fo brachte er dieſe (wahrſcheinlich gegen Enrſchaͤdigung) 
dahin, daß ſie ihre engliſche Lehne aufgaben. Der Grund 
war, daß Niemand zweien Herren dienen koͤnne. 

Unter Philipp dem Dritten, der auch der 
Kühne genannt wird, dauerten die Einrichtungen feiner 
Vorgaͤnger fort. Es kam ſogar ein Grundſatz auf, der die 
Macht und das Anſehn des Königs nicht wenig ver⸗ 
färfte in einer Zeit, wo die Geldwirthſchaft noch in 
der Wiege lag, und wo der Begriff von Eigenthum ſo 
wenig entwickelt war: die Unveraͤußerlichkeit der königli⸗ 
chen Domaͤuen wurde ausgeſprochen, indem man dabei 
nur an Beſitz dachte. Philipp der Dritte erweiterte das 
Gebiet der franzöſiſchen Könige nach dem Abſterben ſei⸗ 
nes Oheims Alfons (deſſen Erbe er war) durch die 
ſchoͤue Grafſchaft Toulouſe; und vergeblich waren alle 
Proteſtationen des Könige von Neapel gegen die Wies 
dereinziehung der mit dieſer Grafſchaft verbundenen Ap⸗ 
panagen. Mit dem Adel war es um dieſe Zeit ſchon 
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dahin gekommen, daß er durch ſogenannte Adelsbriefe 
ergänzt werden mußte. Rudolph von Nesle, der Sil, 
berbewahrer des Königs, war der erſte, der dieſe Aug, 
zeichnung erhielt. Sehr richtig hat der Präfident He, 
nault bemerkt, daß dadurch die Sache nicht ins Gleiche 
gebracht worden fey. Durch Lehnleute und Ritter war 
das uralte, jedem ehrenhaften, freien Manne zuftändige 
Recht, alles, was dem hohen Adel nicht ausſchließlich 
gebührt, erlangen zu koͤnnen, ſeit Jahrhunderten ver, 
dunkelt worden. Dieſes Recht an Einzelne zurückge⸗ 
ben, iſt ein Mißbrauch der Gewalt, der kaum befchönige 
werden kann; denn, wenn von Belohnung der Verdienſte 
die Rede ift, fo fange man damit an, der Tugend 
freien Spielraum zu geben, wobei das Verdienſt ſich 
immer von ſelbſt lohnt. 

Wie Philipp der Kuhne ſich in die Angelegenheiten 
ſeines Oheims verwickeln ließ, und mit Pedro dem 
Dritten von Aragon einen Krieg begann, der ſein Leben 
abkuͤrzte, iſt oben mitgetheilt worden. Wir ſind alſo 
in die Regierung Philipps des Vierten oder des Schoͤ⸗ 
nen verſetzt; und aus dem, was bisher über die Ent⸗ 
wickelung des franzöfifchen Koͤnigthums bemerkt worden 
iſt, geht, wie es ſcheint, ſehr einleuchtend hervor, daß 
der Kampf der römifchen Paͤbſte mit den Koͤnigen Frank⸗ 
reichs am Schluſſe des dreizehnten Jahrhunderts einen 
anderen Ausgang gewinnen mußte, als er mit den deut⸗ 
ſchen Kaiſern hatte gewinnen koͤnnen. Vergleicht man 
Frankreich und Deutſchland ihrer Entwickelung nach, 
fo muß man bekennen, daß beide Reiche ein entgegen. 
geſetztes Schickſal hatten. Dort kam im Laufe der beis 
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den letzten Jahrhunderte das Koͤnigthum empor; hier 
wurde es durch die Uebermacht der großen Vaſallen zu 
Grabe getragen. Von den Urſachen dieſer Erſcheinung 
braucht nicht weiter die Rede zu ſeyn; fie find im Dbis 
gen enthalten. Sagen, daß Frankreichs Könige ſich 
durch sittliche Graäuel den Weg zur politiſchen 
Größe gebahnt haben, iſt falſch; denn was in Deutſch⸗ 
land geſchah, war, ſittlich genommen, nicht minder 
gräuelhaft, und daß es geſchehen konnte, lag nicht in 
den Königen, ſondern in den Umſtaͤnden. Jedes fehler 
hafte politiſche Syſtem bekaͤmpft ſich ſelbſt fo lange, bis 
ſeine Kraft ſich erſchoͤpft hat. Wir kehren jetzt dahin zu⸗ 
rück, wo wir im erſten Kapitel ſtehen geblieben waren. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Noch einige Gedanken aus dem Werke 
des Herrn von Pradt uͤber das neue 
Wahlgeſetz. 


Der Verfaſſer des Emil hat den ganzen Gedan⸗ 
ken ſeines Werks in der erſten Phraſe ausgedrückt. 
Alles iſt gut, ſagt er, ſo wie es aus den Hän⸗ 
den des Urhebers der Dinge kommt; alles ent, 
artet, indem es durch die Hände des Men- 
ſchen geht. Dies if die Geſchichte der Geſetzgebung 
in der geſellſchaftlichen Ordnung. 8 

Rein ſtroͤmt fie aus der Urquelle, d. h. aus dem 
Schooße der Geſellſchaft ſelbſt, in welcher und für 
welche fie, empfangen iſt; aber fie verſchlechtert ſich, und 
nimmt tauſend Befleckungen an, indem fie, in die 
Hande der Menſchen geraͤth. Die Geſetzgebung iſt für 
Alle vorhanden, und Jeder möchte, daß das Geſetz für 
ihn allein gemacht waͤre. Man ſtrebt alſo dahin, ihm 
feinen urfpränglichen Charakter zu nehmen, d. h. die 
Allgemeinheit, vermoͤge deren es den gauzen gefells 
ſchaftlichen Verein zum Gegenſtande hat, um es in den 
Zuſtand der Beſonderheit zu verſetzen, welcher der eines 
Urtheils über eine einzelne Thatſache oder über ein In⸗ 
dividuum iſt. Sobald das Geſetz den Charakter . 
Allgemeinheit verliert, hört es auf, Geſetz zu ſeyn. 

Der Krieg zwischen der Geſetzgebung als Gemein, 
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gut, und den Individuen als Privat- Sacher iſt ewig, 
und der Geſetzgeber, der dem zweiten Charakter das 
Uebergewicht über den erſten verſchafft, verkehrt ganz of⸗ 
fenbar den Zuſtand der Dinge, und macht, daß da bes 
fohlen wird, wo man nur gehorchen fol. 

Das Geſetz darf ſich niemals anders als mit dem 
Charakter der Allgemeinheit darſtellen. In dieſem Zu⸗ 
ſtande iſt es eine unwiderſtehliche Kraft, bewaffnet mit 
einer Setzwage, welche den Stolz beruhigt, indem ſie 
jeden Stolz demuͤthigt, und jede Klage durch das drei⸗ 
fache Gefuͤhl der Gerechtigkeit, der Nothwendigkeit und 
der Gleichbeit erſtickt. Nichts iſt gebietender als der 
Geſetzgeber auf dieſer Höhe, von wo er Alles beherrſcht. 
Sobald er von ihr herabſteigt, iſt nichts veraͤchtlicher. 

Auf gleiche Weiſe iſt nichts leichter als der Gehor⸗ 
ſam, ſo lange die Pflicht gemein iſt. Sobald ſich 
hingegen der Paxticularismus, d. h. der Privat» Vortheil 
zeigt, iſt nichts mehr beſtritten. Stumm in dem erſten 
Falle, giebt das Herz in dem zweiten den Stuͤrmen 
Raum, welche durch die Allgemeinheit, als Gewaͤhrlei, 
ſter der Billigkeit, gefeſſelt wurden. Wer glaubt denn 
nicht gleiches Recht auf Vorzug zu haben, und wer er⸗ 
grimmt nicht gegen Dieſenigen, die ihn erhalten? Jedes 
Geſetz alſo, das nicht mit den unverkennbaren Zeichen 
der Gleichheit, und gleichſam unter den Aufpicien ders 
ſelben auftritt, iſt ein zum Voraus herabgewürdigtes 
Geſetz, das ſeinem Zwecke entgegen wirkt. Da es 
ſich gleich Anfangs ſelbſt entſtanden, ſo iſt es kein 
Wunder, wenn man ihm nun auch entſteht, kein Wun, 
der, daß die Eigenſucht der Einen der Eigenſucht der 
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Anderen entſpricht, und ſich vorzieht; denn gerade dies 
bringt die Eigenſucht mit fich- 

Nichts iſt unter den Menſchen gemeiner, als daß 
man erſt die Grundſaͤtze verfaͤlſcht, und ſich dann über 
die Folgen der Verfaͤlſchung beklagt, erſt das Beiſpiel 
giebt, und dann darüber ſchreiet, daß es Nachabmer ge⸗ 
funden hat. Man will die Menſchen als Mittel zum 
Zweck; man uͤberſieht ſie als moraliſche Weſen. Und doch, 
was wuͤrde man mit ihnen anfangen, wenn fie nicht 
moraliſche Weſen waren? Was wird durch den Geſetz⸗ 
geber geleiſtet, wenn das Geſetz, das der Friede im 
Schoße der Geſellſchaft ſeyn fol, auf eine Weiſe ge⸗ 
macht wird, daß ſich ein Krieg daraus entwiekeln muß? 
wenn die bekannten Abſichten des Geſetzgebers die Spur 
des Privat-Vortheils verrathend, alle Privat- Vortheile 
auffordern, ihm nachzuahmen, um ſich dagegen zu ſchuͤtzen? 
Was will man mit Geſetzen ohne Sitten anfangen? 
Quid leges sine moribus? Vanae prohicient. 

Wo konnen ſich die Achtung und der Gehorſam 
finden, der immer ſeinen Anfang im Geſetze hat? Mar 
terialiſtiſche Geſetzgeber — wenn man ſich ſo ausdrücken 
darf — bringen die Geſetzgebung darauf zurück, „daß 
es Formeln giebt, welche durch Strafen und Henker 
knechte unterſtuͤtzt werden.““ Das if tuͤrkiſche Geſetzge⸗ 
bung, nichts weiter. Mit der wahrhaft geſellſchaftlichen 
verhält es ſich anders. 


— 


Ich weiß nicht, welcher Feind der franzöſiſchen. 
Scöpferfraft, wenn es nicht la Mothe le Bayer war, 
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behauptet hat, die Franzoſen ſeyen nicht für das Epos 
gemacht. In Wahrheit, ich bin geneigt, zu glauben, 
es gebe eine Verſchwoͤrung, uns zu bereden, daß wir 
eben fo wenig für Grundſaͤtze gemacht ſeyen. So⸗ 
bald ich nur das unglückliche Wort Grundſätze nennen 
hoͤre, fange ich an zu zittern. Ich ſehe fogleich Schlacht» 
opfer, Geſtorbene oder Sterbende, ganz zuverlaͤſſig Ver⸗ 
wundete. Bei der geringſten Schwierigkeit werden die 
armen Grundſaͤtze, wie eben fo viele Jonaſſe, über Bord 
geworfen: denn man muß den Anfang damit machen, 
daß man ſich eines ſo laͤſtigen Gepaͤcks entledigt; werde 
aus dem Schiffe, was da wolle, zum wenigſten hat 
man ſich von einer Laſt befreit. Man nimmt die Miene 
an, als ob es nur die Grundſätze wären, von denen 
alles Unheil herruͤhrt. Alle unſere politiſchen Alexander 
halten fihr nach dem Beiſpiel ihres Vorbildes, nicht das 
bei auf, die Knoten zu loͤſen; fie durchſchneiden fie, 
was freilich weit kuͤrzer und glaͤnzender iſt. Woher 
kommt das? Sollte es nicht zugleich von dem Alter 
und der Jugend, von den alten Ketten und dem Novi⸗ 
ciat, von dem vergangenen Zuſtande und von demjeni⸗ 
gen herruͤhren, der erſt entworfen und nur wenig einge⸗ 
lernt ift? 

Frankreich war nie das Land der Staͤtigkeit und 
des politiſchen Glaubens, und das allerchriſtlichſte Kö. 
nigreich iſt nicht immer das glaͤubigſte geweſen. Einer 
von unſeren Königen hat über die Redlichkeit das 
Schdͤnſte geſagt, was ſich darüber ſagen laͤßt; auch ba 
ben wir, was dieſen Punkt betrifft, immer den Vorzug 
der ſchoͤnſten Worte gehabt. Aber in Hinſicht der Wir. 
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wieſen. 

Zum Beiſpiel: zu den Zeiten des General-Contro⸗ 
leurs Emery gehörte der Bankbruch zu den politiſchen 
Axiomen, und zu den wahrhaft koͤniglichen Handlungen. 
Redlichkeit, fo hieß es, iſt gut genug für die Bürgers 
klaſſe. Der Abbe Terray entſagte dem Schlummer 
nicht, weder um den Bankbruch zu vermeiden, noch 
weil er ihn nicht vermieden hatte. Die Commiffionen, 
die Creationen waren eine andere Art von Bankbruch; 
doch nur in der Gerechtigkeitspflege, wodurch ſie minder 
uͤbelklingend wurden, nämlich vermoͤge der Ungunſt, wor 
in die Gerechtigkeitspflege in Frankreich immer geſtan⸗ 
den hat. In jeder anderen Hinſicht ſtand es ungefähr" 
eben fo. Nie koſtete es etwas, in gefchehenen Dingen 
auf die erſte Verpflichtung zuruͤckzugehen. Die geſetzge⸗ 
bende Verſammlung ſpielte Bankbruch mit den Grund» 
fäen der conſtituirenden Verſammlung; der Convent 
konnte mit den Grundfägen der geſetzgebenden Verſamm⸗ 
lung nicht Bankbruch ſpielen, weil fie keine gehabt hatte, 
dafür aber ſpielte er Bankbruch mit Himmel und Erdez 
das Directorium machte es nicht beſſer. Jetzt trat das 
Kaiſerreich ein; und da ein Reich weit ſchoͤner iſt, als 
alle Directorien und alle Republiken der Welt, ſo ſpielte 
es Bankbruch mit der Freiheit und der Gleichheit, 
welche freilich nur dazu taugten, in Hunger und Kum⸗ 
mer zu ſterben; zuletzt ſogar mit den Eroberungen und 
mit ſich ſelbſt, ohne in ſeiner Wagſchale etwas Anderes 
zuruͤckzulaſſen, als die Eitelkeit der Völker, die man 
Ruhm nennt. 
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Seit dieſer Zeit hat die Luſt zum Bankbrechen ein 
wenig nachgelaſſen. Doch, da es zum Weſen tiefgewur⸗ 
zelter Leidenſchaften gehört, einen Schimmer zu verbreis 
ten, ungefähr fo, wie ungelöfchte Vulkane Flammen 
fprüben: fo beluſtigen wir uns von Zeit zu Zeit 
damit, daß wir mit gewiſſen Grundfägen Bankbruch 
ſpielen. 8 N 

Agnosco veteris vestigia lammae. 

Die Grundfäge des Gefaͤngnißbaues erfordern, daß 
ihr Eingang mit einem Periſtyl umgeben ſey, wo man 
die Eröffnung dieſer angenehmen Aufenthaltsörter erwar⸗ 
ten könne. Wir dagegen haben das Periſtyl hinter dem 
Gefängniß angebracht. Hier mag man beim Austritte 
aus dem Gefaͤngniß verweilen; denn da man einmal 
warten muß; fo kommt es gar nicht darauf an, ob 
man vorn oder hinten wartet. 

Auf gleiche Weiſe iſt es beinahe allgemeiner Ges 
brauch, daß man reden kann, ehe man ſeiner Worte 
wegen gerichtet wirb; dies ſcheint eben fo natürlich, als 
daß man ſeine Arme gebraucht, ehe man ſich den Fol, 
gen ihrer Anwendung unterwirft. Aber man hat dies 
ſehr gemein, ſehr volksmäßig gefunden; man hat ge 
ſagt, es ſey nicht der mindeſte Verſtand darin, es fo 
zu machen, wie andere arme Leute, die auf das Bank 
brechen gar nicht abgerichtet ſind, und es iſt beſchloſſen 
worden, daß man erſt gerichtet werden folle, und dann 
ſprechen konne, oder daß man das ketztere auch gang 
unterlaſſen dürfe, wenn man ſich dazu nicht aufgelegt 
fühle; denn man müffe den Leuten das Leben nicht all, 
zu ſauer machen. 
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Auf ein Papier, Charta genannt, war geſchrie, 
ben, daß jeder Franzoſe, der feinem Taufſcheine nach 
dreißig Jahr alt waͤre, und in ſeinem Geldbeutel brei 
bundert Franken für den öffentlichen Schatz fande, die 
Abgeordneten zur Deputirten-Kammer ernennen helfen 
ſollte; und einige Jahre hindurch hat man ſich durch 
ſolchen Volksglauben zufrieden ſtellen laſſen. Allein der 
Ekel vor Grundſaͤtzen hat die Oberhand gewonnen, die 
unwiderſtehliche Luſt zum Bankbrechen hat ſich wieder 
eingefunden, und es iſt nur davon die Rede geweſen, 
wie man ſich von dieſem verruchten Grundſatze los machen 
wolle: 


Dem Kraͤtzigen, von welchem alles Unheil kommt. 


Und dem gemäß hat man ſich Mühe gegeben, zu 
beweiſen, daß mitwirken fo viel if, als ſich abſon⸗ 
dern, daß Mehrheit Minderheit bedeutet, und 
daß die Volkskammer die zweite Adelskammer, 
die Repraͤſentativ⸗ Regierung; eine ariſtokratiſche Regierung, 
mit einer Krone als Wapen verziert, werden muß — 
dergeſtalt, daß, wenn Frankreich im Jahre 1789 eine 
koͤnigliche Demokratie war, man von 1820 au bis zum 
jüngften Tage eine Volks, Ariſtokratie haben wird; ders 
geſtalt auch, daß, wenn man ſo fortfaͤhrt, Frankreich 
nicht verfehlen kann, von allen Ländern der Welt das, 
jenige zu ſeyn, das die meiſten Mittel vereinigt, Grund⸗ 
füge entbehren zu koͤnnen. ug 

Bedauernswurdige Grundſaͤbe! Wie fpielt man 
euch mit! Ihr mußt für Alles bezahlen; aber wer wird 
fuͤr euch und fuͤr eure Parthei bezahlen? 
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Doch wie raͤcht ihr euch auch, wenn ihr verachtet wer⸗ 
det! Gleich im Augenblick der Beleidigung tritt die Rache 
zum Vorſchein. Wie er da ſteht, der von euch geſchie, 
dene Gefeßgeber! Seine Todespein hat ſchon begon⸗ 
nen. Eure Verletzung iſt der Lanzenſtoß, den eine un ⸗ 
vorſichtige Hand in die Seite der Grotte führt, wo die 
Winde gefeſſelt liegen. Die Oeffnung iſt fur alle 
Stürme gemacht. Weil der Geſetzgeber dem Grundfag 
ungetreu geworden iſt, ſo ſieht er ſich dem Anhauche 
von tauſend Lehren ausgeſetzt, welche alle dieſelbe Recht⸗ 
mäßigfeit, oder vielmehr denſelben Mangel ‚an, Rechts 
maͤßigkeit haben, wie die ſeinigen. Mit welchem Rechte 
will er fie jurückweiſen? Wo iſt das Autoritäts- Prins 
cip, das die ihrige ausſchließt? Er iſt hervorgegangen 
aus der ihm von der Natur ſelbſt angewieſenen Schanze, 
er hat ſich von ſeiner Baſis getrennt, er hat den feſten 
Boden verloren; er iſt nichts mehr. Dies gerade hat 
die Frage, die uns beſchaͤftigt, ins Klare geſetzt. Wie 
verdraͤngte Ein Plan den andern, ſobald das Princip 
beſeitigt ward! Das Princip war: directe Wahl unter 
feſiſtehenden Bedingungen. Man ſetzte daruber weg; 
und ſogleich erſchienen tauſend Erdichtungen, tauſend 
Verbeſſerungen, tauſend Unterverbeſſerungen, luftiges 
Geſindel ohne Abkunft, ohne Anſpruch, nur geeignet, 
ſich des Erbes des rechtmäßigen Herrn, der Charta, zu 
bemaͤchtigen, und zwar ſo, daß jedes Mitglied alle 
Uebrigen mit gleichem Rechte ausſchließt. Das Eine 
creirt Abrundungen, von welchen die Charta nie geredet 
hat; es macht ſich zum Ergaͤnzer der Charta, und da 
die Abgeordneten keine haben dürfen, ſo darf es freilich 
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der Chatta um ſo weniger daran fehlen. Das andere 
verweiſet an Collegia, von welchen die Charta keine 
Spur übrig gelaſſen hat. Alles miſcht ſich drein, alles 
will regieren. Herrſchen will man in dieſem verheerten 
Königreiche, und das Ende vom Liede iſt, daß man 
ſich, weil man Grundfäge verachtet hat, am Fuße des 
babyloniſchen Thurms befindet. 

Woher alle dieſe Unordnung? 

Sie ſtammt her von dem Verkennen der Grunds 
fäge, und von dem zur Gewohnheit gewordenen keicht⸗ 
ſinn, womit man fie aufopfert. 

Die Grundſaͤtze find die Könige, deren Leben das 
Band bildet, wodurch das Volk zuſammen gehalten 
wird; ihr Tod zerreißt es, und mit vollem Rechte kann 
man auf dieſe Suveränerät anwenden, was der Dichter 
von einem anderen Koͤnigthum geſagt hat: 

Nege incolumi, mens omnibus una, 


Amisso, rupere fidem. 


Iſt die Rede von Geſetzgebung und von den Agen⸗ 
ten des erſten Triebrades der Geſetzgebung: ſo verdient 
nichts auf Erden mehr Beobachtung, mehr Ueberlegung. 

Da beide zum Befehlen und zum Leiten berufen 
ſind, ſo bilden Ueberlegenheit und Einſicht ihre unter⸗ 
ſcheidenden Kennzeichen. Denn man befiehlt nicht von 
unten herauf, und man leitet nicht Den, der den Weg 
beſſer kennt. In beiden Fällen würde der Befehl nicht 
an der rechten Stelle ſeyn, und die unrechte Stelle 
würde eine Wirkung hervorbringen, welche der Beſiim⸗ 
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mung entgegen waͤre, nämlich, Unordnung, wo Ordnung 
herrſchen ſoll. 

Die Elemente der Befehle und der Leitung ſind 
alſo Ueberlegenheit und Einſicht; dadurch haben ſie ein 
Daſeyn und ein Leben. Die Anwendung beider muß 
ſich nach den Zeiten und den Menſchen richten: die 
Ueberlegenheit, um ſich aufrecht zu erhalten, die Eins 
ſicht, um aufzuklaͤren, muͤſſen ſich vergrößern mit den 
Gegenſtaͤnden, auf welche ſie ſich anwenden; denn 
immer geht das menſchliche Geſchlecht vorwärts, und 
man kennt bis jetzt noch nicht die Stunde, wo es aus. 
geruhet haͤtte. Um auf gleicher Höhe mit demſelben zu 
gehen, muß man dieſelben Gradationen beobachten. 
Eilt es voraus, wie wollt ihr befehlen? Uebertrifft es 
euch an Einſicht, wie wollt ihr es leiten? Man muß 
ſich alſo mit dem ſittlichen Zuſtande der Volker, die 
dem Geſetz unterthan ſind, ſo wie mit der Wichtigkeit 
des Gegenſtandes des Geſetzes berechnen? Wie will 
man ein Geſetz, welches die ernſteſten Angelegenheiten, 
eines Volks — die, welche am ſorgfaͤltigſten von ihm 
erwogen werden — ohne eine gebietende Bedeckung in 
Gang bringen? Wie daſſelbe Volk bewegen, ſeine Liebe 
demjenigen zuzuwenden, was es von dem Gegenſtande dies 
fer Liebe ſelbſt trennt? Die Geſetzgebung muß in eben dem 
Maafe- gebietender werden, worin die Angelegenheiten, 
die fie beruͤhrt, ſelbſt gebietend find, und worin das 
Volk Einſicht genug hat, die Grundſaͤtze, die Folgen 
und die Beweggründe des Geſetzes klar und deutlich 
zu erkennen. Bewaffnet mit Prismen, welche die Kraft 
baben, alle Gegenflände zu zerſetzen, ſind die Menſchen 
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ein wenig ſchwerglaͤubig geworden: fie fordern Berveife, 
fie können nur gerechte, tiefe und ſtarke Eindrücke er 
tragen. 

Welche Erfchütterung der Geſinnung, welche Ber 
änderung der Begriffe werden Anführungen bewirken, 
denen, bei genauerer Beleuchtung, nichts zum Grunde 
liegt, als — Nichtigkeit oder bloßes Privat- Intereſſe? 
Der Richtmeſſer des Univerſums, das Geſetz, erſcheint 
alsdann im Dienſte des Partikularismus. Wie kann 
man hoffen, bei Seraͤnderungen, welche große Vereine 
angehen, durch bloße Ueberredung Geſetze annehmlich 
zu machen, welche von den während der Erörterung em⸗ 
pfangenen Schlägen gequetſcht ſind? Geſetze, welche 
keine andere Sanction auſweiſen können, als die einiger 
weniger Stimmen? Geſetze, welche ganz den Charakter 
von Umſtandsgeſetzen haben, indem fie ſich nur auf den 
von den Intereſſenten angezeigten Gegenſtand beziehen? 
Geſetze alſo, welche den Charakter der Allgemeinheit 
entbehren, deſſen Anblick erfreut, und troͤſtet und bes 
feſtiget? 

So wie Ein Wort hinreicht, eine Sprache zu ent⸗ 
ehren, fo kann auch Ein Wort binreichen, eine ganze 
Geſetzgebung zu ſchaͤnden, in ihrer Bloͤße zu zeigen, und 
fie zuletzt zu vernichten. Iſt das Geſetz durchge⸗ 
gangen? Wird es durchgehen? Wie viel auf 
der einen, wie viel auf der anderen Seite? 
Dieſe unwürdigen Worte haben mein Ohr nur allzu oft 
beleidigt; und fo oft ich fie vernehme, fühle ich mich 
nicht mehr in dem Heiligthum, wo das Geſchick der 
Sterblichen unter den Augen und von der Hand der 
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Gerechtigkeit abgewogen wird, wohl aber der Bühne ges 
genuͤber, auf welcher ein bewegliches Rad die Gunſtbe⸗ 
zeigungen einer blinden Goͤttin unter ein Volk von 
Blinden vertheilt, das fein Vermögen auf ihren launen⸗ 
vollen Altaͤren niedergelegt hat. Ich ſehe nun nicht 
mehr Geſetzgeber, ſondern ſtreitige Partheien, die ſich 
um Fetzen zanken. 

Dies alſo iſt der Begriff, den eine Geſetzgebung 
zurücklaͤßt, welche man dahin gebracht hat, daß fie ein 
bloßes Spiel phyſiſcher Kraͤfte ift, enftatt daß ſie ab⸗ 
hangen ſollte von der moraliſchen Kraft, die aus der 
Evidenz der Vernunft hervorgeht, die der roͤmiſche Red⸗ 
ner fo ſchön die Gebieterinn des Univerſums nennt “). 
Wenn die Vernunft der gegen fie vereinten Zahl unter⸗ 
liegen kann; wenn ihre Niederlage nur das Werk einer 
algebraiſchen Gleichung iſt: dann iſt das Princip der 
Geſetzgebung in der Wurzel zerſtoͤrt, dann giebt es wohl 
noch Geſetze, aber nicht mehr eine Geſetzgebung. Der 
Gehorſam iſt dann nur ein Act perſönlicher Sicherheit, 
nicht mehr ein Act jener Zuſtimmung, die aus der Be⸗ 
friedigung der Vernunft herſtammt. In dieſem Falle 
würde die Empörung der Arme ungeſetzmaͤßig ſeyn, und 
verderblich werden; doch die des Herzens wuͤrde unaus⸗ 
bleiblich ſeyn: denn dieſe iſt in ſich ſelbſt nichts anders, 
als eine Proteſtation zu Gunſten der Gerechtigkeit, und 
eine Berufung auf die einzige Schutzwehr der Menſch⸗ 
heit, das Geſetz, das ſeinen Urſprung der Bernunfts 
nicht der Stimmenzahl , verdankt. 

Man 


*) Cicero in der Abhandlung von den Geſetzen. 
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Man findet ein Vergnügen daran, ſich über die 
Schwierigkeiten zu beklagen, die mit der Leitung der Men⸗ 
ſchen verbunden ſind; man ſpricht von ihrer Hinneigung 
zur Empoͤrung; man haͤuft Ketten auf Ketten, Strafen 
auf Strafen. Nun wohl, verlängert und verſtaͤrkt die 
außeren Mittel der Gewaltuͤbung, fügt binzu, fo 
viel ihr wollt: — was werdet ihr gewonnen haben, ſo 
lange ihr nicht bis zum Herzen vorgedrungen ſeyd, ſo 
lange euer Geſetz nicht gleich dem zweiſchneidigen 
Schwerte bis in die Region der Seele dringt? Nein, 
ich begreife nicht, was man mit Geſetzen ohne Glau⸗ 
ben und ohne Wurfel in den menſchlichen Gemüthern zu 
beginnen gedenkt. Was ſoll diefe Lift der Einen gegen 
die Liſt Aller, dieſe Staͤrke der Einen gegen die Staͤrke 
Aller bewirken? Ihr wollt den Frieden, welcher aus 
dem inneren Gehorſam herſtammt, und ihr führt den 
Krieg ein, der aus der inneren Empoͤrung erwaͤchſt. 
Ihr macchiavelliſirt das Volk, und wundert euch hin⸗ 
terher, ein Volk von Macchiaveliften zu finden. Was 
ihr in ihm autrefft, iſt euer eigenes Werk. 

Vor allem muß man das Volk ſittlich machen; 
ich werde nie aufhören, den Geſetzgebern zuzurufen: 
„die einzig wahre Grundlage der Geſetze iſt die Sitte‘ 
lichkeit des Bolks. Bauet keck und kühn auf dieſen 
Grund; aber ohne ihn er rechnet darauf, daß ihr ein 
Gebäude auffuͤhrt, das nach wenigen Stunden uͤber euch 
zuſammenſtützen wird.“ Dies fuͤr die Geſetzgebung. 
Das Tagewerk der Miniſter der oberſten Gewalt im 
Staate iſt nicht minder edel, nicht minder gemacht, auf * 
eine erhabene Beſtimmung bezogen zu werden. Hierin 
N. Monatsſchr.f. O. Il. Bd. 26 ff. 5 
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liegt alles Schöne ihrer Rolle, nicht in dem, was fie 
in den Augen des großen aufen zu n des 
Neides macht. 

Wer iſt der Lanig in een gefißihaftlichen 
Ordnung? Der Gipfel des Gebäudes,” Was find die 
Miniſter? Die erſten Beiſitzer des Throus, die Augen 
und die Arme des Fuͤrſten, feine Organe beim Volke, 
um feinen geſetzlichen Willen in demſelben vorherrſchend 
zu machen. Dies iſt an und fuͤr ſich groß und ſchoͤn. 
Aber es wird noch großer durch die mit dem königlichen 
Vorrecht verknuͤpfte Initiative. Da der Füͤrſt unver⸗ 
leglich iſt, ſo muß er auch untrieglich ſeyn; die Initia⸗ 
tive verdammt ihn dazu. Das Miniſterlum, um den 
Fürſten treu darzustellen, muß es eben fo ſehr ſeynz 
denn wie konnte das, was des Irrthums fähig if, 
Denjenigen darſtellen, der niemals fehlgreifen kann! 
Die Initiative hat die Verantwortlichkeit der Miniſter 
verdoppelt. Das brittiſche Miniſterium hat ſich nicht 
mit dieſer Laſt beladen wollen; da aber der Fürft über 
Alle iſt, und mächtiger iſt, als Alle: fo darf das Mi⸗ 
niſterium, um feinen Willen vorherrſchend zu machen, 
keine andere Ideen darbieten, als ſolche, die den Foren 
jedes Anderen überlegen find, keine andere Willen aus⸗ 
drücken, als ſolche, welche keinem anderen Willen weis 
chen; was jene aufgetlaͤrter macht, das muß ſie auch 
ſtaͤrker machen. 

Hier zeigen ſich zugleich die Elemente für die Bil 
dung des Miniſteriums, und die unvermeidliche Noth⸗ 
wendigkeit, es aus dem Kerne des Volks zu wahlen. 
In der That, wenn das Miniſterium nicht dazu ge⸗ 
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macht iſt, au der Spitze des Volkes einherzugehen, und 
vermoͤge der Ueberlegenheit feiner Vernunft den Gedanken 
und Willen des Königs geltend zu machen; fo frage 
ich: weſſen Minifterium iſt es? Was mich betrifft, fo 
weiß ich ſehr wohl, daß es nicht das Miniſterium mei⸗ 
nes conſtitutionellen Königs iſt — nicht das Werkzeug / 
das die Initiative und die beſondere Beſchaffenheit 
der Repraͤſentativ⸗Regierung fordern. Sie find groß, 
die Forderungen dieſer Regierung; und wie ſchwer es 
ſeyn mag / die rechten Maͤnner zu finden, ſo darf es 
doch an ihnen nicht fehlen. Wenn alſo das Miniſterium 
nicht dirigirt; wenn es nicht ſtark genug iſt, jeden Wi⸗ 
derſtand zu überwinden, und alle Gedanken, alle Willen 
auf die des Monarchen zurückzubringen: fo kann es nicht 
ſein Miniſterium ſeyn, weil Der, der unter Untergeord⸗ 
neten ſteht, weder das Organ noch der Nepräfentant Deſ⸗ 
fen ſeyn kann, dem es zukommt, über Alle erhaben zu 
ſeyn. Bei mir wird die Idee des Miniſteriums durch 
die des Koͤnigthums gebildet: ich ſteige von dem Fuͤrſten 
zum Miniſterium herab nicht von dieſem zu jenem 
hinauf. 

In der Nepraſentativ⸗Negierung, worin alles offen⸗ 
kundig iſt / worin ſich alles wie auf einem öffentlichen 
Platze macht — welche ſeltſame Art, dem Füͤrſten zu dies 
nen, und ihn der Achtung zu empfehlen, wenn man ihn 
beſtaͤndig darſtellt als gefchlagen in der Perſon von Mis 
niſtern, welche alle Augenblick Gegnern unterliegen, deren 
Stoß ſie nicht aushalten koͤnnen, und unter deren Fauſt 
fie ſich eben fo winden, wie der ſchwache Vogel unter 
der Klaue des Sperbers! 

* 2 
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Wem unter den zahlloſen Geſchlechtern, womit die 
freigebige Hand des Schoͤpfers die Ebenen der Luft 
und die Oberflaͤche der Erde bevölkert hat — wem 
bleibt die Herrſchaft? Dem Adler, der die Raͤume 
durchſchwebt, oder der furchtſamen Taube? Dem furcht, 
baren Löwen, deſſen Gebrüll die umliegende Gegend 
zittern macht, oder denen, welche genoͤthigt find, ihr 
Heil in der Behendigkeit ihrer Fuße, oder in der Sruchte 
barkeit ihrer Liſt zu ſuchen ? 

Praäpotenz moraliſcher Herrſchaft 10 ee das 
unterfepeidende und nothwendige Attribut eines verfaſ⸗ 
ſungsmäßigen Miniſteriums, za die 1 a 


allen ibren Gefahren ausübt. 
Diuarch dieſe unbeſtrittene eberlegenbeit. 1 alle 


weitberuͤhmten, Miniſter geſtegt, die England aufzuwel⸗ 
fen hat:, Männer, welche aus den harten Kaͤmpfen, die 
ihnen von wuͤrdigen Gegnern geliefert wurden, nur ſtrah⸗ 
lender hervorgingen. Durch die Behauptung dieſer 
Ueberlegenheit befeſtigte ſich die Herrſchaft der Chatham, 
der Pitt, wie das Gold im Schmelztiegel, ſo im Streite 
mit den For, den Sheridan, den Burke, gereinigt. 
Es war ein ſchoͤner Anblick, ſie, mit edlem Staube bes 
deckt, den Kampfplag verlaſſen zu ſehen, nach ſich zie, 
hend drei Koͤnigreiche, welche ſich voll Vertrauens auf 
Athleten von dieſer Stärke lehnten. Und der Fuͤrſt? 
Wer konnte ihn erſchuͤttern, erreichen, oder auch nur bes 
unruhigen hinter einem Wall, an deſſen Fuße jeder Ans 
griff zerſchellte? Das find Miniſter, wie die Natur der 
Repräſentativ- Regierung fie verlangt. Was ſonſt noch 
zum Vorſchein tritt, iſt Beuennung, nichts weiter. 
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Auf ber Höhe, wo ich das Miniſterium erblicke und 
zeige, traut man mir wohl zu, daß ich entfernt bleibe 
von der unnützen Anmaßung, Diejenigen kranken zu 
wollen, welche durch die Schwere ihrer Verrichtungen 
wie durch die Erhabenheit ihres Poſtens, Achtung finden 
müffen. Sobald ein Mann Miniſter it, vergeſſe ich Teis 
nen Namen; und ſo ſollten es Alle machen. Für mich 
bleiben nur der Schauſpieler und die Bühne zurück. Ich 
achte den Fuͤrſten in ſeinem Miniſterium, und ich bin 
nicht ſo ſehr mein eigener Feind, und eben ſo ſehr ein 
Feind der Vorzüge, welche ich in der Geſellſchaft, an 
deren Spitze Er ſteht, genieße, daß ich mich bemuͤhen 
ſollte, eine Kraft zu ſchwaͤchen, die uns 3 nuch 
nothwendig iſt. 

Allein ich frage: welche Art von an kann dem 
Fuͤrſten, wie dem Volke, geleiſtet werden durch den Vor⸗ 
ſchlag von Geſetzen einer Conſtitution, welche, kränklich 
in ſich ſelbſt, dem bitterften Tadel unterworfen, und auf 
zweifelhafte Grundſaͤtze und ungewiſſe oder ſchlecht beob— 
achtete Thatſachen gegruͤndet iſt? einer Conſtitution, 
welche eine große Frage nur von der kleinen Seite fußt, 
den Gegnern den Vortheil der großen Bezſehungen Preis 
giebt, nämlich derjenigen, die, indem fie die Grundlagen 
der geſellſchaftlichen Vereine berühren, Raum geben fuͤr 
die gglaͤnzendſten Entwickelungen der Vernunft und des 
Talents. Scheint in einem ſolchen Falle nicht das Ge⸗ 
ſetz auf eine Muͤhle gebracht, die es in Staub verwan⸗ 
delt, und befindet ſich das Miniferium nicht in der als 
lerpeinlichſten Lage, indem es genöthigt if, die kraͤnkend⸗ 
ſten Erklaͤrungen hinzunehmen? Zum Beiſpiel: hat man 
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nicht das Recht gehabt, eine Eklipſe des Miniſteriums 
zu ſehen, als ein Redner, verſehen mit allen Waffen, 
welche die Beredſamkeit geben kann, in der ſo eben 
beendigten Eroͤrterung durch eine maͤnnliche Deduction 
von Grundſaͤtzen endlich zu der Schlußfolge gelangte, 
daß alle Uebel, über die man ſich beklage, ihre einzige 
Quelle in dem Mangel einer Regierung ſſeit ſechs Jah⸗ 
ren hätten? *) Welche Stärke kann einem Miniſterium 
nach ſolchen Erklaͤrungen bleiben, beſonders, wenn ſie 
bekraͤftigt werden durch die Zuſtimmung, welche muthis 
gen Offenbarungen folgt, die, weil fie zurückgehalten find, 
wie plöglich bervorbrechende Geheimniſſe wirken? Wen 
kann ein ſolches Minifterium hinterher überzeugen, wen 
durch die ſittliche Kraft zu ſich zuruͤckbringen? Und wie 
kann es mit dieſem Zeichen der Verwerfung an der 
Stirn zu dem Fürften zurückkehren, der die Quelle aller 
Ehre iſt? Wie dem Volke Beglaubigungsſchreiben vorle⸗ 
gen, deren Siegel nicht zum Voraus gebrochen ſind? 
Nein, ein Miniſterium iſt nicht dazu da, ſich unter den 
Haͤnden Derer zu winden, die es draͤngen, wohl aber, alles 
zu beherrſchen und feſtzuhalten. Als Abbild eines Oberen, 
muß es Ueberlegenheit bewahren. Verliert es dieſe, ſo 
hat es aufgehört, zu vertreten, und die naturliche Folge 


* Der Verfaſſer ſplelt Hier unfreitig auf die Rede an, 
welche der Staatsrath Royer Collard während der Erörterung des 
neuen Wahlgeſetzes bielt: eine Rede, dle allerdings keine Lobſprüche 
auf das gegenwärtige Miniſterlum enthielt, und deren Eindruck 
um fo flärfer ſeyn mußte, da fie von einem Manne herrührte, der 
als Staatsrath mit dem Miniſlerium hätte elnverſtunden ſeyn 
ſollen. ul fi 


davon iſt keine andere, als daß es nichts iſt für) den 
Juͤrſten. Dieſe Wahrheit wird in England ſtrenge beob⸗ 
achtet. Ein geſchlagener Miniſter iſt ein verlorner. Der 
Fͤͤrſt ſucht alsdann Den, der ihm ſeine Superloritäͤt zus 
ruͤckgeben kann. In dieſem Falle bleibt dem Miniſter 
nur Eine Zuflucht, die, an das Volk zu appelliren, ins 
dem er ſich demſelben mit ſeinen Gegnern gegenüber 
ſtellt, und es erſucht, zwiſchen dieſen und ihm zu ent 
ſcheiden: eine edle Rache, eine drohende Stellung, welche 
auf eine bewundernswurdige Weiſe die Achtung des 
Volkes mit ſich ſelbſt, wie mit dem Muthe verföhnt, der 
aus dem Gefuͤhle eigener Staͤrke herſtammt. Wie aber 
haͤtte man, in dem ſo eben angefuͤhrten Falle, wohl zu 
einer Berufung an das Volk feine Zuflucht nehmen kon. 
nen? Nur Beſtaͤtigung und Verſchaͤrfung des Urtheils 
konnte die Folge davon ſeyn. Und wo bleibt nun die 
Staͤrke eines Miniſteriums, das ſich weder gegen die 
Vertreter vertheidigen kann, noch ſich vor den Vertretenen 
ſehen laſſen darf? Vergeblich wird man den Ton der 
Gutmuͤthigkeit und Vaͤterlichkeit annehmen und ſagen: 
„wenn man ſich geirrt habe, ſo ſey es in einer guten 
Abſicht geſchehen.“ Nie haben Nichelien und Pitt und 
Napoleon fo etwas geſagt. Der letztere hätte es nicht 
einmal geduldet. Treuherzigkeit in einem Miniſter! 
Wir brauchen nur ihre Einſichten: den Weg ſollen ſie 
uns zeigen, nicht gute liebenswuͤrdige Herzen. Minifter, 
welche zugeben, daß ſie ſich in Dingen von großer 
Wichtigkeit geirrt haben! Als Organ Desjenigen, den 
der Irrthum eben ſo wenig erreichen darf, als der 
Fehlgriff / muß ein Miniſterium nie zugeben, daß es fh 
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geirrt babe. Denn dies hieße eingeſtehen / daß es nicht 
unterſucht habe, oder daß die Sache feine Kräfte übers 
ſtiegen; und dies Eingeftändniß wuͤrde eine Losſagung 
von dem unterſcheidenden Charakter ſeyn, den es trägt. 
Dem Menſchen mag ein ſolches Geſtandniß ziemen, nie 
dem Miniſter, der es nur mit der Einſicht zu thun hat. 
Demuth iſt nicht eine Miniſtertugend, weil der Thron, 
dem er dient, nichts Niedriges hat, und in ſich nichts 
als Ueberlegenheit und Befehl iſt. 


— 329 — 


Wie beugt man Umwaͤlzungen wor? 1 
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Dieſe Frage beſchaͤftigt ſeit Jahrtauſenden; und doch 
iſt ſie ſchwerlich jemals genuͤgend beantwortet worden. 

Fuͤr den Staatsmann giebt es kein größeres Pro; 
blem; denn, wie man ihn auch in feinem Weſen auffaſ⸗ 
ſen moͤge, immer erſcheint er als der allgemeine Arzt 
der Geſellſchaft, und als ſolcher hat er kein anderes 
Geſchaͤft, als dafür zu ſorgen, daß der Zuſtand der Ge 
ſellſchaft ein Zuſtand der Geſundheit ſey, worin alle zur 
Fortſetzung des ſittlichen Lebens nothwendigen Verrich⸗ 
tungen ſich mit Leichtigkeit vollziehen, d. h. ſo, daß 
keine unnatuͤrliche Hemmungen eintreten, welche den 
Organismus in feiner Wirkſamkeit ſtoͤren. Umwaͤlzungen 
können den hitzigen Fiebern verglichen werden. Solche 
Fieber werden nothwendig durch eine anhaltende Unre⸗ 
gelmaͤßigkeit der Lebensweiſe; da ſie aber an und fuͤr 
ſich durchaus nicht nothwendig ſind, fo. kommt es dar⸗ 
auf an, der Urſache vorzubeugen, her die Wirkung 
ſich nicht von ſelbſt einſtelle. 0 

Der vollkommenſte Staatsmann 2 5 alſo der 
ſeyn, der ſich am beſten darauf verſtaͤnde, das fortzu⸗ 
ſchaffen, was nothwendig zu politiſchen Kriſen führt , 
und das herbei zu ziehen, was die Geſundheit der Ge⸗ 
ſellſchaft fördert, 3 gg 

Beides mag unter gewiſſen Umfländen große Schwie⸗ 
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rigkeit haben; indeß iſt nichts gewiſſer, als daß man 
ſich als Staatsmann nur dadurch zu etwas ausbringen 
kann, daß man die Macht dieſer umſtaͤnde beſiegtz 
denn wer ſich ihnen abſolut unterordnet, wird nur für 
einen Pfuſcher gelten konnen. 

um nun aber die Schwierigkeiten, die ſich einer 
beſſeren Ordnung der Dinge entgegenſtellen, uͤberwinden 
zu konnen, bleibt nichts anderes übrig, als fie, von Sei; 
ten ihrer Stärfe und ihrer Schwache, fo lange und fo 
anhaltend zu unterſuchen, bis das gefunden iſt, wodurch 
man ſich ihrer bemachtigt. Wer dieſe Mühe nicht ſcheut, 
wird zuletzt als Sieger daſtehn, und ſein Sieg wird 
um fo vollftändiger ſeyn, je uneigennütziger und groß: 
muͤthiger er zu Werke gegangen iſt. Denn vor dem 
; gewöhnlichen Arzt hat der Staatsarzt wenigſtens den 
Vorzug, daß er nicht, wie jener, mit unheilbaren Ge, 
brechen, ſondern nur mit ſolchen zu thun hat, die in 
der Regel ganz von ſelbſt verſchwinden, wenn man nur 
den guten Willen hat, ſie nicht langer zu dulden, und 
das Geſundere und Beſſere an ihre Stelle zu bringen. 
Der großen Menge, welche nichts von den Geſetzen 
ahnet, die den Erſcheinungen der ſittlichen Welt zum Grunde 
liegen, kommen Umwälzungen freilich immer als etwas 
vor, das aus bloßem Muthwillen herrührt. Daß dies 
die fehlerhafteſte Anſicht ſey, die man von einer fo 
wichtigen Sache faſſen könne, bedarf wohl keines Be, 
weiſes. Die Geſellſchaft, als ſolche, hat kein ſtaͤrkeres 
Intereſſe, als geordnet zu ſeyn; und indem ſie fuͤhlt, 
daß ſie nur durch Ordnung und — was daſſelbe ſagt 
— durch Achtung fuͤr den allgemeinen Willen oder das 
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Geſetz, Geſellſchaft iſt, laßt ſte ſich ſehr viel gefallen , 
was eben nicht zur Erhaltung ihres Weſens paßt. 
Erſt wenn ſie fühlt, daß ihr von allen Seiten her Ge⸗ 
walt geſchieht; erſt wenn ſie ahnet, daß das, was man 
ihr als zur Ordnung nothwendig aufgedraͤngt hat, kei. 
nesweges nothwendig iſt; erſt wenn ſie zu begreifen be⸗ 
ginnt, daß die Geſetze, denen man fie unterwerfen 
möchte, nichts taugen, und daß ſie dabei nicht aushal⸗ 
ten kann, ohne ſich ſelbſt zu zerſtoͤren: erſt dann zerreißt 
ſie dle bisherigen Bande, um ſich anders und beſſer zu 
ordnen; erſt dann entſagt fie — nicht der Autoritaͤt 
überhaupt, ſondern nur derjenigen, die laͤngſt 3 
hat, eine für fie zu ſeyn. 

Es ſey erlaubt, dies durch ein Beiſpiel RER 
das in dieſem Augenblicke allen Leſern gegenwaͤrtig iſt; 
wir meinen die Revolution im Königreiche Nea⸗ 
pel und Sicilien. Das, was wir darüber anführen 
werden, iſt aus Galignani's woͤchentlichem Bo⸗ 
ten genommen, und lautet von Wort zu Wort alſo: 

„Der König von Neapel hatte perfönlich den redli⸗ 
chen Willen, fein Volk glücklich zu machen; aber er ließ 
ſich durch feine Günftlinge leiten. Es war nie feine 
Abſicht, daß Unheilſames in feinem Namen geuͤbt und 
geduldet werden ſollte; gleichwohl aber wurden im Koͤ⸗ 
nigreich Neapel Grauſamkeiten begangen, wovon man 
unter anderen Regierungen kein Beiſpiel hat. Jeder 
von den vielen Reichsbaronen hatte ſeine eigene, von 
ihm abhaͤngige Gerichtsbarkeit und Polizei, außerdem 
aber manche perfönliche und dingliche Vorrechte. Jede 
Verhaftung / jede Strafe, bis auf das Todesurtheil, 
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verfügten in der Herrſchaft die zahlreichen Barone / 
welche auch Eigenthümer von dem meiſten Grund uud 
Boden waren. Im Blutbann des Barons hing Wohl 
ſtand und Armuth ganz von der gnaͤdigen ober ungnädis 
gen Gutsverwaltung ab. Der Baron allein hatte dus 
Recht des Kaufs und Verkaufs und konnte dies große 
Vorrecht übertragen, wem er wollte. Keine Ernte 
fand Statt, bis der Herrſchaftsverwalter den Preis bes 
ſtimmt hatte, den der Gutsherr fuͤr die Früchte in Zah⸗ 
lung der Pacht, Erbpacht u. ſ. w. geben wollte. Das, 
was der Baron nicht zu kaufen verlangte, mochte der 
pflichtige Landmann verkaufenz doch mußte er fein 
Getreide vor dem Verkaufe auf den Gutsmuͤhlen mahlen 
laſſen; und bei der Weinkelter, Oelpreſſe u. ſ. w. war 
der kandmann eben ſo gezwungen, ſich fuͤr eine hohe 
Abgabe vom Gutsherrn bedienen zu laſſen. Außer den 
ſchweren gutsherrlichen Abgaben trafen den Staͤdter 
und den Landmann die Staatsabgaben, unter denen die 
Herdſteuer die wichtigſte iſt. Schon der Name genügt, 
um zu beweisen, daß ſie hoͤchſt druckend war, weil 
Reiche und Arme, jede Familie außer den Lazzatonis ei⸗ 
nen Herd hat. Die Herdſteuer iſt eine von den Urſa⸗ 
chen der Vermehrung des Muͤßiggangs in den Haupt; 
ſtaͤdten. Denn, nach neapolitaniſcher Sitte beſtimmt 
der Staatseinnehmer die Abgabe an den Staat eben ſo 
willkͤͤhrlich, als der Gutseinnehmer die Gals abgaben, 
und die vielen fiscaliſchen Mobiliar» Verkäufe; Abgaben 
balber, veranlaſſen die Vertreibung vieler Tagelöh⸗ 
ner⸗Familien aus dem Diſtrict, wo ſie ihre Herd⸗ 
ſtaͤmme nicht bezahlen konnten, in die Staͤdte, wo fie 
2 
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nicht noͤthig haben, einen Herd zu! halten. Die übrige 
Gemeine vertreibt auch gern arme Intereſſenten, weil 
fie für ſolche haften muß. Auf die Nichtbezahlung der 
Herdſteuer ſteht nach den Geſetzen die Beraubung der 
perfönlichen Freiheit in dem Diſtriet / in welchem der 
Pflichtige ſolche dem Einnehmer nicht entrichten konnte. 
Gleiche Strenge findet bei der Kopfſtruer Statt, welche 
Jeder entrichtet, der Über zwoͤlf Jahr alt if! Sogar 
der Bettler iſt zur Kopfſteuer angeſetzt; und wenn dieſe 
Abgabe nicht entrichtet werden kann, ſo braucht der Ein⸗ 
nehmer ſein Recht, den Schuldigen in Verhaft zu brin⸗ 
gen, weshalb wegen Staatsabgaben in Neapel immer 
viele Tauſende in Verhaft ſind. Nut die Gutsherren 
ſtehen über dem Geſetz, weil ſie in Neapel maͤchtiger 
find, als die Geſetze. Indem man die Leute verbannt 
welche die berrſchaftlichen und Staattabgaben nicht be. 
zahlen konnen, bevölkern ſich Gebirge und Landſtraßen 
“nicht aus Immoralitaͤt, ſondern aus Armuth Derjeni⸗ 
gen „ die ſich nicht geneigt Fühlen, als Lazzaronis ihr 
Brot zu erwerben, mit — Banditen. Der Mädchens 
und Frauenraub auf dem platten Lande, gutsherrliche 
Lüſte zu befriedigen, iſt nicht ſeltenz und zwar kaufen 
die Barone zu dieſen Entfuͤhrungen arme Banditen. 
Man kennt oft ſolche Verbrecher; fie werden aber nicht 
geſtraft. Für den vornehmen Verbrecher in Neapel 
ſpricht die Furcht, das Standes- Privilegium und die 
Gunſt irgend eines mächtigen Mannes; und begnadigt 
wird jeder Vornehme immer, der ein Verbrechen beging: 
denn ſicher rächt er ſich an Jedem, der zu feiner Ber, 
urtheilung wittte. Dieſe Verwaltung iſt in Neapel alt; 
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und weil ſie alt iſt / eroberte jeder Angreifende einen 
Staat leicht, worin die Mehrheit des Volkes von jeder 
Berändetung eine Verbeſſerung ihres Zuſtandes hofft. 
Auch jeder Revolutionaͤr hat dort die eigenthumsloſe 
Menge ſofort auf ſeiner Seite; denn man hofft, in der Anar⸗ 
hie gewinnen zu koͤnnen. Tyrann war übrigens in Neapel 
faſt Jeder, der von Standes- und Amtswegen Gewalt 
üben durfte; und die Aufſicht auf ausſchreitende Staats 
diener war ſehr unbedeutend. Die beſten Geſetze kamen 
in dieſem Reiche nie zur Vollziehung. “ 
So weit Galignani. 


Wer, der dies lieſet, fuͤhlt ſich nicht in das elfte 


Jahrhundert verſetzt, wo das Königreich Neapel zuerſt 
von den Söhnen Tankred's, Grafen von Hauteville, eros 
bert wurde! 

Durch alle Jahrhunderte geht alſo der Geiſt der 
Unterdrückung in dieſen Wohnſitzen früherer Freiheit und 
Cultur; und wer Neapels Geſchichte nur einigermaßen 
tennt, weiß, wie alle Unruhen und umwaͤlzungen in 
dieſem Theile der. italiänifchen Halbinſel ihren Grund 
immer in dem ſthwankenden Verhaͤltniſſe hatten, worin 
die großen Gutsbeſitzer zu dem Throne und dem Volke 
ſtanden. Nichts iſt wohl richtiger, als die Bemerkung, 
daß da, wo die Mehrheit des Volkes nichts zu verlie, 
ren hat, jede Eroberung leicht wird; denn es wurde 
ſogar unvernünftig ſeyn, in einem ſolchen Zuſtande 
der Dinge den ſchwaͤchſten Widerſtand zu leiſten. 
Daher denn der Charakter der Feigheit, den man 
in den letzten Jahrhunderten den Neapolitanern in fo 
großer Allgemeinheit zugeſchrieben hat. Nicht als ob 
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die Feigheit ihnen etwa angeboren ware; ſondern weil 
jeder Beweggrund zur Entwickelung des Muths und des 
anhaltenden Widerſtandes gegen Unterdrückung in ſich 
ſelbſt wegfiel. 0 ! 

Erſt feit dem Jahre 1006 kann eine weſentliche 
Veränderung in der Denkungsweiſe der Neapolitaner 
vorgegangen ſeyn; denn von dieſer Zeit an datiren ſich 
alle ernſthaften Verſuche, welche gemacht worden find, 
ihren alten Geſellſchaftszuſtand zu verbeſſern: Verſuche, 
von welchen wir eingeſtehen wollen, daß ſie nicht weit 
führen konnten, durch welche indeß immer ſo viel be⸗ 
wirkt wurde, daß den Neapolitanern uͤber ihren Rechtszu⸗ 
ſtand die Augen aufgehen mußten. Die beiden Könige, 
welche ihre Erhebung dem ehemaligen Kaifer der Frans 
zoſen verdankten, konnten, als Uſurpatoren, nicht umhin, 
ſich des Voltes gegen feine erſten Unterdruͤcker anzuneh⸗ 
men; und bedurfte es noch mehr, um in dem Volke, 
das bis dahin aufgeopfert war, Begriffe von Gegenſei⸗ 
tigkeit und Gerechtigkeit anzuregen? 1 

Nach der Wiederherſtelung des alten Regenten⸗ 
Stammes im Jahre 1815, ſollte das Andenken der 
Periode von 1806 bis dahin vernichtet werden; und da⸗ 
zu war freilich die Zuruͤckfuͤhrung der Feudals Verhälte, 
niſſe das wirkſamſte Mittel. Doch, nach der Bemerkung 
eines Alten iſt es weit leichter zu ſchweigen 
als zu vergeſſen “). Der lange Aufenthalt der öfter 


*) Memoriam queque ipsam cum voce perdidissemus, si 
tam in nostra potestate esset oblirisci, quam tacere. Tac. in 
vita Agric. 


deichirchen Truppen im Königreich trug nicht wenig dazu 
bei, daß der Ingrimm nur deſto heftiger wurde; und 
wer, der ſich einigermaßen auf die Beurtheilung deſſen 
verſteht, was eine ganz verſchiedene Behandlung bei 
Völkern, wie bei Individuen bewirkt, begreift nun nicht, 
wie die Neapolitaner, endlich der Plackerei muͤde, dahin 
gelangen konnten, eine Verfaſſung zu fordern, die ſie 
der Willkühr überhob? Ein Volk, das Sicherheit der 
Perſonen und des Eigenthums kennt, wird ſich nie be⸗ 
wegen laſſen, der Richtung zu folgen, die ihm von ei⸗ 
nem unbeſonnenen Hauptmanne gegeben wird. Dazu 
bedarf es ſchwerer Leiden, die von einer Jahrhunderte 
langen Verkennung alles Menſchen ⸗ und — 

W nest tragtir aH th 
Beantworten wir uns einmal die Frage, was da 
baue geſchehen muͤſſen, wenn die Umwaͤlzung , die man 
zu verdammen ſo geneigt iſt, nicht hätte erfolgen ſollen. 
Daruber find wohl Alle einverſtanden, daß vor 
dem ſpaniſchen Erbfolgekriege nicht an eine Verbeſſerung 
des geſellſchaftlichen Zuſtandes der Neapolitaner zu den⸗ 
ken war; denn, ſelbſt wenn der Geiſt der Zeiten derglel⸗ 
chen gefordert hätte, fo wuͤrde noch immer der Umſtand 
entſchieden haben, daß Neapel und Sicilien vor dem 
Jahre 1700 bloße Provinzen der ſpaniſchen Monarchie 
waren, und von Vice⸗Koͤnigen regiert werden mußten. 
Alſo erſt nach dem Frieden von Utrecht konnte eine 
neue Lebens- Periode für die Neapolitaner beginnen. 
Doch auch in dieſem Friedens ſchluß wurde ſehr wenig 
für ihr Wohl geſorgt. Losgeriſſen von Spanien, wur⸗ 
den fe ein Beſtandtheil der Öfterreichifchen Monarchie, 
welche 
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welche wiederum nur durch Vice-Koͤnige ihr Herrſchafts. 
recht auszuüben vermochte. Erſt nach dem Wiener Des 
finitiv- Frieden, der den Neapolitanern in der Perſon 
des Prinzen Don Carlos einen Dynaſten gab, war es 
möglich, das Königreich Neapel und Sicilien zu einem 
neuen Glanze zu erheben. Jener Friede erfolgte im 
Jahre 1730. Angenommen nun, die beiden letzten Kös 
nige aus dem Haufe Bourbon haͤtten in dem Zeitraum 
von acht und ſechzig Jahren, der bis zum Jahre 1806 
reichte, ihre ganze Kraft angewendet, das Volk aus der 
perfönlichen Abhängigkeit von den großen Gutsbeſitzern 
geiſtlichen und weltlichen Standes zu befreien, worein 
es ſeit Jahrbunderten gerathen war; angenommen, es 
wäre ihnen gelungen, dem Landmanne freies Eigenthum, 
dem Staͤdter freies Gewerbe zu verſchaffen; angenom- 
men, fie hatten, im Geiſte Kaiſer Friedrichs des Zwei⸗ 
ten, eine Rechtspftege gegründet, der ſich jeder. Unter⸗ 
than zu unterwerfen genoͤthigt worden Wäre, angenom⸗ 
men endlich, fie haͤtten mit unerbittlicher Strenge und 
mit einem ihrer erhabenen Beſtimmung angemeſſenen Ernſt 
und Eifer über der neuen Ordnung der Dinge gewaltet: 
läßt ſich bei dieſer Vorausſetzung glauben, daß Ferdinand J 
zwei Mal zur Flucht genoͤthigt geweſen wäre, wie es in den 
letzten Zeiten der Fall war? laßt ſich vor allem bei 
dieſer Vorausſetzung glauben, daß die Neapolitaner in 
einem ſchreckenvollen Aufſtande eine Verfaſſung von 
ihm würden gefordert haben? — Wozu haͤtten fie for, 
dern ſollen, was ſie bereits gehabt baͤtten? — Nein, 
nein! in den Erſcheinungen des geſellſchaftlichen Lebens 
iſt nicht fo viel Widerſinniges, als man in der Regel 
N. Monatsſchr. f. O. III. Bd. 36 Hft. 9 
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annimmt. Die Völker find nicht fo muthwinig, als 
Wiele glauben, die jede Störung ihres Wohlſeyns als 
eine Handlung der Bosheit oder des Unverſtandes be. 
trachten; es koſtet jenen große Ueberwindung / ſich 
gegen ihre Regierungen zu erklaren, und die natürliche 
Schwerkraft, die in ihnen liegt, iſt viel zu ſtark, als 
daß ſie durch noch etwas Anderes, als unertraͤgliche 
Leiden, uͤberwunden werden konnte. Alle Umwaͤlzungen, 
fie mögen erfolgen, wo fie wollen, find in Geſetzge⸗ 
bungen gegruͤndet, welche ihrer Beſtimmung nicht ent⸗ 
ſprechen; und während an den Umwaͤlzungen ſelbſt nichts 
zu loben und zu tadeln iſt, muß man damit anfangen, 
daß man ſie aufrichtig bedauert, wie jedes große Elend, 
und damit endigen / daß man fie als Wirkungen ſehr 
beſtimmter Urſachen begreift: denn nur auf dieſem Wege 
kann man nach und nach dahin gelangen, daß man fie bes 
handelt, wie jede andere Calamitaͤt, d. h. daß man ihnen 
vorbeugt, indem man die Quelle verſtopft, aus welcher 
fie herfließen. 

So wie die euxopäfſche Welt ſich in ihren verſchie⸗ 
denen Abtheilungen gegenwaͤrtig bewegt, darf man wohl 
die Frage aufwerfen, wie viel Revolutions⸗Stoff auf 
jeden einzelnen Staat komme, und welche Wendung die 
Bewegungen, die man allenthalben wahrnimmt, nehmen 
werden. Die Anmaßung, welche in der Beantwortung 
einer ſolchen Frage zu liegen ſcheint, verſchwindet ganz 
von ſelbſt, ſobald man ſich klar gemacht hat, worauf 
es in der gegenwärtigen Zeit hauptſaͤchlich ankommt, 
was alſo allen revolutionaͤren Bewegungen zum Grunde 
liegt. - 
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In der Zahl der europaͤiſchen Staaten kann don 
Portugal nicht länger die Rede ſeynz alle Entwickelung 
in melius iſt in dieſem Königreiche dadurch zum Still⸗ 
ſtand gebracht worden, daß es ſeine Dynaſtie verloren 
bat, und zu einem Anhaͤngſel von Braſilien geworden 
iſt: ein Schickſal, das, wie unabtreiblich es auch gewe⸗ 
fen ſeyn möge, nicht verfehlen kann den hoͤchſten Ver. 
fall des geſellſchaftlichen Zuſtandes in dieſem ſo vor 
theilhaft gelegenen Kuͤſtenſtaate herbeizuſuͤhren, und 
dieſen zu einer leichten Beute des ſich regenerlrenden 
Spaniens zu machen. Die unermeßliche Kraft des 
Beiſpiels bringt es inzwiſchen mit ſich, daß nach kurzer 
Zeit die Auftritte Spaniens ſich in Portugal wiederholen 
werden. 8 5 

Spanien enthaͤlt ein Maximum von Revolutions 
Stoff. Es ſteht im Jahre 1820 vollkommen eben fo 
da, wie Frankreich im Jahre 1791, nachdem die ganze 
Fuͤlle der Suveraͤnetaͤt auf die conſtituirende Verſamm⸗ 
lung übergegangen war; wer ſich hieraus ein Geheimniß 
machen wollte, wuͤrde ſich ſelbſt des Irrthums anklagen. 
Es oͤffnet ſich alſo fuͤr Spanien dieſelbe Laufbahn, 
welche Frankreich in dem Zeitraum von 1791 bis auf 
die gegenwärtige Zeit zurückgelegt hat; und da es dies 
Schickſal der Beharrlichkeit verdankt, womit feine Kes 
gierung ihrem theokratiſch⸗ monarchiſchen Syſteme To 
viele Jahrhunderte hindurch treu geblieben iſt: ſo kann 
es ſeine neue Aera nicht eher beginnen, als bis das 
Verhältniß der Kirche zum Staate das umgekehrte von 
dem geworden iſt, was es bisher war, d. h. bis alles 
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der todten Hand verfallene Eigenthum wieder frei gewor⸗ 
den iſt und die Anfprüche der aͤrmeren Klaſſen auf Mens 
ſchen⸗ und Bürgerrecht ihre Währung erhalten haben. 
Dies iſt das unverkennbare Ziel, dem es entgegen ſtrebt. 
Erwacht aus einem langen Schlummer, kann es nicht ſtille 
ſtehen, ehe und bevor dies Ziel erreicht iſt, und alles, was 
man feine Zukunft nennen kann, wird feinen Charakter das 
rin haben, daß es, wiewohl unter unſaͤglichen Schwankun⸗ 
gen, eine Rechtmäßigkeit feſtſtellt, die gegenwartig auf der 
pprenaiſchen Halbinſel nicht einmal geahnet wird. 

In Beziehung auf Frankreich muß man zwiſchen 
Revolutions s Stoff und Revolutions Geſinnung uns 
terſcheiden. Die letztere iſt da; an dem erſteren ges 
bricht es, nachdem der Zweck der Revolution, die Feſt⸗ 
ſtellung von Menfchen» und Bürgerrechten, im Wer 
ſentlichen erreicht iſt. Den Partheigeiſt, der ſich in 
dieſem Lande fo mächtig regt, muß man als ein Ueber, 
bleibſel der Revolution betrachten, und als ſolcher iſt er 
— freilich nicht gleichgültig, aber doch bei weitem nicht 
ſo wichtig, wie Einige ihn finden moͤchten. Es iſt 
moͤglich, daß durch eine anhaltende Verkennung deſſen, 
was durch die Revolution geleiſtet worden iſt, Auftritte 
herbeigeführt werden, die man nur beklagen kann; der 
Anfang dazu iſt im Laufe dieſes Sommers durch die 
bekannten Aus nahme-Geſetze gemacht worden. Doch, 
was auch immer geſchehen möge, um einen Zuſtand zu. 
ruͤckzufuͤhren, der, wenn er jemals getaugt hätte, un⸗ 
verändert geblieben ſeyn wuͤrde: nie wird es gelingen, 
die Begriffe von Eigenthum und Freiheit aus den Kop, 
fen der Franzoſen zu verbannen, und das alte Feudal⸗ 
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Joch wird am ſicherſten durch die eigene Bebuͤrftigkeit 
einer Regierung proſcribirt, welche ihr Intereſſe von 
dem ber Regierten nicht trennen kann, ohne ſich ſelbſt 
am meiſten zu ſchaden. Alles, was in Frankreich ges 
ſaͤhrlich ſcheint, beruhet weſentlich auf bloßem Mißver⸗ 
ſtaͤndniß; die Zahl der hellen Köpfe aber iſt in Frank⸗ 
reich viel zu groß, als daß ſich = die Fortdauer dieſes 
Mißoerſtaͤndniſſes rechnen ließe. 
Geroßbritannien enthält inter Revolutions · Stoff; 
und was denſelben anhaltend vermehrt, iſt die unermeß⸗ 
liche Große der Hauptſtadt bei einem Finanz» Syſtem, 
das wenlgſtens in fo fern fehlerhaft genannt werden 
muß, als das National- Vermögen ſich dadurch in im⸗ 
mer wenigern Haͤnden zuſammenengt. Indeß iſt die 
Grundlage, worauf das Staatsgebaͤnde ruht, nicht nur 
breit, ſondern auch tuͤchtig und mit großem Verſtande 
geordnet. Die natürliche Folge davon iſt, daß der Re⸗ 
volutions⸗Stoff welche Bewegungen er auch hervorbrin⸗ 
gen möge, ſich nirgend ſo anhaͤufen kann, daß eine 
Erplofion möglich würde. Das iſt der Vorzug aller gut 
conſtituirten Staaten — und zu dieſen koͤnnen nur 
ſolche gerechnet werden, in welchen der Vortheil der 
Regierungen weſentlich eins if mit dem Vortheil der 
Regierten — daß auf ihrer Oberfläche ſich viel bewegen 
kann, was die Grundlagen ganz unerſchüttert laͤßt. 
Dies ſcheinen auch in Großbritannien alle Diejenigen: zu 
wiſſen, die ein Vergnügen darin finden, das Miniſterium 
zu aͤngſtigen, waͤhrend dieſes eben nicht geneigt iſt, ſich 
aͤngſtigen zu laſſen. 

In Deutſchland hat die Erfahrung der zwei letzten 
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Jahre-gelehrt, wie gefahrlos die Vervollſtaͤndigung eines 
politiſchen Syſtemes iſt, wenn ſie von der oberſten Au⸗ 
toritäͤt herruͤhrt, und mit Umſicht und einem allgemeinen 
Wohlwollen zu Stande gebracht wird. In Baden, 
Wuͤrtemberg und Baiern iſt das Repräſentativ⸗Syſtem 
eingeführt: worden, ohne daß irgend eiue Erſchuͤtterung 
mit der Einfuhrung deſſelben verbunden wars und ſelbſt. 
die Vorurtheile, die man bis dahin gegen die Oeffent, 
lichkeit der Verhandlungen in der Deputirten Kammer 
unterhalten hatte, ſind, won nicht widerlegt y doch ge / 
ſchwaͤcht, und dem Verſchwinden naher gebracht. Es 
hat ſich bewahrt, daß da, wo der Geiſt der Vollsver⸗ 
treter nicht von Partheiſucht verfalſcht und irre geleitet 
iſt, die Suveraͤnetaͤt des Fuͤrſten geachtet wirdz und, 
was unter ſolchen Umſtaͤnden gar nicht fehlen kann — 
aller Revolutions Stoff verzehtt ſich ſelbſt ein eben dem 
Maaße, worin man den Muth hat, ibn ans Licht zu 
ziehen, und aufs vollſtaͤndigſte zu erörtern. Für die 
Ruhe Deutſchlands konnte in der That nichts Vortheil, 
haſteres geſchehen, als die Ausbildung der alten Ständen 
verſammlungen zu Nepräfentativ » Vereinen. Von Napo⸗ 
leon Bonaparte an den“ Abgrund des Verderbens ges 
fuhrt / iſt es noch zu rechter Zeit vor einer Umwaͤlzung 
bewahrt worden, der es ſporenſtreichs entgegen ging 

Wenn von Deutſchlands Staaten die Rede iſt , ſo 
verdienen Oeſterreich und Preußen beſondere Abſchnitte ; 
und wir wollen das, was wir in Hinſicht des Revolu⸗ 
tions. Stoffs über beide zu bemerken haben, mit der 
Unbefangenheit ee die das Gefuͤhl der Ueberzeu⸗ 
gung giebt. 
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Oeſterreich, ein Zuſammengeſetztes aus ſechs Königs. 
kronen, hat eine Abaͤnderung ſeiner organiſchen Geſetze 
nicht ſo ſehr in feiner Gewalt, als Viele es zu glauben 
ſcheinen; und eben deswegen leidet das Sprichwort; 
„Oeſterreich über Alles, wenn es will, U eine beträchte 
liche Einſchraͤnkung. Die Urſache iſt keine andere, als 
die Verſchiedenartigkeit der Beſtandtheile dieſer im Uebri⸗ 
gen fo maͤchtigen Monarchie. Geſellſchaftliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe, in Zeiten und unter Umſtaͤnden gebildet, welche im 
neunzehnten Jahrhundert ihre Kraft verloren haben, 
werden und müffen in den Staaten des großen Kaiſer⸗ 
reiches noch lange fortdauern, ſelbſt gegen den Willen 
und die Ueberzeugung der Regierung. Die natürliche 
Folge davon kann keine andere ſeyn, als daß Oeſterreich 
die Rolle fortſetzt, die es in den letzten Jahrzehnden ge⸗ 
ſpielt hat. Antagoniſirend gegen das, was die Entwik⸗ 
kelung in den übrigen Staaten Europa's mit ſich bringt, 
wird es ſich die Ergebniſſe dieſer Entwickelung aneignen, 
und dadurch ſein Inneres weiter fuͤhren, als dieſes 
durch ſich ſelbſt kommen konnte. Schon iſt in den 
letzten zwanzig Jahren eine merkliche Veränderung mit 
demſelben vorgegangen, und dieſe kann durch das Ver 
haͤltniß, worin es zu Italien ſteht, nur vergrößert wer⸗ 
den; denn der Geiſt der Italianer iſt eine Kraft, die 
ſich nur beugen, nicht brechen läßt: 

Auf Preußen pflegt das Ausland als auf einen 
Staat hinzuſehen, der aus lauter Gaͤhrungsſtoff beftche, 
und näͤchſtens das anziehende Schauſpiel einer vollſtaͤn⸗ 
digen Umwaͤlzung geben werde. Allein das Ausland 
befindet ſich in Hinſicht der preußiſchen Monarchie, fo 
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viel uns davon einleuchtet, in dem groͤbſten Irrthum. 
um alles mit Einem Worte zu ſagen: Preußen träge 
garkeinen Revolutions-Stoff in ſich. Welche 
Moͤglichkeiten ſich auch einzelne Fantaſten denken moͤgen: 
der Revolutions, Stoff iſt durch zwei ſuveraͤne Mittel 
verzehrt worden, von welchen das eine das Gewerbe 
frei gemacht, das andere dem Landmanne zu einem 
freien Eigenthum verholfen hat. Durch die Aufhebung 
des Zunftzwanges und der Erbunterthänigkeit iſt dies 
Wunder — man darf es wohl ſo nennen — bewirkt 
worden. Nichts von den Wirkungen der Gewerbfreiheit 
zu ſagen, welche mit jedem Tage bedeutender hervortre⸗ 
ten — wie viel darf ſich Preuſſen von der Erweiterung 
des wahren Buͤrgerthums durch die Befreiung des Bauern. 
ſtandes aus der perſoͤnlichen Abhängigkeit verſprechen, 
worin dieſer Stand bis zum Jahre 1810 nicht Herr 
feiner Zeit und ſeiner Kraft war! Zwölf tauſend Fami⸗ 
lien find ſeitdem aus der Erbunterthaͤuigkeit herausgetre. 
ten mit einem Eigenthum, wobei fie den allgemeinen 
Geſetzen allein unterworfen find, und dieſe zwölf tauſend 
Familien leiſten die untrieglichſte Gewähr für die Frei, 
heit Derer, die noch im Zwange der Erbunterthaͤnigkeit 
ſchmachten. Wir wollen hier nicht geltend machen, wel⸗ 
chen weſentlichen Verbeſſerungen die Cultur des Landes 
entgegen geht, welche größere Staatsmittel ſich folglich 
ganz von ſelbſt bereiten: wir wollen nur bemerken, wie 
gut die Regierung den Geiſt der Zeit erkannt, und wie 
einſichtsvoll ſie ihm die Wege bereitet hat. Erſcheinun⸗ 
gen, welche vor 1810 möglich waren, find ſeitdem un. 
möglich geworden, und wer auf den Ausbruch einer Re. 
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volution in Preuſſen rechnet, wird in feinen Etwartun, 
gen fortdauernd betrogen werden: die Quelle iſt verſtopft / 
und ganz vergeblich zürnen die Liebhaber der Revolution 
auf ein unbefiegliches Phlegma, waͤhrend fie beſſer daran 
thaten, den Urſachen der öffentlichen Zufriedenheit nach 
zuforſchen, um in ihnen zu erkennen, was dem ruhigen 
Gange der Entwickelung zum Grunde liegt. Preuſſen iſt 
weit entfernt von dem ſtolzen Gedanken, ſeinen Staats⸗ 
einrichtungen den hoͤchſten Grad der Vollkommenheit er⸗ 
theilt zu haben; aber indem es nichts uͤbereilt, und von 
dem Grundſatze ausgeht, daß es ſich weit ſicherer von 
der Tiefe in die Höhe, als von der Höhe in die Tiefe 
bauet, wird es zwar allmaͤhlig, aber nur um fo ſicherer , 
vollenden. Es befand ſich bisher nicht in dem Falle, die 
Volksvertretung beſchleunigen zu muͤſſen; und dies iſt 
der Schluͤſſel zu einem Raͤthſel, das die Ungeduld 2 
zu löfen verſteht. 

Der Zuſtand der nordiſchen Reiche laͤßt ſich in Hin⸗ 
ſicht des hier verhandelten Gegenſtandes in wenigen 
Worten darſtellen. 

Truͤge Daͤnemark Revolutions⸗Stoff in ſich, fo 
wuͤrde er ſich in den letzten fünf Jahren wirkſam bewie⸗ 
fen haben. Dies Königreich hat ihn auf dieſelbe Weiſe 
abgeleitet, wie Preuſſen; und daher iſt es unſtreitig ge⸗ 
ſchehen, daß ſeine Regierung den Aufforderungen, welche 
vor Jahr und Tag eine Verfaſſung heiſchten, mit Erfolg 
bat widerſtehen konnen. Iſt alles gehörig vorbereitet, 
fo wird Dänemark eine Verfaſſung erhalten, wie jeder 
andere europaͤiſche Staat, der einer Vermehrung feiner 
Kraft durch eine Verbeſſerung feiner organiſchen Geſetze 
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entgegenſtrebt. Denn zurückbleiben darf keiner, der auf 
der europaͤiſchen Wage etwas gelten will. 

Schweden dürfte mehr Revolutions Stoff enthal⸗ 
ten; denn die geſellſchaftlichen Vethaͤltniſſe in dieſem 
Reiche tragen wenigſtens zum Theil das Gepraͤge per⸗ 
ſoͤnlicher Abhängigkeit... Allein indem Schweden eine 
ſtändiſche Verfaſſung hat, wird die Wirkſamkeit des Re⸗ 
volutions Stoffes vermindert; denn, obgleich dieſe ſtaͤn⸗ 
diſche Verfaſſung das größte Hinderniß iſt, um zu einer 
Geſetzgebung zu gelangen, welche die perſönliche Freiheit 
beguͤnſtigt: ſo gewaͤhrt ſie doch den Vortheil, daß 
jeder ſich mit dem hergebrachten Rechte begnuͤgt. 
Hierin liegt es unſtreitig, daß die Veränderungen in 
dieſem Reiche nicht zu einer Verbeſſerung des gefelfchafts 
lichen Zuſtandes fuͤhren. 

Rußland hat die Garantie ſeiner inneren Ruhe in 
der Größe feines Gebiets, noch weit mehr aber in dem 
Verhaͤltniß feiner. Bevölkerung zu feinem Territorium. 
In einem ſo großen Reiche kann es keine andere Bes 
wegungen geben, als welche von der Regierung ſelbſt 
ausgehen; die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe mögen noch fo 
ſehr zum Nachtheil der perſönlichen Freiheit geſtellt ſeyn, 
dieſe wird ſich entweder gar nicht, oder doch aͤußerſt lang, 
ſam, in irgend einer Allgemeinheit Bahn brechen, weil 
ſie das naͤchſte Hinder“ ß nicht zu überwinden vermag. 

In Hinſicht der Türfei kann von einer Umgeſtaltung 
des geſellſchaftlichen Zuſtandes gar nicht die Rede ſeynz 
wo Mohameds Lehre waltet, da geht die ſittliche Frei, 
heit (das Leben nach guten Geſetzen) in der natürlichen 
Freiheit auf, die ihre Wurzel in dem Despotismus hat. 
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Spanien und Itelien ſind demnach die einzigen 
Landed in Eunopayı worin der Nevolutions⸗ Stoff wirk⸗ 
ſam fs und weſentlich ſchreibt ſich dieſe Wirkſamkeit 
von den Schickſalen her, welche ine den letzten dreißig 
Jahren über dieſe Länder gekommen ſind: denn es 
liege wohl außer allem Zweifel, daß ſie in ihrem als 
ten Seyn ſortgelebt haben wurden, wenn ſene Schick⸗ 
fale ihnen waͤren erſpart worden. — — — — — 


Europa's Reiche find an Umfang und innerer 
Staͤrke ſehr verſchieden; und deshalb mag es thoͤricht 
ſeyn, für alle dieſelbe Regel aufſtellen zu wollen. 
Allein, wo, wie in den weſtlichen Reichen, das Verhaͤlt, 
niß der Bevölkerung zu dem Gebietsumfange nicht allzu 
nachtheilig fuͤr die Staͤrke iſt, da duͤrfte es in den ge⸗ 
genwaͤrtigen Zeiten nicht abgeſchmackt ſeyn, als Regel 
aufzuſtellen: „daß die Regierungen weniger der Gewalt, 
als der Güte der von ihnen ausgehenden Wil, 
leu, vertrauen muͤſſen.“ Denn jene ip allzu ſehr in ihrem 
Weſen erforſcht, als daß man ſich von der Furcht vor 
ihr ſehr viel verſprechen könnte. Das Mittelalter wurde 
durch den Begriff von Lehn beherrſcht, und nach dieſem 
Begriff gab es, ſtrenge genommen, gar kein Eigenthum. 
Sehr allmaͤhlig iſt dieſer Begriff emporgekommen. Nun 
er aber einmal da iſt, darf man ſich ihm nicht länger 
verſagen, und alles, was noch, von dem alten Feudal . 
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Weſen herruͤhrend, beſteht, geht nothwendig unter, um 
einer neuen Ordnung der Dinge Platz zu machen, die 
ihren Charakter nur in der Unterwerfung unter das all 
gemeine Geſetz haben kaun 9. 


; 3 
) Diefer Aufſaß wurde zu einer Zelt geſchrieben, da die Nach / 

richt von der Umwälzung in ee noch nicht angelangt war, 
en ee < b Der Herausgeber 
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Ueber einen Paragraph der Königlichen 
Verordnung vom 22 ſten Mai 1818. 


In dem zweiten Paragraph der ſo eben angefuͤhrten 
Verordnung iſt die Rede von Provinzial Ständen, 
und nachdem im erſten Paragraph geſagt iſt, „daß eine 
Volks⸗Repraͤſentatlon gebildet werden ſoll, “ wird hits 
zugefügt: 
$ 2. „Zu dieſem Endzweck find: a. die Provincial⸗ 
Stände, da, wo fie mit mehr oder weniger Wirkſam⸗ 

un keit noch vorhanden ſind, Herzuſtellen, und dem Bes 
u duͤrfniß der Zeit gemäß einzurichten; b. wo gegen⸗ 
V waͤrtig keine Provinzial: Stände vorhanden find, fie 
„anzuordnen. Aus den Provinzial» Ständen wird die 
„ Verſammlung der Landes⸗Repraͤſentanten gewahlt, 
„die in Berlin ihren Sitz haben ſoll. 

Dieſer Paragraph hat mancherlei Mißdeutungen 
veranlaßt, welche bloß deshalb ſortdauern, weil er bit. 
jetzt keiner Öffentlichen Erörterung unterworfen worden. 

Die Frage iſt: was unter dieſen entweder wieder⸗ 
herzustellenden oder neu anzuordnenden Provinzial⸗Stan. 
den zu verſtehen ſey. 

Indem wir uns der Beantwortung Biefer Frage 
unterziehen, kann unſere Abſicht keine andere ſeyn, als 
eine Dunkelheit aufzuhellen, welche bisher die urthelle 
über dieſen hoͤchſt wichtigen Gegenſtand irre geleitet hat. 
An der Hand der Geſchichte wollen wir zeigen, was in 
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der Sache ſelbſt möglich iſt, und was nicht. Glücklich 
werden wir uns ſchaͤtzen, wenn unſere Uuterſuchugg in 
ihrem Ergebniß den Beifall unſerer keſer gewinnt. a 

Zur Sache! 

Waͤhrend des funfzehnten und ER Jabehan⸗ 
derts war der geſellſchaftliche Zuſtand in Deutſchland 
ein ganz anderer, als gegenwaͤrtig. Den Staat, im 
neueren Sinne des Wortes, ahnete man nicht. Es gab 
ein Reich (Imperium), mit einem Wahllaiſer an feiner 
Spitze. Dieſes Reich zerfiel in Provinzen, die man 
ſchlechtweg Länder nannte, und an deren Spitze geiſt⸗ 
liche oder weltliche Fuͤrſten ſtanden. Ihre Vereinigung 
mit dem Kaiſer wurde ein Reichstag genannt. Sie 
ſelbſt hießen Reich s ſtaͤnde, und zu bieſen gehörten 
auch die freien Reichsſlaͤdte, fo oft es eine Berathſchla⸗ 
gung uͤber gemeinſchaftliche Angelegenheiten galt. Darf 
ein Bild den Zuſtand dieſer organiſchen Geſetzgebung ver⸗ 
ſiunlichen, fo wuͤrde ein Bienenhaus mit ſeinen an eins 
ander gereiheten Stöcken oder Ständern das ange⸗ 
meſſenſte ſeyn. Wie ſich aber die Fuͤrſten zu dem 
Reichs oberhaupte verhielten, eben fo verhielten ſich die 
Landſtände zu dem Fürfien. In den Verſammlungen, 
die man Landtage nannte, handelte es ſich nie um die 
Bildung des Geſetzes oder des allgemeinen Willens, 
durch den die Geſellſchaft fortdauert; dergleichen war 
eben ſo unbekannt, wie der neuere Begriff von Staat. 
Nur von Erhaltung der Privilegien und Freiheiten, die 
bei jeder, durch den Todesfall des Fuͤrſten herbelgefuͤhr⸗ 
ten Regierungsveraͤnderung beſtaͤtigt werden mußten, ehe 
eine Huldigung erfolgen konnte war die Rebe; und wer 
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begreift nun nicht ſogleich, daß die Willkähr durch dies 
Syſtem feinestvege® verbannt war? Allerdings war 
das Syſtem ſelbſt gegen die Willkühr gerichtet; weil 
man ſich aber in dem Mittel vergriffen hatte, ſo wurde 
der Zweck nicht erreicht. Willkühr übte der Kaifer, 
Willkühr übten die Fuͤrſten, Willkühr die Landſtande. 
Sie entſtand natürlich und nothwendig aus dem Mate 
gel des allgemeinen Geſetzes, und war der unvermeid⸗ 
liche Ausdruck der Privilegien und Freiheiten, denen man 
nicht entſagen wollte. 

Zwei große Begebenheiten erſchütterten dieſe Ord⸗ 
nung der Dinge. Die eine war die Reformation, die 
andere der dreißigjährige Krieg. Durch jene wurde in 
den meiſten Ländern Deutſchlands der Herrſchaft ein 
Ende gemacht, welche die Geiſtlichkeit durch den Terri⸗ 
torial» Befig ausübte; durch dieſen wurde der Ueberreſt 
des Staͤndeweſens in den Schatten geſtellt. So fern 
der dreißigjährige Krieg eine Angelegenheit des Hauſes 
Oeſterreich war, hatte er keinen anderen Zweck, als die 
Erwerbung der Suveraͤnetaͤt von Deutſchland: eine Er⸗ 
werbung, welche nur in fo fern moglich war, als die 
Landesfurſten ausſchieden. Dieſe waren alſo die natür- 
lichen Gegner des Hauſes Oeſterreich. Sie wuͤrden un⸗ 
fehlbar haben unterliegen müffen, wenn fie nicht das Aus, 
land zu Hülfe gerufen hätten. Schweden und Frank, 
reich retteten im ſiebzehnten Jahrhundert die deutſche 
Vielherrſchaft. Auf dem Friedens⸗Congreß zu Münfter 
und Osnabrück kam es darauf an, den deutſchen Fuͤrſten 
eine ſolche Stellung gegen das Haus Oeſterreich zu ge⸗ 
ben, daß es ſich nicht verſucht fuͤhlen konnte zur Wie⸗ 
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derholung der ſo eben beendigten Unternehmung. Der 
Weſtphaliſche Friede hat alſo feinen Sinn in den Rechten, 
welche er den deutſchen Fuͤrſten zulegte, und in der Vers 
wandlung der Landeshoheit in Suveraͤnetaͤt. Die Reichs. 
fände hatte der Kaiſer unterdrücken wollen. Statt defe 
ſen erfolgte eine Unterdruͤckung der Landſtaͤnde, welche 
von Jahr zu Jahr ſichtbarer, und in der erſten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts beſonders dadurch vollendet 
wurde, daß drei deutſche Reichsfürſten den Köͤnigstitel 
erhielten: einen Titel, der fie über ihre Landſtände fo 
hoch emporhob, daß fie aufhörten, zu ſeyn, was fie bis 
dabin geweſen waren — primi inter pares. Die 
Geiſtlichkeit war bereits durch die Reformation von dem 
politiſchen Syſtem geſchieden. Lehnadel und Ritterſchaft 
verſanken allmaͤhlig in Civil⸗ und Militaͤr⸗Dienſt. Die 
Landtage hörten auf, und fo oft von Beſtaͤtigung alter 
Privilegien und Freiheiten die Rede war, erfolgten aus⸗ 
weichende Antworten. Seit dem Jahre 1653 iſt in der 
Churmark Brandenburg kein Landtag im alten Sinne 
des Wortes gehalten worden. 

Hieraus geht mit unwiderſprechlicher Evidenz ber⸗ 
vor, daß Preuſſen nicht Provinzial-Stände, ſondern 
nur Landſtände gehabt hat. Der Uaterſchied zwiſchen 
beiden iſt in mehr als Einer Hinſicht wichtig. So 
lange namlich die Ehurfürften der Mark Brandenburg 
nicht den Koͤnigstitel angenommen hatten, war das 
Land, an deſſen Spitze ſie ſtanden, in ſich ſelbſt nur 
eine Provinz, nicht ein Staat im neueren Sinne des 
Wortes. Es war nämlich eine Provinz des deutſchen 
Reichs, und für dieſe Provinz waren die Churfürſten die 
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einzigen Repräfentanten oder Stände. Erſt als der 
Umfang ihres Gebiets ſich erweiterte, erſt alſo, als es 
wirkliche Provinzen (nicht bloße Kreiſe) gab, die von ei⸗ 
ner und derſelben Regierung abhingen, haͤtten Provinzial. 
Stände entfiehen Finnen; da aber um die naͤmliche Zeit 
durch die Einfuͤhrung eines ſtehenden Heeres, durch die 
veränderte Art der Verwaltung, und durch fo viele ans 
dere Umftände, welche hier anzufuͤhren uͤberfluͤſſig iſt, die 
Landſtaͤnde immer mehr in Verfall geriethen, fo unter · 
blieb die Entwickelung der Landſtaͤnde zu Provinzial, 
Ständen, und es iſt eine bloße Taͤuſchung, die man fich 
ſelbſt macht, wenn man annimmt, ſie ſeyen wirklich da 
geweſen. Als Provinzial⸗Staͤnde waren fie nie da, und 
ſelbſt als Landſtaͤnde waren fie unwirkſam gemacht durch 
ein Syſtem, das ihrer nicht bloß entbehren konnte, ſon⸗ 
dern auch, um nicht in Widerſpruch mit ſich ſelbſt zu 
treten, ihren Einfluß aus allen Kräften abwenden 
mußte. 

Von Provinzial: Ständen darf alfo, ſtreng genom⸗ 
men, gar nicht die Rede ſeyn; die koͤnigliche Verord⸗ 
nung kann unter dieſem Ausdruck nur die ehemaligen 
Landſtaͤnde in allen den Beſtandtheilen der Monarchie 
gemeint haben, welche gegenwartig als Provinzen 
daſtehen. 

Handelt es ſich nun um die Wiederherſtellung der 
Landſtaͤnde da, wo fie ihre Wirkſamkeit verloren, oder 
um die Einführung derſelben da, wo fie nie vorhanden 
geweſen; ſo bietet ſich fogleich die Frage dar, was in 
dieſer doppelten Beziehung moͤglich fen, und was 
nicht: eine, Frage, die derjenigen gleich kommt, die 
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durch das bekannte An factum infectum fieri queat 
ausgedruckt wird. 

Die gemeine Vorausſetzung iſt, daß die Geſellſchaft 
ſich zu allen Zeiten in denſelben Bahnen bewegt habe; 
aber das Irrige dieſer Voraus ſetzung iſt Dem, der ſich 
mit dem Juhalte der Geſchichte beſchaͤftigt hat, fo er 
tiefen, daß er auf der Stelle bekennt, es konne gar 
keine Geſchichte geben, wenn es nicht eine Entwickelung 
des menſchlichen Geſchlechtes gebe. Wenn man gleich 
eingeſtehen muß, daß die Geſellſchaft zu allen Zeiten 
geordnet geweſen ſey, fo folgt daraus noch nicht, daß 
dieſe Ordnung zu allen Zeiten dieſelbe geweſen; und 
dies iſt, was ins Auge gefaßt werden muß. Ein Fuͤrſt 
des funfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts war et, 
was ganz Anderes, als ein Fuͤrſt bes fiebzehnten und 
achtzehnten. Bedarf es aber noch mehr, um begreiflich 
zu finden, daß alle übrigen Beſtandtheile der Geſellſchaft, 
von dem Prälaten an dis zum Erbunterthaͤnigen herab, 
eben ſo von einander verſchieden ſeyn mußten? Allmaͤhlig find 
die Uebergänge von einer Verwandlung zur andern; und 
weil ſie allmaͤhlig ſind, ſo entgehen ſie dem Blick der 
großen Menge. Doch das Ergebniß derſelben, ſo wie 
es ſich im Laufe der Zeit geftaltet, iſt deshalb nicht 
minder groß; und ſteht es einmal da, ſo vertheidigt eg. 
ſich durch das Bedürfniß der ganzen Geſellſchaft, es 
beizubehalten als Etwas, das nur aus dem Bedürfniß 
Aller hervorgegangen iſt. 

Dieſe Vorbemerkung ſchien uns noͤthig zum Ver, 
ſtaͤndniß des Nachfolgenden, das Einige ketzeriſch nen⸗ 
nen werden, waͤhrend es nichts weiter Auel als — 

unſere eigne Geſchichte. 0 


Wir wollen uns kein Geheimniß daraus machen, 
daß die zehn erſten Fuͤrſten aus dem Haufe Hohenzol. 
lern unter ganz andeten Bedingungen regierten, als ihre 
Nachfolger im achtzehnten Jahrhundert bis auf die ge / 
genwaͤrtige Zeit; wir wollen uns nicht berbergen, daß 
fie, abhängig von den Bewilligungen eigenſinniger Stände, 
kaum noch etwas mehr — in vielen Faͤllen ſogar weni⸗ 
ger — vermochten, als ein beguͤterter Privat⸗Mann der 
gegenwaͤrtigen Zeit. Wer aber hat dadurch verloren, 
daß ſie mächtiger geworden find? Allenfalls Diejenigen, 
die, indem fie nur im Gefühl ihrer Vorrechte lebten, 
ihre Treue und Ergebenheit immer an Bedingungen ban, 
den, bie ſich mit der Entwickelung des Menſchen und der 
Geſell ſchaft nur allzu ſchlecht vertrugen; keinesweges die 
Geſellſchaft ſelbſt. Dieſe if in eben dem Maße ſtaͤrker 
geworden, worin die Privilegien dem Geſetze gewichen 
ſind, was immer nur in ſo fern der Fall werden konnte, 
als ſich in der Geſellſchaft eine Autoritaͤt entwickelte, die 
den Ausſchlag gab uͤber die Macht der Einzelnen, die 
auf Mitregierung Anſpruch machten. Staͤnde waren in 
früheren Zeiten förmliche Mitregenten, und fie waren es / 
weil man noch nicht dahin gelangt war, Geſetzgebung 
und Vonzlehung gehörig. von einander zu ſondernz da 
fie aber Mitregenten waten, fo fehlte es det Regierung 
an dem nöthigen Organismus, d. h. an aller Kraft, 
das Gute zu vollbringen. So wie dieſer Organismus 
ſich einſtellte, mußte das Anſehn der Staͤnde weichen, 
und aus Mitregenten mußten Unterthauen werden: eine 
Benennung, welche in früherer Zeit nur für den unter. 
drückten Theil der Geſellſchaft da war, und ſich in un. 
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ſeren Zeiten in die der Staatsbürger verwandelt hat. 
Niemand iſt dafür verantwortlich, daß dies alfo gekom. 
men: die Entwickelung der europaͤiſchen Geſellſchaft in 
den letzten Jahrhunderten hat es mit ſich gebracht, daß 
die Freiheit, d. h. ein Leben nach guten Geſetzen (im 
Gegenſatz von Privilegien) Gemeingut werden folte, 

Was will; was kann man alſo zuruck, oder auch 
einführen, wenn von Ständen im alten Sinne des 
Wortes die Rede it? f 

Die Geſellſchaft hat ſich feit dem weſtphäͤliſchen 
Frieden und dem letzten Landtags⸗Receß fo weſentlich 
verwandelt, daß von allem, was fie früher in ſich ſchloß, 
kaum die eine und die andere Benennung übrig geblie⸗ 
ben iſt. Der erſte große Riß in das ſtaͤndiſche Weſen 
wurde, wie ſchon oben bemerkt worden, durch die Re. 
formation verurſacht, die, indem fie die kirchliche Lehre 
auf ſich ſelbſt zuruͤckfuͤhrte, dem Theile der Territorials 
Herrſchaft, der von der Geiſtlichkeit ausgeübt wurde, den 
empfindlichſten Stoß verſetzte. Seſchieden von der 
Geiſtlichkeit, konnte der Adel nicht bleiben, was er in 
der Verbindung mit ihr geweſen war, die feinen Befig 
gebeiligt, allen feinen Vorrechten eine gewiſſe Sanction 
gegeben hatte. Als dem ſtaͤndiſchen Weſen der rechte 
Arm abgehauen war, da war der linke ungeſchickt ges 
worden, und welche Anſtrengungen er auch machen 
mochte, um die einmal errungene Höhe zu vertheidigen 
— ſie mußte aufgegeben werden, um ein Daſeyn in 
derjenigen Region zu behaupten, wo nur das Geſetz, 
nicht das Privilegium, waltet. Es koſtete Mühe, ſich 
der Gleichheit anzubequemen; aber die Nothwendigkeit 
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gebot das Verſchwinden eines doppelten geſellſchaftlichen 
Vertrages, und dieſer Nothwendigkeit mußte man nach 
geben, weil ſich alles dahin verſchwor. 

Doch wir muͤſſen der aufgeworfenen Frage näher 
treten, und am erfolgreichſten wird dies geſchehen, wenn 
wir unterſuchen, was aus den Elementen geworden iſt, 
aus welchen die Landtage des funfzehnten und ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts zuſammen geſetzt waren. 

In den Landtags ⸗Receſſen der Churmark Branden, 
burg werden als Stände aufgeführt: Prälaten, Grafen, 
Herren und Mannen, und Die von den Städten, Die Praͤ⸗ 
Taten und Grafen, Herren und Mannen bildeten den 
Oberſtand; Die von den Staͤdten den Unterſtand. 

Auf der Prälatenbank ſaßen: die Biſchöfe von Has 
velberg, Brandenburg und Lebus, ferner der Heermeiſter 
des Johanniter-Ordens mit einigen Comthuren; ferner 
die "Univerfität zu Frankfurt an der Oder in ihrem 
Rector, endlich das Ciſtercienſer⸗Nonnenkloſter zum heili⸗ 
gen Grabe. 

Bleiben wir zunaͤchſt hierbei ſtehen, um zu ſehen, 
was aus der Praͤlatur geworden iſt. 

Durch die Biſchöͤfe von Havelberg, Brandenburg 
und Lebus hat die Reformation einen Strich gezogen, 
der nicht wieder auszulöfchen iſt; und ſelbſt die Domka⸗ 
pitel zu Habelberg und Brandenburg, welche zum Vor⸗ 
theil des Adels auf die Biſchofsſitze gegründet wurden, 
ſind vor unſeren Augen untergegangen als Inſtitutionen, 
die der Geſellſchaft keinen Vortheil brachten. Daſſelbe 
Schickſal iſt aus demſelben Grunde über den Johanni⸗ 
ter, Orden gekommen: er ſſt in feinem alten Seyn ver⸗ 
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ſchwunden, und ſelbſt der Umſtand, daß ein’ Prinz des 
königlichen Hauſes als Heermeiſter an der Spitze deſſtl. 
ben ſtand, hat ihn nicht retten koͤnnen. Die Univerfi, 
taͤt zu Frankfurt a. d. O. iſt nach der Hauptſtadt eis 
nes von Friedrich dem Zweiten eroberten Landes verlegt 
worden; alle ihre Beziehungen zur Kurmark haben da⸗ 
durch aufgehört, und ſchwerlich wird jemals ihr Rector 
auf dem Rednerſtuhl der Deputicten⸗Kammer glänzen. 
Das Ciſtercienſer-Nonnenkloſter zu Heiligen Grabe 
dauert zwar in der Geſtalt eines adeligen Fräuleinſtifts 
fort; wer aber fuͤhlt nicht, daß es in der gegenwaͤrtigen 
Zeit ſeine 8 in einer Deputiten. Kammer nals. 
ren habe! e eee d uno 

Wir dae jetzt zu den Grafen, be und 
Mannen: 

Die ſetzteren hatten ſich lange vor dem Jahre 1658 
45 den Städten gefhlagen Doch ohne darauf ein be · 
ſonderes Gewicht zu legen, was iſt im Verlaufe der Zeit 
aus den erſteren geworden? Sie bildeten den eigentli⸗ 
chen Hexrenſtand, ſo lange die Blüche der Derritorial⸗ 
Herrſchaft dauerte, d. h. ſo lange der freie Geiſt, der 
Scholle untergeordnet werden konnte, und keibeigenſchaft 
und Erbunterthaͤnigkeit die Grundlagen der Gefellfchaft 
ausmachten. Seitdem dies aufgehoͤrt bat, iſt ihnen von 
ihrem früheren Seyn nichts weiter uͤbrig geblieben, als 
Benennung und Beſitzſtand, und mit dem, was ſie ihre 
Verrichtung nennen, ſind ſie eben ſo abhangig von dem 
Vortheil der Geſellſchaft geworden, wie jeder Andere. 

Endlich muß die Rede ſeyn von Denen von den 
Städten; denn dies war ber Ausdruck, wodurch man 
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in einer früheren Zeit den ſogenannten dritten Stand 
oder den Unterſtand bezeichnete. 

Auffallend iſt, wie dieſer Stand überall den Aus⸗ 
ſchlag gegeben hat, auch da, wo es nicht anerkannt iſt. 
Sonſt der Fußſchemel für die Bevorrechteten, bildet er 
gegenwartig den Körper der Geſellſchaft, die ohne ihn 
immer nur ein Gerippe iſt. Es hat daher nicht aus, 
bleiben können, daß die Regierung durch Auflöfung der 
Unterthaͤnigkeitsbande, und durch anderweitige Mittel 
ſeinen Umfang zu vermehren geſucht hat. Sole er 
ſich gegenwärtig in der Deputirten⸗ Kammer eben ſo 
darſtellen müſſen, wie ehemals, ſo würde fie auf der 
Stelle zu einer Fratze werden. Nichts würde mit ſich 
ſelbſt in Harmonie ſtehen, und der wahre Zweck ei⸗ 
ner Volfs,Repräfentation ganz verfehlt werde 

Mau ſieht aus dieſen wenigen Zuͤgen, wie unmög⸗ 
lich die Wiederherſtellung des alten Staͤndeweſens iſt; und 
kuͤhnlich kann manzbehaupten, daß, wenn in der Verordnung 
vom gaſten Mai 1815 eine ſolche beabſichtigt geweſen 
waͤre, die Allmacht ſelbſt ſehr bald ihre Gränze gefun⸗ 
den haben würde, vorausgeſetzt / daß ſie nicht den An, 
fang mit der Zerſtörung alles deſſen gemacht halte, was 
ſich im Laufe der Jahrhunderte gebildet hat. 

Man ſchließe hieraus aber nicht, daß ich der Mei. 
nung ſey, jene Verordnung habe in ihrem zweiten Par 
ragraph das Unmoͤgliche, oder, was zuletzt daſſelbe ſagt/ 
gar nichts gefordert. Von einem ſolchen Gedanken bin 
ich weit entfernt. Ich halte mich an dem Zuſatz: dem 
Beduͤrfniß der Zeit gemäß.!! Mit ihm finde ich einen 
großen und ſchoͤnen Sinn in dem Paragraphen, während 
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ich aufrichtig geſtehe, daß ich ohne ihn in Verlegenheit 
ſeyn wuͤrde, wie ich die ganze Verordnung deuten 
ſollte. 

Ehe ich mich aber näher erklaͤre, ſey es mir er⸗ 
laubt, die Antwort anzuführen, welche Friedrich Wilhelm 
der Erſte den Ständen ertheilte, als fie ſich im zweiten 
Jahre feiner Regierung um die Beſtaͤtigung ihrer Privi⸗ 
legien bewarben. Sie lautet von Wort zu Wort alfo: 

„Es werden Se, koͤnigliche Maſeſtaͤt bei Dero Re⸗ 
gierung jedesmal Dero vornehmſte Sorgfalt daraus mas 
chen, daß die Gerechtigkeit in Dero Landen blühen, ein 
Jeder bas Seinige ohne alle ihm gemachte Chikanen bes 
fen, auch zu Dem, was er von Anderen zu fordern 
hat, ihm ſchleunigſt verholfen werden möge, Was aber 
die allegirten Receſſe und in specie den in anno 1653 
aubelanget, da können Se. Mapeſtaͤt, welche nicht, was 
ſie nicht koͤniglich und unverbruͤchlich zu halten gedenken, 
jemalen verſprechen wollen, zur Confirmation ſolcher Re⸗ 
ceſſe Me ſich nicht fo ſchlechterdings entſchließen, Sie ſeyen 
denn zuvörderſt genau und gründlich informirt, ob und 
wie weit ſolche Receſſe auf die jetzigen Zeiten annoch 
applicable, und ob nicht ein und anderes, ſo zu des 
Landes mehrerem Flor und Anwuchs dienen konnte, dat 
in zu ändern und zu verbeſſern ſey, u. ſ. w. “/ 

Dieſe Antwort eines charaktervollen Koͤnigs würde 
jetzt nach einem Jahrhundert auf dieſelbe Weiſe ertheilt 
werden müffen, wenn eine Wiederholung derſelben For, 
derung in unſeren Zeiten denkbar waͤre. Denn was 
die alten Stände waren, das waren fie durch ihre Pris 
dilegien; und fo wie dieſe das größte Hinderniß einer 
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Entwickelung ins Beſſere ausmachten, fo muͤßten ſie als 
die Urſache der Schwäche und Unkraft — nicht beſtä⸗ 
tigt, ſondern bekaͤmpft und durch alle von der Vernunft 
gebilligte Mittel aufgehoben werden. Man hat in der 
That eine grundfalſche Vorſtellung von den alten Stän⸗ 
den, wenn man fie in dem Lichte von Geſetzgebern bes 
trachtet, die durch ihre Einſicht auf die Verbeſſerung der 
Geſetze, und eben dadurch auf geſellſchaftliche Ueberein⸗ 
ſtimmung hingewirkt hätten. So etwas lag weder in 
ihrer Beſtimmung, noch in ihrer Denkart: in jener 
nicht, weil die Geſellſchaſt noch nicht das Beduͤrfniß 
fuͤhlte, ſich aus dem Partikularismus zum Gemeinſinn 
zu erheben; in dieſer nicht, well man bleiben wollte, 
was man einmal war. Alle Landtags Receſſe baben 
ihren Charakter darin, daß man in geſelſchaftlicher 
Hinſicht nicht von der Stelle wollte, und daß man an 
jede Bewilligung die Fortdauer der bergebrachten Privi⸗ 
legien und Freiheiten als Bedingung knuͤpfte. Daher iſt 
kaum zu ſagen, wie viel die Geſellſchaft der Monarchie 
verdankt, die, um ſich ſelbſt genug zu thun, den Anfang 
mit der Zerſtöͤrung alles deſſen machen mußte, was den 
Geift des Partikularismus aufrecht erhielt. Aus Friedrich 
Wilhelms des Erſten Antwort geht ſehr deutlich hervor, 
daß dieſer König für fein Verfahren keinen Grundſatz 
aufzuſtellen wußte: denn, wenn dies der Fall geweſen 
wäre, fo würde er den Grundfatz wie eine Keule des 
Herkules gebraucht haben, um die Forderungen der 
Stände für immer zu Boden zu ſchlagen. Doch ſehr 
richtig empfand dieſer König, wie er handeln müffe, um 
König zu bleiben; und dies war genug. Dem Geiſt ent⸗ 
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fernter Zeiten iſt nie ein Vorwurf daraus zu machen, 
daß er war, was er war; das Einzige, was man mit 
einigem Rechte von feinen Zeitgenoſſen fordern kann, iſt, 
daß fie nicht in die Vergangenheit zuruͤckſtreben, um eis 
nen Zuſtand wieder zu gewinnen, der fuͤr eine ganze 
Ewigkeit verloren iſt. Dies iſt wenigſtens in fo fern thös 
richt, als es eben ſo leicht iſt, zu Adam und Eva ins 
Paradies zurückzutreten, als zu den Altvordern des funf. 
zehnten und ſechzehnten Jahrhunderts. Man kann, wie 
im Raum, fo in der Zeit, nur von da aus weiter ſchrei⸗ 
ten, wo man einmal ſteht, und noch etwas Anderes 
wollen, beißt die Entwickelung verleugnen, die man dem 
Jahrhunderte verdankt. 8 
Von Zurüͤckfuͤhrung des alten Staͤndeweſens kann 
alſo in der Verordnung vom 2a ſten Mai 1815 nicht 
die Rede ſeyn; fein Schickſal iſt bereits ſeit einem 
Jebrhunder entſchieden worden, und zu den Gründen, 
ie Entſcheidung berbeiführten, ſind ſeitdem ſo 
viele neue binzugekommen, daß ſie wie eine heilige Schaar 
daſtehen, die man nicht ohne Schauder betrachten kann. 
Vieles von dem, was unter Friedrich Wilhelm dem Er, 
ſten noch moͤglich war, iſt unter Friedrich Wilhelm dem 
Dritten unmöglich, geworden. 
Welches aber wird die Beſtimmung der Propinzials 

Stände ſeyn / welche dieſe Verordnung fordert? 

Da, wenn von Staͤnden die Rede iſt, in unſeren 
Zeiten ſogleich an eine Geſetzgebung gedacht werden muß, 
fo haben Viele geglaubt, die Provinzial⸗Staͤnde konnten. 
keine andere Beſtimmung erhalten, als die Geſetzgebung 
ihrer Provinz zu beſorgen. Alle dieſe befinden ſich in 
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einem handgreiflichen Irrthum, welcher weſentlich darauf 
beruht, daß das Weſen eines Staates ihnen nie deutlich 
geworden iſt. Provinzial⸗Staͤnde mit einer ſolchen 
Beſtimmung würden nichts mehr und nichts weniger 
ſeyn, als das Mittel, die Provinz in einen Staat zu 
verwandeln, und eben dadurch den allgemeinen Staat 
aufzuheben; denn die Suveraͤnetaͤt iſt nur da zu ſuchen, 
wo die Geſetzgebung iſt, und ſuveräne Provinzen find 
ein Widerſpruch im Adject. Nie kann es alſo einer 
aufgeklaͤrten Regierung einfallen, den Provinzen ihre ei⸗ 
gene Geſetzgebung anheim zu ſtellen; ſie würde dadurch 
ſich ſelbſt vernichten, und, wenn, fie ihrem Entſchluſſe ges 
treu bliebe, die ganze Geſellſchaft in das alte Chaos 
zuruͤckſtüͤrzen. Es wuͤrde üͤberfluͤſſig ſeyn , hierüber 
noch ein Wort hinzuzufügen. Die Abſurditat des Ge⸗ 
dankens laßt ſich feinen Augenblick verkennen, 

Wie wenig aber die Vereinzelung der Geſetzgebung 
nach Provinzen in dem Geiſte und der Abſicht der Verord⸗ 
nung vom ga ſten Mai liegt, geht beſonders daraus 
hervor, daß in derſelben geſagt wird; „aus den Pros 
vinzial⸗Ständen wird die Verſammlung der Landes, 
Nepräſentanten gewahlt, die 
den ſoll % e 15 

Jetzt ſtehen wir am Ziele, be fe 


es darauf ‚ans 
3 mit Beſtimmtheit anzugeben, was unter der 
Organiſation der Provinzial-Stände gemeint ſey, womit 
ſich, dem Befehle des Königs gemäß, der Satan 
beſchaͤftigen (of. 

Wir behaupten; es koͤnne darunter nichts Anderes 
gemeint ſeyn, als die Entwerfung eines tüchtigen 
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Wahlgeſetzes in Beziehung auf die Kammer 
der Abgeordneten. 

In dem gegenwartigen Zuſtande der Geſellſchaft 
läßt ſich der Begriff von Ständen nur dahin beſtimmen, 
daß man ſagt: Staͤnde ſeyen alle Diejenigen im ganzen 
Umkreiſe der Monarchie, welche, ausgezeichnet durch 
Woblhabenheit und Einſicht, ſich das Vertrauen ihrer 
Mitbürger in einem ſo hohen Grade erworben haben, 
daß dieſe kein Bedenken tragen, ihnen ihre hoͤchſte An, 
gelegenheit, ihr ſittliches oder geſellſchaftliches Daſeyn, 
anzuvertrauen. Von Privilegien kann nur in ſo fern 
die Rede ſeyn, als die Beimmung; zur Geſetzgebung 
mitzuwirken, dergleichen nothwendig macht; alle übri- 
gen Privilegien müffen ſchon aus dem einfachen Grunde 
verſchwinden, daß es bei der Geſetzgebung nie auf et 
was Anderes ankommen kann, als die geſellſchaftlichen 
Verhäfeniffe zum Vortheil — nicht der einen oder der 
anderen Klaſſe/ ſondern des Gauzen der Geſenſchaft zu 
ordnen. Iſt nun die Aufgabe, eine Geſetzgebungs⸗Be⸗ 
Hörde zu ſchaffen, durch welche die ganze Nation dle 
Gewißheit erhalte, daß fie fünftig nur nach den ange. 
meſſeuſten Geſetzen werde regiert werden: ſo verſteht ſich 
wohl von ſelbſt, daß eine ſolche Behoͤrde nur von einer 
freien Wahl ausgehen kann. Dieſe Wähl aber bewegt 
ſich nothwendig in einer Region der Geſellſchaft, die 
eine Gewaͤhr fuͤr die Sittlichkeit ihrer Denkart, d. h. fuͤr 
ihre Neigung / das allgemeine Beſte zu fördern, leiſten 
kann. Bei einem Wahlgeſetz kommt alſo alles darauf 
an, daß es genau die Bedingungen enthalte, unter de 
nen man Wähler und Gewaͤhlter ſeyn kann; und da der 
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Vermögens zuſtand hierbei nicht aus der Acht gelaſſen 
werden darf, fo muß das Wahlgeſetz mit Beſtimmtheit 
angeben, durch welchen Beitrag zu dem allgemeinen 
Staatsbedarf man die Berechtigung zu dem Einen und zu 
dem Anderen erwirbt. Muß unter Organiſation der 
Provinzial: Stände noch etwas Anderes verſtanden wer⸗ 
den, ſo bekenne ich, daß es mir zu hoch oder zu tief 
liegt. Jenes Verfahren, eine Kammer der Abgeordne⸗ 
ten zu Stande zu bringen, würde vor jedem andern ſei⸗ 
nen Vorzug auch darin haben, daß es dem Weſen der 
Monarchie entſpricht, welche das, was fie iſt, nur durch 
ihre Beziehung auf die Geſammtheit des Volkes, nicht 
durch ihr Verhaͤltniß zu der einen oder der anderen 
Klaſſe deſſelben iſt. Eine Wahl, die von einem ganzen 
Volke ausgeht, muß unter allen Umſtaͤnden für die Bil⸗ 
dung des Geſetzes ganz andere Wirkungen hervorbrin⸗ 
gen, als eine andere Art zn wahlen, welche ſich unter 
den einzelnen Abtheilungen der Geſellſchaft vollzieht. 
Wahrend jene dahin wirkt, vorhandene Antipathjeen 
durch die Allgemeinheit des Geſetzes zu tilgen, und das 
Gefühl der Volkseinheit zu beleben, wurde dieſe nur 
die Zwietracht verewigen, und nie aus dem mephitiſchen 
Dunſtkreis des Kampfes der Privilegien mit Privilegien 
hervortreten. Nur jene iſt daher der Monarchie würdig. 
Diocch es iſt unnoͤthig, dies noch weiter zu verfol⸗ 
gen; es genuͤgt uns, gezeigt zu haben, daß unter Orga⸗ 
niſation der Provinzial-Staͤnde nichts Anderes verſtan⸗ 
den werden kann, als Entwerfung eines Wahlgeſetzes, 
das dem einmal vorhandenen Geſellſchaftszuſtande ent. 
ſpricht. Was zeitgemäßes Bedürfuiß genannt 


— 38. — 


wird, muß ſich nothwendig auf gefelfchaftliche Verhält, 
niſſe / fo wie dieſe ſich in der Zeit gebilbet haben, ber 
ziehen; denn ginge es nicht von ihnen aus, fo wurde 
die Benennung ohne allen Sinn ſeyn. Groß iſt zwar, 
wie allenthalben, ſo auch unter uns, die Zahl Derer, 
welche, blind gegen die Fortſchritte der Cultur, das 
Eine Jahrhundert dem anderen gleichſetzen, und bei al 
len Veraͤnderungen, die um ſie her vorgehen, nur das 
im Auge behalten, was ſie ihr Vorrecht nennen, indem 
ſie ſich einbilden, daß es über alle Veränderung erhaben 
ſeyn muͤſſe; ſolche Charaktere finden fich in allen Klaſſen. 
Allein, wenn von irgend einem Volke der europäifchen 
Welt geſagt werden kann, es habe, ohne Bürgerkrieg 
und ohne gewaltſame Erſchuͤtterungen von innen aus, 
im Laufe eines Jahrhunderts die ſtaͤrkſte Umwaͤlzung 
erfahren, ſo iſt es das preußiſche. Seit dem Landtage 
von 1653 iſt ihm kaum das Eine und das Andere ges 
blieben, woran ſich die Vorzeit erkennen läßt. König: 
thum, neue Inſtitutionen aller Art, Erfindungen und 
Entdeckungen, Vergrößerungen des Staatsgebiets, Welt⸗ 
begebenheiten — Alles hat ſich vereinigt, aus den 
Preuſſen etwas ganz Anderes zu machen, als fie im er, 
ſten Anfange des achtzehnten Jahrhunderts waren. Und 
wo iſt die Graͤnze ihrer künftigen Entwickelung? Kein 
ſterbliches Auge vermag fie zu entdecken. Nur das Ein. 
zige ſteht feſt , daß fie, eingeſchloſſen von drei großen 
Monarchieen, ſich keinen Augenblick vernachlaͤſſigen dürs 
fen, wenn ſie mit einiger Sicherheit fortdauern wollen. 
Sie würden verloren ſeyn, wenn fie den ſtolzen Gedan⸗ 
ken hegten, bei ihnen habe alles den Gipfel der Boll 
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kommenheit erreicht. Sle muͤſſen alſo denken, wie jener 
edle Römer / der feinen Mitbürgern zurief: Quis dubi- 
tat, quin, in aeternum urbe condita, in immensum 
crescente, nova imperia, sacerdotia, jura gentium 
hom numque instituantur. Nur eine ſolche Denkungs. 
art ſichert vor Vernachlaͤßigung und Zeitverlust. 
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Ueber Carnot und ſeine Lebensbe⸗ 
ſchreibung. 


Alle Zeitgenoſſen find darin einverſtanden, daß der 
General. Lieutenant Carnot zu den ausgezeichnetſten Mäns 
nern des Jahrhunderts gehört. Auch darüber euͤrften 
ſie einverſtanden ſeyn, daß dieſe Auszeichnung auf nichts 
ſo ſehr beruht, als auf der Achtung, die er nicht bloß 
in Frankreich, ſondern auch im Auslande, trotz ſeiner 
Theilnahme an der franzöſiſchen Revolution, bei allen 
Einſichtsvollen und Edelgeſinnten gefunden hat. Ent 
fände nun aber die Frage, was denn dieſe Einſichts⸗ 
vollen und Edelgeſinnten bewogen habe, dem General⸗ 
Lieutenant Carnot ihre Achtung in einer ſo auffallenden 
Allgemeinheit zuzuwenden: fo würde auf der Stelle der 
Streit anheben, und in dieſem Streite würden ſich die 
Meinungen fo ſehr trennen, daß zuletzt nichts ungewiſ. 
ſer wurde, als ob der Mann, der, in den verſchiedenen 
Abſchnitten feines ſchickſalreichen Lebens, Mitglied der ges 
ſetzgebenden Verſammlung, Mitglied des furchtbaren Aus⸗ 
ſchuſſes für Wohlfahrt und Sicherheit, Mitglied des Direc- 
toriums, Kriegsminiſter, Tribun, Vertheidiger Antwerpens, 
Miniſter des Innern, Graf und Reichs Pair war, ein 
Gegenſtand der Hochachtung ſeyn könne. So geht es 
im Leben: je mehr man Menſchen und Dinge in ihre 
Beſtandtheile auflöfer, deſto weniger weiß man, wie man 

dar, 
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daruber urtheilen ſoll, waͤhrend das urtheil feſtſtehet, ſo 
lange man jene in ihrer Ganzheit betrachtet. nad 

Diurchſchneiden wir, um Zeit zun gewinnen, vorlaͤu⸗ 
fig den Knoten, der geloͤſet werden ſollte! Ueber Car- 
not wird nur Der richtig urtbeilen, der in ihm einen 
Mann ſieht, welcher das Moral“ Princip überall oben 
anſtellt und mit demſelben fo ſehr Eins; ift, datz er vom 
Ehrgeiz unberührt bleibt. Ich mache dieſen Zuſatz, weil 
er mir durchaus nothwendig ſcheint. Mit einem großen 
Talent kaun ein folder Mann nie verfeblen, die böcnften ; 
Ehrenſtufen zu erſteigen; das Bedürfniß der Geſeuſchaft 
erhebt ihn ſogar wider feinen Willen auf dieſelben. Ader-, 
auf der hoͤchſten von dieſen Ehrenſtufen muß ihm gerade, 
eben ſo zu Muthe ſeyn, wie auf der niedrigſten; und 
jeder ibm angewieſene Wirkungskreis kann immer nur 
in ſofern einen Werth fur ihn haben, als er ihm mehr 
oder weniger Gelegen belt darbietet, ſich in, ſeiner Eigen⸗ 
thümlichkeit zu offenbaren. Was koͤnuten einem ſolchem, 
Manne Ehrenämter: verſchlagen? Er nimmt fir an, weil, 
et ſie als das Mittel betrachtet, ſich ſeinem Vaterlande 
nuͤtzich zu machen und er giebt ſie wieder auf, ſobalb 
er fuͤhlt, daß ihm dies nicht geſtattet iſt. Taͤuſchungen, 
wie Andere ſies ſich machen, indem ſie glauben, die Hin⸗ 
derniſſe einer freien Wirkſamkeit, durch eine kluge Zurück⸗ 
haltung aus dem Wege raͤumen zu können, find, für ihn 
nicht wohl moͤglich, weil etwas in ihm iſt, auf deſſen 
Koſten er nicht kapituliren kann. Allerdings wird, er 
unter gewiſſen Umſtänden den Anſtrich eines Eigeuſinni⸗ 
gen und Launenhaften gewinnen z, doch gerade in diefer 
Anſicht von ihm würde man ihm am meißten Unrecht 
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3 
thun: denn was am wenigſten in ur iſt / iſt Eigen⸗ 
bo und Laune i nom 26 
Wir haben in bieſeh m wenigen gigen den Grund 
der Achtung angegeben, welche Carnot bei ſeinen Zeit, 
genoſſen gefunden hat und fortdauernd findet; und irten 
wir nicht ſehe, ſo werden ſich die Schick ſale dieſes Man⸗ 
nes mit Leichtigkeit aus demſelben Prineip erklaren laſſen. 
Wer von der Natur ſo glücklich ausgeſtattet iſt / 

daß das Moral Prineip — um einen bibliſchen Aus, 
druck zu gebrauchen — in ihm Fleiſch werden muß, der wird, 
ſeinem ganzen Weſen nach, zur unbedingten Freiheit hin⸗ 
neigen, ohne ſtrenge Ruͤckſicht darauf zu nehmen, daß 
er ſein Ideal nur in Beziehung auf ſich ſelbſt zu ver⸗ 
theidigen berechtigt iſt. Carnot, ein Freund der unbe⸗ 
dingten Freiheit, iſt, wie es uns ſcheint, durch die ach⸗ 
tungswertheſte aller Eigenſchaften verhindert worden, 
einzuſehn: einmal, warum es keine unbedingte Freiheit 
geben känn, zweitens, wie die Freiheit bedingt werden 
maß, um Freiheit zu bleiben. In der That, es iſt aufs 
fallend, daß ein Mann von fo gruͤndlicher Einſicht fein» 
Verdienſt darauf beſchränkt hat, die Hinderniſſe der Natib⸗ 
nal Freiheit wegzuräumen / ohne jemals? für die Herbeifüh⸗ 
rung des Poſitiven thäͤtig zu ſeyn, wodurch die geſellſchaft⸗ 
liche Freiheit geſichert cord Nur aus einem gänzlichen“ 
Mangel an Shigeiz kann dies erklart werden Gleiche 
guͤltig gegen alles, wüs Megrungsforn heißt, hat ſich 
Carnot immer nur der gerade vorhandenen unterordnen 
können; weil aber die Regierungsfotm zuletzt über alle 
Etſcheinungen der Geſellſchuft entſcheidet“ ſo konnte es 
nicht ee daß berſtrde Mann) für were das 
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Moral» Princip immer oben an ſtand, durch feine Un, 
kerordnung unter das, was er Geſetz nannte, wag aber 
dieſe ehrwuͤrdige Benennung ſehr wenig verdiente, nicht 
ſelten dahin gebracht wurde, ‚(eine Zuſtimmung zu Hand» 
lungen zu geben, denenter ſie abſolut batte verſagen fol, 
len. Noch mehr! Es zeigte ſich zuletzt immer, daß die 
Ordnung der Dinge / welcher, Carnot für, ſein ganzes Les 
ben gehuldigt zu haben glaubte, dennoch ſeſug Achtung 
nicht feſſeln konntes und daher ein Ausſcheiden aus ders 
ſelben. Nicht als ob wir hierauf irgend einen, Vorwurf 
gruͤnden moͤchtenz davon find, wir nur alzu wei entfernt, 
nachdem wir die achtungswerthe Quelle gugezeigt haben, 
woraus ein ſo unſtätiges Verfahren floß. Das Einzige 
was wir geltend, machen möchten, if, daß ein Mann 
von ſo großem Wohlwollen für fein Vaterland, nie auf 
den Gedanken gerieth, die organſſchen Geſetze deſſtlten 
zu verbeſſern, um ihm durch dieſen große Wohlthat das 
zu geben, was zu feinen, inneren und, äußeren, Frieden 
gereichte. War hier die Gränze von Carnots ſonſt gläue 
zender Schöpferkraft? Wir muſſen es annehmen, weil 
es ſich einmal fo gemacht hat. Es ließe fich hiergus for 
wi eutlär ee, Game e der Verban⸗ 
eenede eee u; ee 
A0 e viel über den we den, Herr Kir ein deut 
ſcher Gelehrter / zum Gegepſſandg, „einer, ausführlichen Le, 
baus beſchreibung. gemacht hatz einer Lebensboſchreibung, von 
welcher ſich annehmen läßt, daß fie, uon Vielen mit großem 
Vergnügen, von. Wenigen mit dem ‚Scharflinug, der das 
Wahre von, den! Unwahren, das Richtige von dem Unrich⸗ 
tigen zul tfengen verſteht, werde geleſen werden. 
A a 2 
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Wir kommen jetzt auf bie Lebeusbeſchreibung ſelbſt, 
als auf ein bedeittendes Prodüct der Literotur von wel, 
chem wir unſern Leſern Rechenſchaft zu geben haben. 
Voran ſtehe die Bemerkung daß Carnots Anrbeil 

an dieſer Lebensbeſchreibung uns ſehr gering zu ſeyn 
scheint. Unſtreirig hat fein Biograph ſich mehr als Ein 
Mal veranlaßt gefühlt Nachfrage zu thun, um gewiſſe 
kucken auszufüllen, welche nur durch Carnots getiauere 
Kenntniß der Berhaͤltniſſe auszufulen wären; dies hat 
aber einen ſehr geringen Einfluß auf die Arbeit ſelbſt ges 
Habt, welche aus der Benutzung der einmal vorhande⸗ 
nen Materialien entſtanden iſt. Auch hier hat ſich alſo 
Catnot nach ſeiner ganzen Achtungstwürdigkeit bewie fer 
Ein eiteler Mann wurde feinem Biographen durch aller 
lei Zumuthungen laͤſtig geworden ſeyn; Carnot hingegen 
verließ ſich ganz auf das treue Gemuͤth Korte s, undes 
kümmert um das Bild, das daraus entſtehen möchte. 
Leicht war! die Aufgabe, die Herr Korte ſich gemacht 
hatte, ganz und gar nicht. Ein ungemeiner Charakter laßt 
ſich mit Erfolg nur dann barſtelen, wenn man die Bes 
ziehungen, in welchen und füt welche er ſich entwickelt 
hat, genauer bezeichnet. Es iſt daher brinahe unmöglich, 
uͤber Carnot etwas Gediegenes zu fagen , ohne bie fran⸗ 
zoſiſche Nebolution gründlich ftudirt zit haben; und zwar 
auf ihrem ganzen Enktöſckklungsgange! Wir möchten 
nicht ſagen, daß Carnot jetzt etwas Anderes fen, als 
wos er, ſelnem Weſen mach, im Jahre 179 r war; gleich 
wol iſt uns nichts erwiefener, als daß er fetzt ganz an 
ders erſcheint, als damals; und als düf den verſthiede“ 
nen Stationen welche die Revolution bis zum Jabre 
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1806 zurüͤcklegten bas Mitglied der geſetzgebenden Ver⸗ 
ſammlung und des Wohlfahrts- und Sicherheits Aus⸗ 
ſchuſſes mußte ſich anders ausnehmen, als das Mitglied 
des Directoriums und der Miniſter des Erſten Eonſuls. 
Um ihn nun darzuſtellen, wie er in dieſen verſchiedenen 
Lagen erſchien, war es burchaus nothwendig, die man⸗ 
nichfachen Verwandelungen, welche die Revolution in 
ſich ſchloß aufzufaſſen. Dies aber hat Herr Korte, wie 
es uns ſcheint, ſich allzu leicht gemacht. Nicht daß wir 
eine gewiſſe Chronologie vermißten; dieſe iſt allerdings 
vorhanden. Allein ſie ſteht da / wie ein Gerippe y und 
dies iſt, was wir tadeln moͤchten, da daruͤber ſo Vieles 
verloren geht, was dazu beitragen konnte / Carnots Char 
rakter in das gehoͤrige Licht zu ſetzen. Voll Begeiſterung 
für feinen Gegenſtand hat ſich Korte über manche Schwie⸗ 
rigkeiten hinweggeſetzt, welche einzeln uͤberwunden werden 
mußten: und um ganz aufrichtig zu ſeyn, muͤſſen wir be⸗ 
kennen, daß er uns daruber in einen bedeutenden Fehr 
ler gefallen zu ſeyn ſcheint. Aus dem Biographen iſt 
naͤmlich hie und da ein Abvocat, und, was noch ſchlim⸗ 
mer iſt, ein Lobredner geworden. Dazu war wahrlich 
feine Veranlaſſung; denn die Macht der Umſtaͤnde war 
immer ſtark genug / um Carnot da zu ker 
es der Entſchuldigung bedurfte. 

Wir koͤnnen aber nicht umhin, dieſer ber 
noch eine andere beizufuͤgen welche mehr die biographi⸗ 
ſche Kunſt, als Denjenigen angeht, der hier als ihr 
Organ erſcheint. Es iſt folgende. Oeſters in Verlegen 
beit dem Gegenſtande feiner, Beſchreibung volle Genug, 
"bung. zit, geben, wendet Herr Korte ſich nach dem Al; 
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terthum zuruck, um das Aehuliche in ihm auffufinden; 
und da ſtellen ſich ihm denn ganz von ſelbſt zwei Herden 
dar, deren Aehnlichkeit mit Carnot nicht geleugnet wer⸗ 
den kann, die aber deswegen nicht weniger mit Still⸗ 
ſchweigen hätte uͤbergangen werden ſollen. Der eine iſt Ari⸗ 
ſtides, der andere iſt Cato von Utica. Es ermuͤdet, ſte 
fo oft angefuͤhrt zu finden. Warum aber ermuͤdet es! 
Es ſpringt in die Augen, daß man einen großartigen 
Charatter nicht dadurch in das ihm gebührende Licht 
ſtellt, daß man die ihm ahnlichen Charaktere aus der 
Nacht der Vergangenheit herbeizaubert, wohl aber das 
durch, daß man gerade die Perſonen ſchildert , mit wel 
chen ſich der ins Licht zu ſtellende Charakter im Kampf 
befindet. Nicht alſo Ariſtides und Cato mußten herbei, 
gerufen werden, wohl aber gewiſſe Mitglieder des Wohl 
fahrt; und Sicherheits⸗Ausſchuſſes, fo wie gewiſſe Mit⸗ 
glieder des Directoniums: durch jene konnten nur unges 
wiſſe Lichter entſtehen, durch 1 der noͤthige 
Schatten gebildet worden ſeyn. 

Es iſt gewiß ſehr ſchwer, als Biograph unparthei⸗ 
iſch zu ſeyn; denn ſchon der Umſtand, daß mau ſein Gemüth 
einem einzelnen Gegenſtande zuwendet, macht ungerecht 
gegen Die, welche mit dieſem Gegenſtande in nicht ganz 
freundlicher Berührung ſtehen. er 8 80 e ee 
entwickelt ſe hn. 

Kein Abſchnitt der brechen ee iſt 
fuͤr uns anziehender geweſen als der, worin Carnot als 
Mitglied des Directoriums geſchildert wird. Das Ans 
ziehende Für uns liegt aber nicht ſowohl in dem, was 
der bebensbeſchteiber geſagt hatz als in dem, was wir 
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dabei gebacht haben. Carnot lebte damals in eingeſtau⸗ 
dener Feind ſchaft mit Rewbel und Barras. Was aber war 
der Gegenſtand dieſer Feindſchaft? Dies iſt nie ins 
Klare geſetzt worden. Rewbel und Barras wollten eben 
ſo gute Republikaner ſeyn, als Carnot; ſie trennten ſich 
aber von ihm in Hinſicht einer Frage die allerdings 
ſehr wichtig war. Dieſe Frage betraf die Fortſetzung 
des Krieges. Jene waren fuͤr dieſelbe, Carnot hingegen 
für den Frieden, deſſen Abſchluß er fuͤr möglich. hielt. 
Will man nun beurtheilen, auf weſſen Seite der richti, 
gere Gedanke war, ſo iſt die Frage: wus iſt eine Repu⸗ 
blik, was ein Republikauer? durchaus nicht zu umgehen. 
Das Wort Republik ſchlechtweg durch Gemeinweſen über 
fest, und folglich unter Republikaner denjenigen verſtan⸗ 
den, der fuͤr das Gemeinweſen denkt und empfindet, 
kann man leicht zugeben, daß Rewbel und Barras eben 
ſo gute Republikaner waren, wie Carnot, wie ſehr ſich Beide 
auch in ihren ſittlichen Anlagen von ihm unterſcheiden moch, 
ten. Aber die Republik ſteht nicht der Monarchie entge⸗ 
gen; denn dieſe hat keinen anderen Gegenſatz, als — 
die Antimonarchie d. h. die Ariſtokratie oder die Demo, 
kratie. Was war nun Frankreich in dem Zeitraum, 
den das Dixectorium ausfüle? Offenbar eine Autimo⸗ 
narchie. Entſtand alſo die Frage, was ſich fur dieſe 
beſſer paſſe, der Zuſtand des Krieges oder der des Frie⸗ 
dens? ſo mußte der geſunde Sinn ſich immer fuͤr den 
Kriegeszuſtand erklären, weil er der einzige war, in wel⸗ 
chem die Antimonarchie fortdauern konnte. Indem aber 
Carnot für den Frieden war mußte er feinen Collegen 
nothwendig den Verdacht einfloͤßen, als gehe er damit 
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um die Regierungsform zu verändern) und es braucht 
nicht weiter angeführt zu werden, welche traurige Fol 
gen dies für ihn hatte, und mit welcher Mühe er einer 
Deportation nach Cayenne entging. Die ganze Dedue, 
tion, welche wir hier gemacht haben, beſtatigt nur, was 
wir gleich zu Anfange geſagt haben daß Carnot, vermöge 
ſeiner großen ſittlichen Eigenſchaften gleichgültig gegen 
alles, was Regierungsform heißt, ſehr leicht in Gefahr 
gerathen konnte, derjenigen entgegen zu handeln, für der 
ren Aufrechthaltung er beſtimmt war; es geht daraus 
aber auch hervor, daß fein Lebensbeſchreiber, wenn er 
eine Aare Anſicht von dem, was Negierungsformen mit 
ſich bringen, gehabt haͤtte, nicht in den Fall getommen 
ſeyn würde, ſich feines Helden da anzunehmen, wo das 
Unrecht auf deſſen Seite war. Ich weiß nicht, ob News 
bel und Barras jemals einen Lebensbeſchreiber finden 
werden; ſollte dieſer es aber eben ſo machen, wie Herr 
Korte, fo würde es ihm eben nicht ſchwer werden, Car⸗ 
not in dieſelbe Steuung zu bringen, worein ein Rewbel 
und Barras gebracht ſind. Es bleibt ewig wahr, daß 
man über Perfonen- nur in ſofern gerecht und unparthei⸗ 
iſch urtheilt, als man im Stande iſt, ſie in dem Spie. 
gel der Dinge zu betrachten und daß ſich alles auser 
wenn man das Verfahren umkehrt. 

Hat Koͤrte das Verhaͤltniß Carnots zu — 
Bonaparte der Wahrheit gemaͤß dargeſtellt 

Dieſe Frage ö noch eee beantwortet 
werden. u 

Wir ſehen Carnot nach eee vom 18. ‚Beim, 
(9. Nov. 1799) auf Bonapartes Zulaſſung aus feinem 
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Exil zuruͤcktehren / und in denſelben Wirfungsfreis, zurüch, 
treten, worin er Frankreich die ausgezeichnetſten Dienfte 
geleiſtet batte, nämlich in die Leitung des Krieges. Nur ein 
kleiner Unterſchied findet dabei ſtatt. Aus dem Suve⸗ 
ran oder Mit Suverän , der Carnot geweſen war, 
fo lange es einen Wohlfahrts- und Sicherheits, Ausſchuß 
gab und ſo lange er zu dem Directorium gehörte, war 
ein Miniſter geworden, deſſen Verhaͤltniß zu den drei 
Conſuln die Unterordnung mit ſich brachte. Ehemals 
hatte er den Antrieb gegeben, jetzt mußte er ihn empfan⸗ 
gen — ja von eben dem Manne empfangen, der, früs 
her ihm untergeordnet geweſen war. Unſtreitig hatte er 
beim Antritt ſeines Miniſteriums geglaubt, in dieſer Lage 
aushalten zu können; unſtreitig hatte er ſich ſelbſt bere⸗ 
det, daß feine Vaterlandsliebe und fein Republikanismus 
Kart genug wären, jede Erinnerung an fruͤhere Verbält, 
niſſe in den Schatten zu ſtellen. Dem war aber nicht 
alſo. Nicht einmal ein volles Jahr konnte er auf dem 
Poften eines Kriegsminiſters ausdauern. Niouſt, einer 
von Carnots Vertheidigern, ſpricht von Kraͤnkungen, 
die ihn bewogen, feine Entlaſſung zu fordern; und gern 
wollen wir zugeben, daß es nicht an ſolchen Kränfuns 
gen gefehlt habe. Worin aber waren ſie gegründet? 
Ich behaupte: in dem, woraus Carnots ſämmtliche 
Schickſale gefloſſen find, in feiner Gleichgültigkeit gegen 
Regierungsform, in feiner Verblendung gegen die Noth⸗ 
wendigkeit der Unterordnung. Es ſchmerzt allerdings / 
von einem ſo einſichtsvollen Manne, wie Carnot iſt, 
dergleichen ausſagen zu muͤſſen z da aber hierdurch allein 
Einheit in ſein ganzes Leben gebracht werden kann, ſo 
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barf man damit nicht zurückhalten. Alle Bemühungen 
Bonaparte's, Carnots Empfindlichkeit und Ungeduld zu 
befͤͤnftigen, waren vergebens; und nachdem Carnot als 
Kriegsminiſter ausgeſchieden war, lag am Tage, daß es 
in der franzoͤſiſchen Staatshierarchie keinen Platz mehr 
fuͤr ihn gab — vorausgeſetzt, daß man ihn nicht den er⸗ 
fen eintaumen wollte. Wie richtig Bonaparte Carnot 
beurtheilte, geht beſonders daraus hervor, daß er ihn 
für abſolut unfähig hielt, einer Verſchwöͤrung beizutreten, 
welche auf eine Veränderung der Regierung abzweckte. 
Man hat einen Ausſpruch Napoleons aufbewahrt, der, 
wie es uns ſcheint, einen großen Sinn in ſich ſchließet, 
und wir führen ihn hier aus keinem anderen Grunde 
an, als weil er das, was wir von Carnot behauptet has 
ben, fo ſehr beſtaͤtigt. Napoleon ſagte nämlich bei irgend eis 
ner Gelegenheit: „Es hat Revolutionäre gegeben, des 
ren Handlungen Größe und Adel in ſich ſchloſſen. Da⸗ 
bin muß man Lanjuinais, Lafayette Carnot und einige 
Andere rechnen: Dieſe Männer haben ſich ſelbſt über⸗ 
lebt; ihre Rolle iſt beendigt / ihre Laufbahn geſchloſſen, 
ihr Einfluß vernichtet. Sehr gute mn due a 
w gebrauchen verſtehen muß!“ 

In der Oppoſſtion, welche Carnot als Tribun bil⸗ 
dete, bleibt es ungewiß, ob ſie mehr gegen die Monar⸗ 
chie/ oder mehr gegen die Perſon Des jenigen gerichtet war, 
der in jenen Zeiten an der Spitze des franzoͤſiſchen Reichs 
ſtand. Man kann den Muth, vielleicht ſogar die Ge⸗ 
ſinnung bewundern, welche Carnot in den Debatten 
über die Einführung des lebenslänglichen Conſulats und 
der erblichen Kaiſerwürde an den Tag brachte; aber die 
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Gründe, wodurch er feine Behauptungen unterſtͤtzte , 
trafen die Sache allzu wenig, als daß fie in einer 
Lebensbeſchreibung einen Platz einzunehmen verdient 
hatten. Dazu waren fie allzu ſeicht. 

Ueber die Vertheidigung Antwerpens hat der Bio 
graph zu viel Aufhebens gemacht. Der plan, nach 
welchem der Krieg im Jahre 1814 von den Verbündeten 
geführt wurde, vertrug ſich nicht mit glaͤnzenden Bela⸗ 
gerungen, folglich auch nicht mit glaͤnzenden Vertheidi⸗ 
gungen von Feſtungswerken. Das Schlechteſte, was ein 
Mann von Kopf in dieſer Periode thun konnte, war, 
ſich in eine Feſtung einzuſperren, oder einfperren zu laß ⸗ 
ſen. Da Carnot ſich bei Napoleon Bonaparte um die 
Vertheidigung Antwerpens bewarb: fo muß man anneh⸗ 
men, daß er den Krieg von 1814 nicht aus den, richti⸗ 
gen Geſichtspunkt betrachtete; denn, wenn dies der Fall 
geweſen wäre, fo haͤtte er einem ganz anderen Verdienſte 
nachſtteben muͤſſen, als die begann einer Feſtung 
je gewaͤhren konnte. 

Der Biograph hat der Denkſchrift, welche G 
im Jul. 1814 an Ludwig den Achtzehnten richtete, einen 
langen Abſchnitt gewidmet; aber es iſt unbeſtimmt ‚ger 
blieben, was davon echt iſt, und was nicht. Bei uns 
ſelbſt möchten wir annehmen, daß ihr Verfaſſer ſelbſt fie 
als eine Uebereilung zu betrachten laͤngſt geneigt ſey. 

Es iſt anziehend, zu leſen, wie Napoleon und Car⸗ 
not nichts weniger als einig waren uͤber die Idee, nach 
welcher der Krieg von 1018 gefuhrt werden ſollte; indeß 
ſcheint doch der richtige Gedanke auf Seiten Napoleons 
geweſen zu ſeyn, der ſeine Gegner nicht in Frankreich er 
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warten wollte. Der Erfolg hat freilich gegen ihn enk⸗ 
ſchledenz aber wer getraut ſich zu beweiſen, daß dies 
nicht auch der Fall geweſen ſeyn wurde, wenn die 
Hauptſchlacht unter den ie von ee beſchlagen 
waͤre ? 

Dies ſind die en die wir an dem Werke 
des Herrn Koͤrte zu machen haben. Hierbei kann aber 
unſere Abſicht durchaus nicht ſeyn , irgend Jemand von 
der keſung des fraglichen Werkes abzuſchrecken. Wir 
glauben vielmehr, daß es den Leſern großes Vergnügen 
gewähren werde. Die Erzaͤhlung if wie ſie ſeyn muß: 
raſch und leicht, und durch beides anziehend und unter 
baltend. Um eine kleine Probe von Körtels Darftellung 
zu geben, ſetzen wir den Schluß des Ganzen hieher. 

„Die Summa dieſes Lebens, ſagt der Verfaſſer, 
ergiebt: Carnot iſt ein tugendhafter und gerechter Menſch, 
einfach und mäßig in ſeinen Beduͤrfniſſen, groß und 
prächtig in ſeinen Planen fur den Ruhm des Vaterlan⸗ 
des, unbedingter Freund der Freiheit, aber zugleich den 
Geſetzen unbedingt gehorſamz den Wiſſenſchaften eifrigſt 
ergeben, der Dichtkunſt, wie der ſokratiſchen Freude hei⸗ 
terer Freund; in Gefchäften von der ſtrengſten Ordnung; 
ſtreng / gerecht, ohne Anſehn der Perſonz nachſichtig und 
voll Geduld gegen Andere, ſtreng gegen ſich ſelbſt; un⸗ 
eigennüͤtzig, gewiſſenhaft, und uberall nur des öffentli⸗ 
chen Wohles eingedenk; im Kriege kuͤhn, voll Gegen⸗ 
wart des Geiſtes, tapfer, kaltbluͤtig und raſtlos im Ver⸗ 
folgen des Ziels. Beleidigungen hat er, wie Caͤſar, im⸗ 
mer vergeſſen , nie, wie Napoleon, geraͤcht; jedes Wohl 
wollens gegen ihn aber iſt er immer dankbar eingedenk. 
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Da Habfucht ihm fremd war, ſchlug Dredlichteit und 
Treue tiefe Wurzeln in feinem Gemüuͤthez da Herrſchſucht 
ihn nie gequält bat / stud uebermuth , Graufugtteit und 
Verstellung ihm immer fremd geblieben“ Im Glück war 
er immer beſcheiden / uneßſchuͤtterlich im" Unglück. Sein 
Ehrgeiz ist keuſch, ſede Stufe adelnd, auf die er hinab. 
oder hinaufſteigt. Für Ehtes im hochſten Grade emp⸗ 
faͤnglich, bat er gar keinen Sinn fuͤr Ehrenzeichen. 
Würden baben weniger ahn als er ſie ausgezeichnet; 
denn, nachdem er Mitglied der Nationale Verſammlung, 
des Eonbenis und des Directortüms “ von Frantreich, 
nachdem er Generale Lieuteuanr und Miniſter des Kriegs 
und des Innern, Gtaf und Pair, Gtoßofftzier der Eh⸗ 
benlegion und Mitglied der; erſten' Klaſſe des Nationale 
Juſtituts geweſen — HR er jetzt / obgleich aller dieſer 
Würden beraubt) verbannt, und; an geht beſchraͤnkten 
Vermögensumſtaͤnden yznur deſto mehr der Gegenſtand 
der Verehrung aller Wohl- und Großdenkenden aller 
Rechtlichen, Freiheit Wiſſenſchaft und Tugend lieben⸗ 
den Menſchen, und der Stotz ſeines Vaterlandes. / nu 
Ali einem solchen aus lauter Sontenglanz zuſum⸗ 
mengeſetzten Bilde ſoll man nicht krittetn; auch dann 
micht, weun ſich allenfalls beweiſen ließe daß der eine 
und der andere Zug entlehnt d.h. mit Schoͤngeiſterel 
duf den zu malenden Gegenſtand übertragen worden! 
Judeß“ können wir Einen Gedanken nicht unterdrücken, 
der, er- mag nun das Ergebniß der Lebensbeſchteibung 
ſelbſt, oder unſeter beſonderen Uuſchauung von Carnots 
Weſen seyn, uns keinen Augenblick verluſſen bat: Die, 
ſer Gebanke iſt) baß y rotz der bedeutenden Rolle / welch 
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Carnot beit etwa dreißig Jahren geſpielt hat, die wahre 
Beſtimmung dieſes Mannes durchaus verfehlt iſt. 
Dürfen: hieruͤber nur die urſprünglichen Anlagen enrſchei⸗ 
den, fo war Carnot nicht zu Staatsaͤmtern oder Staats, 
wuͤrden „v ſondern ausſchließend zum Anbau der Kunſt 
und Wiſſenſchaft berufen. Aus jenen hat er ſich immer 
durch ſich ſelbſt verdrangt; zu dieſem iſt er inſtinetmaͤßig 
immer zurückgekehrt. Jene find für, ihn zu einer Quelle 
mannichfacher Leiden geworden, und haben das Aben⸗ 
teuer in ſein Leben gebracht; dieſer hat ihn immer wie⸗ 
der beruhigt „und wuͤrde, wenn er ſich ihm ganz erge⸗ 
ben batte, ihm alles Abenteuer erſpart haben. Nichts 
bedauernd hat er jene aufgegeben, ſobald er fühlte, daß 
ſie nicht für ihn da wären; mit waͤrmerer Liebe hat er 
dieſen immer wieder umfaßt. Es wird vergeſſen werden, 
was er als Didector, Kriegsminiſter und Miniſter des 
Junern geleiſtet hat; denn Frankreich hat dadurch nichts 
gewonnen, als — einen vergänglichen Ruhm. Dagegen 
wird man nicht bergeſſen, was von ihm ausgegangen iſt 
zur Erweiterung des Gebiets der Wiſſenſchaft. Carnot 
liebte die Freiheit; aber man moͤchte ihm den Vorwurf 
machen, daß er ſich nie darauf verſtanden, ſie feſtzuſtel, 
len um ſie ungeſtört zu genießen. Nur in der ausſchlie, 
ßenden Beſchaͤftigung mit Kunſt und Wiſſenſchaft kounte 
ihm dies gelingen; in dieſem Gebiete mußte er ſeinen 
Thron aufſchlagen, um ſich zum Suverän zu machen, 
nicht im Staatsgebiete, wo Tauſende ihm. überlegen war 
ren. Guͤtiger hatte ihn alſo das Schickſal geleitet, wenn 
es ihm vor allem Pragmattſiren bewahrt haͤttez und 
wäre eine Verbannung nicht das Harteſte, das Kir 
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nen Menſchen treffen kann; ſo wuͤrden wir ſagen das 
Schick ſal babe an dem Greiſe wieder gut machen wollen / 
was es an dem Süngling und dem ereiften Mann verſe⸗ 
ben; denn gur durch eine Trennung vog Fläntkeich konnte 
Carnot ganz, für die Wiſſenſchatt gewonnen werdens u 
Wir bemerken nur noch daß Koͤrte's Lebensbeſthrei⸗ 
bung in einer Sammlung von ſehr lieblichen Gedichten 
Carnots eine Zugabe erhalten bat, die fe doppelt ſchatz 
bar macht. Wer Cornot immer nur als Stratagen, Mi⸗ 
nifter, Marhematıfer u. ſ. w. angeſchauet hat, geraͤth 
schwerlich auf den Gedanken, daß eben bieſer Mann auch 
ein ganz vorzüglicher Dichter ſeyn könne; und doch iſt 
er es auf eine Werft, die keinen Zweifel zulaͤßt! Zu feis 
nen groͤßeren Gedichten gehört ein komiſches Hetzenge⸗ 
dicht in ſechs Geſänngen Don Düfchötte betitelt, voll 
Laune und Witz. Was ſonſt noch mitgetheilt iſt, gehört 
der lyriſchen Gattung an, und iſt eben fo aus indivi⸗ 
dueller Stimmung hervorgegangen, wie ſo viele Oden 
des Horaz: eine ſehr anziehende Sammlung, well fie 
uberall den gefühlvollen Mann und dieſen in den mans 
nichfaltigſten Lagen darſtellt. Von ſelbſt verſtebt ſich, daß, 
wenn ein Mann von Carnots Geiſt es der Mühe werth 
findet, in Verſen zu ſchreiben, gemeine Gedanken durch 
ſich ſelbſt wegfallen; aber daß ein Staatsmann, ein Mas 
thematiker, die Geſetze des Wohllauts fo kenne und fo 
befolge, wie Carnot, dies iſt gewiß etwas Seltenes und 
Bezeichnendes. Zum Beweiſe für unſere Behauptung 
ſetzen wir ein Sonett her, welches, den Anfang einer ho⸗ 
raziſchen Ode ausbildend, die Starke des Gedankens 
mit dem hoͤchſten Wohllaut der Rede vereinigt, und wir 
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ſetzen es um ſo lieber her, weil man es nicht leſen kann, 
ohne es auf n e eu (an: 


Inlebranable aut ecups diun sort eapricieux ,, 
Franchit comme un torrent ceite scene du monde, 


Auch! e le ciel en &ourroux tonne, frappe, confonde 
es divers élömeng; qu'en un desert ‚affreux _ 


irds, nos palais fastueux; > 
ebris — une 1 profonde. a 
n Sent a erainte er Hun oeil assure! 
b kureurs dun tpran ou dun peuple égaré: 

Sg vertu lui suffit, il souffre sans murmure, Yon 
= Planant sur Pavebir, il reste indifferent 
bn . baeddeux, A-Jeur lache imposture, 

Eee er de voir, foule aux pieds le serpent. 
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(Fortſehung.) 
Drittes Kapitel 


Bon dem Sant Philipps des Schönen mit Bo- 
100 wee e — e 


En — der —. Wuͤrde die ie der euro 
päifchen Welt zuwenden wollte, durfte nicht gleichgültig 
bleiben gegen die Urtheile, die man uber die Entfagung 
ſeines Vorgängers fällete; noch weit weniger aber durfte 
er geftatten, daß die Geheim niſſe der kirchlichen Regle⸗ 
rung verratben wurden von einem Manne, der, nach⸗ 
dem er die Zügel der Weltregierung aus den Händen 
gelegt hatte, durch die Einfachheit feines Charakters nur 
allzu leicht in die Verſuchung gerathen konnte, die Bes 
weggründe ſeiner Verzichtleiſtung zum wenigſten feinen 
Verttauten mitzutheilen. Beiden Nachtheilen zugleich zu 
begegnen, beſchloß Bonifacius der Achteß ſich der porn 
feines Vorgaͤngers zu bemächtigen. . ; 
Die Welt hatte alſo am Schluſſe des ee 
N. Monatsſchr. f. O. II. Bd. 48 Hft. B b 
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hunderts das auffallende Schauſpiel eines Pabſtes, der 
ſich gleich dem gemeinſten Verbrecher, verbarg , um den 
Folgen einer Entſagung zu entgehen, welche nur von 
feiner Gewiſſenhaftigkeit hatte berruͤhren konnen. An⸗ 
fangs verkroch ſich. Coleſtin in einem Walde Apuliens, 
der noch von, einigen anderen Einſtedlern, feinen Freun⸗ 
den, bewohnt wurde; als er aber erfuhr, daß Bonifa⸗ 
cius ihn allenthalben aufſuchen ließe, eilte er nach der 
Seeküͤſte, und ging an Bord eines nach Dalmatien bes 
ſtimmten Schiffes, um in den rauhen und unwegſamen 
Gebirgen dieſes Landes der Verfolgung zu entrinnen, 
und feinem, Hange nach Einſamkeit genug zu thun. 
Das Glück beguͤnſtigte indeß ſein Vorhaben nicht. Durch 
einen heftigen Sturm ans Land zurückgeworfen, irrte er 
einige Tage in der Capitanata umher. Hier hatte der 
Guvernör ſeit mehreren Wochen den Befehl erhalten, ſich 
des Flüchtigen zu bemaͤchtigen. Erkaunt, ergriffen, an 
Haͤnden und Füßen gebunden, wurde eben der Mann,, 
deſſen Ausſpruͤche vor Kurzem noch die ganze europäiſche 
Welt geachtet batte, von Vieſte, wo man ihn ertappt 
hatte, unter einer ſtarken Bedeckung nach Anagni ge⸗ 
bracht; und kaum war er daſelbſt angelangt, als er, auf 
den Befehl ſeines Nachfolgers, den er vergeblich durch 
feine. Thraͤnen zu erweichen ſuchte, nach dem feſten 
Schloſſe Fumone in Campanien abgeführt wurde, wo 
er, von ſechs Rittern und dreißig Soͤldnern bewacht, den 
kleinen Ueberreſt ſeines Lebens in der hoͤchſten Abgeſchie⸗ 
denheit von der Welt zubringen mußte. Wie hart ſein 
Schickſal auch ſeyn mochte, ſo blieb er doch ſtandhaft 
dabei — und dies iſt unſtreitig ein merkwürdiger Zug 
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in Coͤleſtins Charakter —, daß er freiwillig entſagt habe, 
daß ſein Entschluß ihn nicht gereue, und daß, fo lange 
ein Odem in ihm ſey, er ſich ſeines Rücktritts ſeloſt; 
im Kerker freuen werde. Wie mußte ſich eine wahrhaft 
ſittliche Denkungsart in dieſen Zeiten zu den täglichen 
Verrichtungen des vorgeblichen Statthalters Gottes auf 
Erden verhalten! 2 

Nur zur Hälfte erreichte Bonifacius feine Abſicht 
bei der Einſperrung des unglücklichen Coͤleſtin. Denn 
hatte er gleich dem Vorgaͤnger ein ewiges Stillfchweigen 
aufgelegt, fo dauerten doch die Urtheile über die Unguͤl⸗ 
tigkeit einer paͤbſtlichen Entſagung fort. Vielleicht vers 
ſtärkte das Mitleid mit dem harten Schickſal des Eins 
gekerkerten die Oppoſition gegen den regierenden Pabſt. 
Wie dem aber auch ſeyn mochte, fo fand Bonifacius in 
zwei Cardinälen, welche zu der Familie Colonna gehöre 
ten, die entſchiedenſten Gegner. Der eine war Jakob 
Colonna/ Cardinal der heil. Maria in via lata, der ans 
dere Peter Colonna, Cardinal des heil. Euſtachius. 
Von welchen Beweggrͤnden Beide auch getrieben werden 
mochten) vorausgeſetzt, daß es nicht das Verlangen 
war, die Zurückſetzung ihrer Familie gegen die Urſtui zu 
rächen: fie behaupteten Öffentlich, die Wahl des Bonlfa⸗ 
cius ſey unguͤltig, weil ein Pabſt nicht reſigniren könne. 
Den Beweis fuhrten ſie, dem Geiſte der Zeit gemäß, 
auf folgende Weiſe. „Da die päbſtliche Würde von 
Gott komme, ſo konne dieſer allein fie geben und neh⸗ 
men.“ Zur Vervollſtaͤndigung dieſes Beweiſes wurde 
von ihnen hinzugefügt: „die Decretale inter corporalia 
fage ausdruͤcklich, daß die Abſetzung, Verſetzung und 
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Entlaſſung dem Pabſte allein zukomme, in ſo fern er 
Gottes Statehalter ſey; hieraus aber folge, daß kein 
Anderer, als Gott ſelbſt, dem Pabſte feine Wuͤrde neh, 
men könne: denn Gott allein ſey uber dem Pabſt. 

Was man ſogleich zugeben muß, iſt, daß die Colon⸗ 
na's in Hinſicht des theokratiſchen Syſtemes die Wahrheit 
auf ihrer Seite hatten; denn, wenn dies Syſtem folge⸗ 
recht ſeyn ſoll, ſo darf die Moͤglichkeit einer paͤbſtlichen 
Entſagung nicht geſtattet werden. Das Wahre in die⸗ 
fer Sache iſt, daß eine paͤbſtliche Entfagung in ſich ſelbſt 
unmoglich ſeyn würde, wenn die organiſchen Geſetze der 
Kirche das wären, wofür man ſie ausgegeben hat: götts 
liche Geſetze. Durch die bloße Thatſache, daß Edleſtin der 
Fünfte wirklich reſignirt hatte, war der ganze, bisher 
mit dem göttlichen Geſetze geſpielte Betrug fuͤr Diejenis 
gen aufgedeckt welche, des Nachdenkens fähig, einen 
deutlichen Begriff von dem göttlichen Geſetze hatten. Die 
beiden Cardinaͤle ihrerſeits aber blieben nicht bei dieſen 
allgemeinen Argumentationen ſtehen. um den regieren. 
den Pabſt in der Meinung des großen Haufeus recht 
tief herabzuſetzen, nannten ſie ihn nur bei feinem Ger 
ſchlechtsnamen; und indem ſie kein Geheimniß daraus 
machten, daß bei Cöleſtins Entſagung viele Ranke waͤ⸗ 
ren angewendet worden, über deren Zulaͤſſigkeit nur ein 
allgemeines Concilium entſcheiden koͤnne, verlangten ſie 
von dem ehemaligen Benedictus Cajetanus, daß er ſich 
der Verwaltung der paͤbſtlichen Wuͤrde bis zur Entſchei⸗ 
dung des Conciliums enthalten ſolle, und forderten alle 
Rechtglaͤubigen auf, dem ſich fo nennenden * nicht 
länger zu ae 30 * % 


Man erblickt in bieſem Verfahten kebelliſcher Eat 
dinäle die erſten Keime zu den fpäteren Begebenheiten bes 
vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderts, vorzüglich 
aber zu dem Grundſatze das Concilium ſey über dem 
Pabſte, und dieſer nichts mehr und nichts weniger, als 
der erſte Vollſtrecker der kirchlichen Geſetze: ein Grund: 
ſatz, der, wie wahr er auch ſeyn mag / die theokratiſche 
Unumſchraͤnktheit in ihrem erſten Fundamente erſchüt⸗ 
tert, d. h. allem Despotismus ein Ende macht. 
Einen Pabſt, der keinen anderen Ehrgeiz fühlte, 
als der“ päbſtlichen Würde neuen Glanz zu geben, mußte 
die Kühnheit, womit die Nechtmaͤßigkeit feiner Gewalt 
von feinen erſten Rathen beſtritten wurde, aufs Empfind⸗ 
lichſte beleidigen; auch getieth Bonlfacius, nachdem er 
die rebelliſchen Cardinale vergeblich vor feinen’ Richterſtuhl 
gefordert hatte, in ſolche Leiden ſchaft, daß er alle Scho⸗ 
nung aus den Augen ſetzte. Nicht genug / daß er ſeine 
Feinde der Cardinals⸗Wüͤrde entkleidete erklärte er, im 
Geiſte imperatoriſcher Geſetzgebung / ihre ganze Familie 
“für ehrlos, und aller geiſtlichen Aemter bis auf die ſpaͤ⸗ 
teſte Generation fur abſolut unfähig. Hiermit noch 
nicht zufrieden confiseirte er die Güter der Colonna's; 
und da die Macht dieſer Familie groß genug war, um 
dem Zorne des Pabſtes/ ſo fern er fi nur in Decreten 
ausſprach / mit Erfolg zu trotzen: ſo trug Bonifacius 
kein Bedenken, noch einen Schritt weiter zu gehen, und 
in einem foͤrmlichen Kriege die Häufer und feſten Schlöſ⸗ 
ſer zerſtͤren zu laſfen welche die Colonna's in Rom 
und in der umliegenden Gegend beſaßen. 

Dieſe Familie gerieth bald darauf in eine noch größere 
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Verlegenheit, als Bonifacius einen förmlichen Rreuyug 
gegen ſie predigen ließ, und Denen, die an dieſem Kreaz⸗ 
zuge Theil nehmen wurden, dieſelben Indulgenzen ber 
ſprach, die den Bekaͤmpfern der Ungläubigen bewilligt 
wurden. Unſtreitig gab es kein beſſeres Mittel, Recht⸗ 
mäßigfeit und Unumſchränktheit zugleich zu vertheidigenz 
nur daß der Pabſt ſich gefaßt halten mußte auf die Jol⸗ 
gen, die von einem ſolchen Verfahren unzertrennlich waren. 
Ihres Lebens in Italien nicht mehr ſicher, wanderten 
die Colonna's nach benachbarten Staaten aus. Stepha⸗ 
no Colonna, das Haupt der Familie, ging nach Frank⸗ 
reich, wo Philipp der. Schöne ihn „feinem Stande ge⸗⸗ 
maß aufnahm, obgleich der wüthende Pabſt die ‚Könige 
von Frankreich und England aufs Dringendſte erſucht 
hatte, keinem Mitgliede dieſer rebelliſchen Familie den 
Eintritt in ihre Staaten ju geſtatten. Die Uebrigen 
folgten dem Haupte; und merkwuͤrdig waren die Schick⸗ 
fale eines Colonna, der den Zunamen Sciarra führte. 
Es war ihm gelungen, ſich eines großen Theiles des 
Kirchenſchatzes zu bemächtigen. Mit dieſem wollte er 
über das Meer nach England entfliehen, als er in die 
Haͤude der Seeraͤuber von Marſeille fiel. Sich zu er⸗ 
kennen geben, war gefährlich, weil die Seeraͤuber ihn 
unverzüglich an den Pabſt verkauft haben würden; und 
da jede andere Art von Rettung unmoglich war, fo 
mußte er ſich die Galeeren-Arbeit fo lange gefallen -laf 
fen, bis fein Aufenthalt entdeckt wurde, und der König 
von Frankreich ihn, auf Stephano's Verwendung, von 
der Galeerenbank an ſeinen Hof zog, welcher der Sam⸗ 
melplatz aller Colonna's wurde, zum größten Nachtheil 
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nicht bloß bed: Pabſtes feiner Perſönlichkeit nach / ſon⸗ 
dern auch der ganzen kirchlichen Regierung, deren Mär 
ximen berrathen, und deren Hülfsmittel der Beurthei⸗ 
nung Preis gegeben wurden!“ Ohne den Rath der Eos 
lonna's würde Philipp der D rei 
gegangen ſeyn am 

In Rom und e batte Bonifacius 
durch seine ſtrengen Weaßregeln wider die Eolontia's die 
Ruhe wieder hergeſtellt. Minder leicht waren die Unge⸗ 
witter zu beſchwöͤren, welche ſich don außen her gegen 
das paͤbſtliche Anſehn zuſammen zogen. Es war eine 
von den Bedingungen feinen Wahl geweſen, daß er 
den Konig von Apulien wieder zum Beſitze von Sicilien 
verhelfen ſollte; dieſe Bedingung aber erfüllte er nur 
zum Schein, als er zwiſchen Karl dein Zweiten und 
dem Könige Jakob von Aragon einen Tractat zu Stande 
brachte, nach welchem dieſer jenem Sicilien herausgeben, 
und zur Schadloshaltung, außer der Prinzeſſin Blanca, 
einer Tochter des Königs von Apulien, mit einer Mit, 
gift von hundert tauſend Mark Sübers, alles erhalten 
ſollte, was im Königreich Aragon durch franzöfiſche 
Waffen erobert char. Zwar handen der Beſitznahme von 
Sicilien durch Karl den Zweiten von Seiten ſeines 
Schwiegerſohnes keine Hinderniſſe im Weges da, aber 
eben dieſer Schwieger ſohn in Sieilien einen Bruder als 
Statthalter zuruͤckgelaſſen hatte, und diefer Prinz, von 
den Sicilianern aufgemuntert, mit Hinwegſetzung uͤber 
das paͤbſtliche Anſehn, erklärte, daß er nicht ſeinem Bru⸗ 
der, wohl aber Karl dem Zweiten die Krone von Siei, 
cilien vorenthalte: ſo blieben die Sachen in der Lage, 
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worin ſte bisher geweſen waren, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß Frankreich ſeine in Aragon gemachte Eros 
berungen herausgegeben, und folglich alle Urſache hatte, 
ſich betrogen zu nennen. Der Verdacht, daß der arago⸗ 
neſiſche Prinz in Sicilien, wo nicht auf Antrieb, doch 
wenigſtens mit Genehmigung des heil. Vaters alſo ge, 
bandelt habe, ſtieg, als Bonifacius, bald darauf, die ihm 
durch Zurückweiſung feiner Nuncien zugefügte Beleidigung 
ſehr nachläffig ahndete, und eine fuͤr ihn ſelbſt ſo wich⸗ 
tig gewordene Angelegenheit nur dazu benutzte, die Ko 
nige von Apulien und Aragon zu einer Zuſammenkunft 
in Rom zu berufen, wo er ihren Vechältniſſen durch 
eine neue Heirath zwiſchen Jolanta, einer Schweſter 
Jakobs, und Robert, aͤlteſtem Sohne Karls des Zweiten, 
Feſtigkeit und Dauer zu geben verſuchte. Dem Scharf, 
blick Philipps des Schönen. entging es nicht, daß der 
Pabſt es nur darauf anlegte, unabhängiger von Frank, 
reich zu werden; und was bis dahin nur Verdacht gewe⸗ 
ſen war, wurde zur Gewißheit, als alle die Anſtalten, 
welche Karl von Valois, ein Bruder des Königs von 
Frankreich, zur Wiedereroberung von Sicilten gemacht 
hatte, durchaus mißlangen, und der Pabſt' ſich breite, 
einen Frieden zwiſchen dem Koͤnige von Apulien und 
dem von Gicilien zu Stande zu bringen: einen Frieden 
deſſen erſter Artikel war, daß Friedrich die Tochter 
Karls des Zweiten heirathen, und in dem Beſitz der 
Inſel, die er mit fo vielem Erfolg vertheidigt hatte, 
bleiben ſollte. Die Politik des h. Vaters war in dieſem 
Falle die feiner Vorgänger, ſich mit lauter ſchwachen 
Nachbarn zu umgeben; denn hierauf beruhete zu allen 
Zeiten ihr Auſehn in der europäifchen Welt. 
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Es giebt Beleidigungen von einer ſo eigenthuͤmll⸗ 
chen Beſchaffenheit , daß man ſie, wie tief ſie auth ein 
geſchnitten haben moͤgen, nicht zur Sprache bringen 
kann, ohne ſich in endloſe Zänfereien zu verwickeln; und 
seine ſolche Bewandniß hatte es mit dem Verfahren 
des Pabſtes in den ſicilianiſchen Angelegenheiten. Was 
darin für Fraukreich sanfößig war, haͤtte freilich in ei⸗ 
ner fruheren Periode nicht beleidigen können. Allein 
hatte der röͤmiſche Hof nicht ſelbſt die franzoͤſiſchen Koͤ⸗ 
nige zu einem Ehrgeiz verleitet, der ſie das Höchſte zu 
erwarten berechtigte? und war ihre Anmaßung nicht eine 
ganz natürliche Folge von dem Untergange: der Hohen» 
ſtaufen, der nur unter ihrer Mitwirkung hatte zu Stande 
gebracht werden konnen? Dies ließ ſich indeß nur den⸗ 
ken, nicht ſagen; und Philipps des Schönen Empfind⸗ 
lichkeit ſollte bald darauf noch mehr gereizt werden. 

Der Pabſt, dem jede Veranlaſſung, das Richteramt 
in politiſchen Streitigkeiten auszuüben) willkommen ſeyn 
mußte, weil hierauf ſein Anſehn als Weltmonarch ber 
ruhete — der Pabſt ließ im Anfange des Jahres 1297 
den Koͤnigen von Frankreich und England, die ſeit län, 
gerer Zeit um die Gascogne ſtritten, ſeine Vermittelung 
anbieten, wenn ſie Geſandte nach Rom ſchicken wollten, 
die zur Abſchließung eines Friedens berechtigt waͤren. 
Die paͤbſtlichen Nuncien, welche das Anerbieten des 
heil. Vaters zu melden hatten, gingen, weil ſie die Em⸗ 
pfinblichfeie Philipps des Schönen kannten, fo behutſam 
zu Werk, daß fie ſagten: „die Abſicht des Pabſtes ſey 
keinesweges, ſich als Richter ins Mittel zu ſchlagen, 
ſondern nur, ſich als den gemeinſchaftlichen Freund bei⸗ 
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der Könige zu beweiſen. “ Eine ſo beſcheibene Sprache 
war das Ergebniß der in dem letzten Jahrhundert ge⸗ 
machten Erfahrungen. Wirklich ließen ſich Philipp der 
Schoͤne und Eduard der Etſte dadurch bewegen, einen 
Waffenſtillſtand auf zwei Jahre abzuschließen, und ihre 
Geſandten nach Rom zu ſchicken. Kaum aber hatten 
dieſe die Friedensunterhundlungen zu Rom begonnen, 
als der Pabſt ſich auf eine Weiſe ins Mittel ſchlug, die 
nur den Univerſal⸗ Monarchen bezeichnete. Denn, ohne 
die Geſandten im Mindeſten zu Rathe zu ziehen , deere, 
tirte er: „König Eduard Folter Margarethen, Philipps 
des Schönen Schweſter, und Eduards Sohn Iſabellen, 
Philipps Socher, beiratben; beide Könige ſollten ihre 
Beſatzungen aus den eroberten Platzen herausziehen, und 
dem apoſtoliſchen Stuhl die Beſtimmung derſelben übers 
laſſen; endlich ſollte Philipp den Grafen Guido von 
Flandern, Eduards Bundesgenoſſen, begnadigen, und 
ihm ſeine als Geiſel in Frankreich zuruͤckgebliebene Toch⸗ 
ter herausgeben.“ Da Bonifacius es mit einem auf 
feine Suberänetäͤt hoͤchſt eiferſüchtigen Könige zu thun 
hatte, ſo war ſein Verfahren nur geeignet, einen Krieg, 
der ſeinem Ende nahe war, in die Länge zu ziehen; auch 
gerieth Philipp der Schöne badurch in ſolche Leidenſchaft, 
daß er nur mit Muͤhe bewogen werden konnte, die Feind⸗ 
ſellakeiten nicht vor Ablauf des von ihm beſchwornen 
Woffenſtiliſtandes wieder anzufangen. Man ſieht jetzt 
in Europa einen König, der in feinem Reiche durchaus 
unabhängig ſeyn will; und fo konnte es nicht fehlen, 
daß ſich, den von den Fortſchritten der Zeit verurſachten 
Unterſchied abgerechnet, am Schluſſe des dreizehnten 


- mi — 


Jahrhunderts bie Auftritte erneuerten, welche um bie 
Mitte deſſelben den Untergang der N win 
ſich gezogen hatten. i 

Die naͤchſte Folge des en Berfäßrene 1 
daß der Streit über die Ausfuhr des Geldes, der ſchon 
im Jahre 1396 feinen Anfang genommen hatte, jetzt 
mit größerer Lebhaftigkeit geführt: wurde. Um den Aug: 
gaben, welche der Krieg mit England erforderte, gewach⸗ 
ſen zu bleiben , verbot Philipp der Schone feinem Unter⸗ 
thanen aufs Strengſte, weder Gold noch Silber, es 
möchte, geprägt, oder ungepraͤgt ſeyn, aus dem Lande zu 
fuͤhren: ein Verbot, welches den roͤmiſchen Biſchof durch 
den bedeutenden Ausfall beruͤhrte, den er davon in feis 
nen Einkünften zu befürchten hatte. Die Päbfte hatten 
ſich ſeit mehr als zwei Jahrhunderten das Verdlenſt er⸗ 
worben, die Geldwirchſchaft in die europäiſche Welt zu⸗ 
ruͤckgefuͤhrt zu haben. Eigentlich beruhete dies Verdienſt 
auf ihrer Stellung, welche es mit ſich brachte / daß ſie 
nicht, gleich den ‚übrigen Fuͤrſten, mit Naturerzeugniſſen 
abgefunden werden konnten. Aber dieſer Umſtand hatte 
zur Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Zuſtandes ge⸗ 
wirktz denn von dem Augenblick an, wo Biſchoͤfe, Aebte 
u. ſ. way um ihre Verbindlichkeiten gegen den heil. Vater 
zu. erfüllen, Geld gebraucht hatten, waren ſie auch ge⸗ 
nöthigt geweſen, auf langere Zeiten zu verpachten, und 
fo: hatte mit der perfönlichen Freiheit zugleich der Acker⸗ 
bau gewonnen. Alles war noch im Werden; doch je ger 
ringer die Foriſchritte waren, welche die Geldwirthſchaft 
gemacht hatte, deſto leichter konnte ein Fürft dieſelben 
dadurch zu ſichern glauben, daß er die Ausfuhr des 
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Goldes und Silbers verbot, und folglich den erſten 
Grund zu jenem Merkantil⸗Syſtem legte, das in ſpate⸗ 
ren Zeiten ſo vielſeitig ausgebildet wurde. Philipps des 
Schonen Verfahren aber war um ſo durchgreifender, 
weil die Ausfuhr des Goldes und Silbors verbieten / 
und den Pabſt von der ihm untergeordneten Gelſtlichkeit 
treunen wollen, Eins und daſſelbe war, und weil jenes 
Verbot nicht durchgeſetzt werden konnte, ohne die theo 
krariſche 8 in ihrem sen 
2 bedrohen. 

Bonifacius, dem bies ch: wohl einleuchtete, ließ 
Zen eine Bulle ausfertigen, worin er es eine Thor⸗ 
heit nannte, den Geiſtlichen die Ausfuhr des Geldes 
verbieten zu wollen, da kein weltlicher Fuͤrſt irgend eine 
Gewalt über die Geiſtlichen habe; dieſelbe Bulle verbot 
den Geiſtlichen, weder große noch geringe Summen aus 
ihren Einkünfen zu bezahlen, ohne vorher den Pabſt 
davon benachrichtiget und ſeine Erlaubniß dazu erhalten 
zu haben. Ob nun gleich dieſe Conſtitution ſich auf 
alle chriſtlichen Staaten erſtreckte, ſo glaubte Philipp 
doch, daß ſie vorzüglich gegen ihn gerichtet ſey, und die 
Folge davon war, daß er fie in einem Manifeſt beantwor⸗ 
tete / worin er erklaͤrte: „die Geiftlichen wären; wie die 
Laien, verbunden, zur Vertheidigung des Staates beizu⸗ 
tragen; verbiete man ihnen dieſen Beitrag, ſo verhin⸗ 
dere man ſie an der Selbſtvertheidigung, da ſie doch, 
im Fall der Feind die Oberhand behielte, zuerſt und 
am meiſten leiden würden; übrigens habe die Geiſtlich⸗ 
keit zu allen Zeiten und in allen Reichen zu den Be 
dürfniffen des Staates beigetragen, vornehmlich in Frank, 
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reich. ) Der König fügte noch hinſu: „es werde ein 
großes Aerherniß entſtehen, wenn der Statthalter 
Ehriſti der Geiſtlichkeit unterſage, den Tribut zu ent⸗ 
richten, den Chriſtus ſelbſt dem Kaiſer zu geben be⸗ 
foblen habe, und wenn man dagegen eben dieſer 
Geiſtlichkeit geſtaͤtte, ihre Einkünfte auf Schmauſe⸗ 
reien, Schaufpiele, koſtbare Geraͤthſchaften und unver⸗ 
diente Angehörige zu verwenden.“ Man ſieht, daß 
klare Begriffe von dem Weſen der Geſellſchaft ſich zu 
entwickeln angefangen hatten; und man geraͤth unwill⸗ 
kuͤhrlich auf die Vermuthung, daß die Italiaͤner an 
Philippe des Schoͤnen Hofe die Urheber derſelben durch 
die Auffchlüffe waren, die ſie über das Weſen der Theo. 
kratie gegeben hatten. 

um in einem ſolchen Kampfe obzuſiegen , würden 
Gregor der Siebente und Innocenz der Dritte das Aeu⸗ 
ßerſte gewagt haben. Nicht ſo Bonifacius. Erſchuͤttert 
von den Gründen des franzdſiſchen Königs, welche frei⸗ 
lich jedem geſunden Verſtande als unwiderleglich ein⸗ 
leuchten mußten, erklärte er in einer zweiten Bulle: „es 
ſey durchaus nicht ſeine Abſicht geweſen, die Geiſtlichkeit 
in ihren Verpflichtungen gegen den Staat irre zu ma⸗ 
chen; er habe nur gewollt, daß ſie nicht ohne feine Er⸗ 
laubniß zu den Beduͤrfniſſen des Staates beitragen ſolle, 
und zwar, um den eben ſo ſchweren als unnoͤthigen 
Abgaben Einhalt zu thun, womit ſie von den Regenten 8 
und deren Miniſtern belaſtet wurde. Erforderte die 
nachdruͤckliche Vertheidigung eines dem apoſtoliſchen 
Stuhle fo werthen Königreichs, wie Frankreich es von 
jeher geweſen , daß die Kelche und heiligen Gefäße dar⸗ 
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anf verwendet würden fo würde er mit Freuden feine 
Erlaubniß dazu ertheilen, Doch weit entfernt den Uns 
griffen, auswärtigen Machte ausgeſatht zu ſeyn , ſeh nur 
Frankreich der angreifende Theil, und der König möchte 
bei ſich ſelbſt erwaͤgen, ob die unermeßlichen Summen 
welche täglich, von der franzöſiſchen Geiſtlichkeit gefor⸗ 
dert würden, nicht bei weitem mehr zur Unterſtuͤtzung 
ungerechter Anmaßungen, als zur Vertheidigung des 
Koͤnigreichs dienten.!“ Mit dieſer neuen Bulle ſchickte 
der Pabſt den Biſchof Wilhelm von Viviers nach Frank⸗ 
reich, indem er ihm auftrug, dem Könige zu ſagen: 
der apoſtoliſche Stuhl werde nie zugeben, daß die, ihrer 
erſten Abſicht nach, lediglich zu frommen Zwecken bes 
ſtimmten Einkünfte der Geiſtlichkeit zu den Kriegen ver⸗ 
wendet wurden, welche die chriſtlichen Fuͤrſten unter eins 
ander zu fuhren geneigt ſeyn konnten. 

Bonifacius wollte zwei Dinge vereinigen, die in 
ſich ſelbſt unvereinbar ſind: das Anſehn eines Univerſal⸗ 
Monarchen, und Nachgiebigkeit. Seine Milde bewog 
den franzöſiſchen König, den Streit für den Augenblick 
nicht weiter zu treiben; auch war dies um ſo über⸗ 
fluͤſſiger, da die franzoͤſiſche Geiſtlichkeit den Folgen eines 
förmlichen Bruches zwiſchen dem Könige und dem Pabſte 
dadurch zuvorgekommen war, daß ſie dieſen gebeten 
hatte, jene frühere Bulle, wodurch, der königlichen 
Macht allzu enge Graͤnzen, geſetzt waren entweder zum 
zurückzunehmen, oder wenigſtens zu mildern. Bonifa⸗ 
cius hatte nicht nur ihren Wunſch erfüllt, ſondern auch, 
um Philipp den Schönen für ſich zu gewinnen, deſſen 
Großvater, Ludwig. den Neunten, wegen der, angeblich 
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durch ihn berrichteten Wunder, in die Zahl, der Heiligen 
aufgenommen: ein Schritt, den ein Mann von Philipp, 
Charaften nur lächerlich finden konnte, das Werk 
einer Politik war, die i ee ir 
verbergen wüͤnſchte. 

Die Nachgiebigkeit des tee, Bitgafs bite 
fh auf die Hoffnung, daß die Umſtaͤnde ihm wieder 
günſtig werden könnten; und dieſe Hoffnung war ihrer 
Zeltigung nahe, als der römiſche Koͤnig Adolph, der im 

Solde Philipps des Schönen geſtanden batte, in der 
Schlacht bei Gellheum, unweit Worms, gefallen war, 
und Albrecht, der Sohn Rudolphs von Habsburg, an, 
feiner, Stelle zum Könige der Deutſchen erwaͤhlt wurde.“ 
Bonifacius, der ſich Albrechts gegen Philipp den Schö, 
nen zu bedienen boffte, fing, ganz im Geiſte paͤbſtlicher 
Polli, damit an, daß er ihn einen Rebellen und Mörs; 
der nannte; denn dies erſchien ihm als das ſicherſte 
Mittel, den Beſchimpften auf ſeine Abhängigkeit von, 
dem apoſtoliſchen Stuhle aufmerkſam zu machen. Doch 
ebe der römiſche Biſchof feine kuͤnſtliche Rolle durchfüͤh⸗ 
ren kongte, hatte ſich Phillpp der Schöne bereits des 
tömifchen Königs bemachtigt. Ein Defenſio⸗ Bundniß, 
das er mit ihm abſchloß, und das bald darauf durch 
die Vermählung der Prinzeſſin Blanca, einer Tochter des, 
franmzoͤſiſchen Königs, mit Rudolph, älteſtem Sohne Al. 
brechts, befeſtigt wurde, vereitelte den Plan des Pabſtes 
in der erſten Anlage, und gab Philipp dem Schönen für, 
ſeine Entwürfe gegen England und Flandern den freieſten 
Spielraum. Bonifacius mußte feinen Unmuth' verbergen, 
und auf andere Rettungsmittel bedacht ſeyn⸗ 
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Die Ausfuhr des Goldes und Silbers nach Rom 
verbfeten, hieß im Mittelakter gerade fo viel, als in neue⸗ 
ren Zeiten) die Handelsberbindungen mit England aufhe⸗ 
ben. An ſtarke Einnahmen gewöhnt, konnte die römi⸗ 
ſche Regierung jener Zeiten ſich von keinem bedeutenden 
Königreiche abgeſchnitten ſehen, ohne in Verlegenheit zu 
gerathen. Noch beangſtigender für ſie war das Beifpielz 
denn, wenn dieſes von Frankreich auf die übrigen Staa⸗ 
ten uͤberging, ſo war es um die theokratiſche Univerſal⸗ 
Monarchie geſchehen, und ein neues politiſches Syſtem 
mußte an die Stelle derſelben treten. Indem nun Bor 
nifacius auf Mittel ſann, den franzoͤſiſchen König zur 
Zufücknahme feines Verbots zu bewegen, erfolgte außer⸗ 
halb Europe's eine Begebenheit, welche ihm, wenn ſie 
gehörig benutzt wurde, wohl geeignet ſchien, die einge. 
büßte Autorität der Paͤbſte wieder herzuſtellen. Ein Ta. 
taren König, den die Geſchichtſchreiber Caſſanus nennen, 
war über die Saracenen hergefallen, und hatte den Ko 
nig von Aegypten beſiegt. Da nun von dieſem Caſſa⸗ 
nus geſagt wurde, er habe die chriſtliche Religion ange⸗ 
nommen: ſo eroͤffnete die Eroberung Aegyptens eine ent⸗ 
fernte Ausſicht auf die Wiederherſtellung des Königteichs 
Jeruſalem; und ſonach wünfchte der Pabſt, daß alle 
chriſtlichen [Fürſten ſich zur Unterſtutzung des Tataren 
Könige vereinigen ſollten. Eigentlich hieß dies nichts 
weitet, als die Einfalt dieſer Fürſten auf die Probe brin⸗ 
gen; und uͤber den Ausgang einer ſolchen Unterhand⸗ 
lung batte billig niemand weniger zweifelhaft ſeyn fol 
len, als der Pabſt. Doch das Erfindungsbermoͤgen hat 
feine Grängeny und das Gelungene gilt im Leben für" 
das 
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das Rechtmäßge. Bonifacius ſchickte alſo außerorbent⸗ 
liche Botschafter ab, welche die euröpälſchen Mächte in 
ſeinem Numen auffordern mußften, den, zur Ausgleichung 
aller ſeit zwei Jahrhunderten in Syrien erlittenen Unfäl⸗ 
le, ſo gͤͤnſtigen Augenblick nicht unbenutzt voruberſtrei⸗ 
chen zu laſſen. Die Vorausſetzung des Pabſtes war, 
daß er wenigſteus halbe Bekeitwilligkeit dazu finden 
wuͤrde; auch baͤtte er ſich ſchwetlich getäuſcht, wenn 
Frankreich nicht Ton angebende Macht durch Philipp 
den Schönen in ſeinem Verhaͤltniß zu dem deutſchen Kö⸗ 
nige geweſen wre. Jener nahm den an ihn abgeſchick— 
ten Nuneijus zwar mit den beſtiminteſten Verſſcherungen 
ſeiner Ehrfurcht fuͤr den heil. Vater auf; indem er aber 
zugleich bat, daß man ihn für’ eutſchuldigt halten moͤchte, 
wenn er unter denen Umſtänden, worin er ſich befände, 
weder Mannſchaft noch Geld zum Behuf eines auswaͤr⸗ 
tigen Krieges aus feinen Staaten gehen ließe, verführte 
er die ubrigen Mächte durch ſeine Antwort Zu demſelben 
Verhalten, und der Pabſt ſah ſich gendehigt, feinen 
Entwürfen zu einem neuen Kreußzuge zu entſägen > © 

Es iſt zu glauben, daß Bonifacius, dem bisher al⸗ 
les mißlungen war, gegen Philipp dem Schonen einen! 
Haß faßte, worin er feiner eigenen Würde vergaß. 
Was ihn mehr als alles Uebrige beleidigte, war die 
Achtung deren die Colanna's am franzdſiſchen Hofe ge, 
noſſen. Seiner ſelbſt nicht langer maͤchtig / ſendete er 
den Biſchof von Pamiers, Bernhard de Salſſet, nach 
Frankreich, mit dem doppelten Auftrage, dem Könige in 
ſeinem Namen die Beendigung des mit England und 
Flandern fortdauernden Krieges anzubefehlen, und der 
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Geiſtlichkeit alle Beiträge zu den Kriegskoſten zu unter ⸗ 
ſagen. Der Biſchof von Pamiers entledigte ſich ſeines 
Auftrages mit der Entſchloſſenheit eines Dieners, der 
fein. Glück zu machen gedenkt; obgleich Unterthan des 
Königs von Frankreich, bedrohete er dieſen mit einer 
Abſetzung wofern er den Befehlen des heil, Vaters nicht 
geborchen würde, und fuͤgte zu ſeiner Rechtfertigung 
hinzu, daß, wenn gleich Pamiers dem Könige unterwor⸗ 
fen ſey / er, ‚für, ſeine Perſon, doch unter keinem Andes 
ren als unter dem Pabſte, ſtehe, und weder im Geiſt⸗ 
lichen noch im Weltlichen eine andere Gewalt anerkenne, 
als die, welche der päbftlichen, Macht wage ſey/ 
oder von ihr abhange. } 

Ruhig hörte Philipp an, mad ber iche von Pa⸗ 
miers ihm zu hinterbringen beauftragt war. Anſtatt ſich 
aber mit ihm in einen Wortwechſel einzulaſſen, ließ er 
ihn verhaften, und dem Erzbiſchof von Narbonne, ſei, 
nem Metropolitan, überliefern, um von ihm und den 
übrigen Bifchöfen, der Provinz gerichtet zu werden. Da 
der Erzbiſchof den Befehl des Königs ohne alle Küche 
ſicht auf das Oberhaupt der Kirche befolgte, ſo gerieth 
der Pabſt in ſolche Wuth, daß er, feines, Unwillens 
nicht langer mächtig, Bullen über Bullen an den König 
ergehen ließ. In einer derſelben nahm er alle ſeine 
fruheren Bewilligungen zum Vortheil der königlichen 
Macht zuruck; in einer anderen ſagte er unumwunden: 
„Gott hat uns uͤber die Könige und Reiche der Welt 
geſetzt, um in feinem Namen wegzureißen, niederzuſtürzen, 
zu verderben, zu zerſtreuen, zu bauen und, zu pflanzen. 
Laſſet Euch alſo nicht überreden, daß Ihr teinen Mach, 
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tigeren über, Euch habt, und daß Ihr dem Haupte der 
Hierarchie nicht unterworfen ſeyd. Wer alſo denkt, iſt 
ein Narr; und wer es halsſtarrig behauptet, iſt ein Uns 
gläubiger, und muß von der Heerde des guten Hirten 
getrennt werden.“ In derſelben Bulle erklaͤrte der 
Pabſt? daß er die hoͤchſte Gewalt habe, geiſtliche Aemter 
und Pfruͤnden zu vergeben; daß der Konig nicht befugt 
ſey / von den Geiſtlichen die geringſte Abgabe zu for⸗ 
dern, weil ein Laie keine Gewalt uͤber die Geiſtlichkeit 
babe; daß er (der Pabſt) den Biſchöfen von Frankreich, 
den Domtapiteln, den Doctoren der Theologie und des 
kanoniſchen und buͤrgerlichen Rechts durch eine beſondere 
Bulle den Befehl ertheilt habe, den rſten Nov, des fol. 
genden Jahres (1302) vor ihm zu erſcheinen „und ſich 
mit ihm uber die Mittel, wie e rant e 3 r 
den koͤnne, zu beſpre chen 8 
Es lag am: Tage, daßt Bonifacius esieflofe won 
alle Schonung bei Seite zu ſetzen , und den Kampf mit 
Philipp zur Entſcheidung zur bringen. Aus dem . 
halte drohete ein foͤrmlicher Bann. 205120 
So fern nun Philipp Urſache batte, ſich er den 
Folgen des ausgefprochenen Bannes zu fürchten) fand er 
Sicherheit und Schutz in: einer Ordnung der Dinge; 
welche das; rigenthuͤmliche Ergebniß der Kreuzzuͤge war. 
Wie Ludwig der Dicke in der erſten Hälfte des 
zwölften: Jahrhunderts den Unterthanen feines Domaͤns 
die Erlaubniß gab, ſich unter ſelbſtgewähtter Obrigkeit 
zu Gemeinen zu bilden z wie feine: Nachfolger dies fort⸗ 
ſetzten, wier auf dieſe Weiſe / das Municipal⸗Syſtem der 
Gemeinen dem Feudal⸗ Syſtem der; Vaſallen gegenuber 
Ce 2 
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trat, und wie durch die Kraft des erſteren ſich das kö⸗ 
nigliche Domaͤn vergrößerte „und verſtaͤrkte: dies alles 
iſt im letzten Kapitel erzählt worden. So lange nun das 
Jeudal⸗Syſtemm in feiner ganzen Strenge beſtanden hatte, 
und die keibeigenſchaft feine Gründlage geweſen war, 
hatten die Könige in den Nattonal⸗Verſammlungen, 
Generale Staaten genaunt, den Kürzeren gezogen, aus 
keinem auderen Grunde, als weil die fuveränen Ober⸗ 
haͤupter der geiſtlichen und weltlichen Staaten ein In⸗ 
tereſſe vertheidigten welches dem des Königs in den mei⸗ 
ſten Fallen entgegengeſetzt war. Aus eben dieſem 
Gcunde war die Verſammlung der allgemeinen Staaten 
in der Regel unterblieben; denn da geiſtliche und welt, 
liche Staaten in der Regel Einen Vortheil vertheidig⸗ 
ten y ſo konnte es nicht fehlen, daß ſie ſich ſelbſt dann 
das Gleichgewicht hielten, wenn dies nicht der Fall war, 
daß folglich die königliche Macht immer in den Schat⸗ 
ten trat. Sollte dieſem Uebelſtande abgeholfen werden; 
ſo konnte es nur dadurch geſchehen, daß zu den beiden 
Kräften, welche ſich in Gleichgewicht erhielten, eine 
dritte hinzukam, die den Ausſchlag gab; und was war 
natuͤrlicher, als daß man die Gemeinen dazu gebrauchte, 
nachdem fie politiſche Rechte erhalten hatten? Von 
Philipps des Schönen Vorgaͤngern auf dem franzöſiſchen 
Thron war kein einziger auf dieſen höchſt einfachen Ges 
danken gerathen, obgleich England bereits ſeit einem 
halben Jahrhundert mit ſeinem Beiſpiel vorangegangen 
war. Auch Pbilipp wurde nicht darauf gerathen ſeyn, 
wenn er in dem Augenblick, wo der Bann über ihn 
ausgeſprochen werden ſollte, wo es alſo darauf antam, 
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dus königliche Anſehn zu ſicher , das geringste Wektrauen 
in die Geſinnungen der“ franzöſiſchen Geiſtlichkeit geſetzt 
hatte“ Der Eintritt der Gemeinen iſt für Frankreichs 
Könige von unermeßlichen Folgen geweſen / und Philipp 
der Schone verdient die Auszeichnung, dit er unter den 
Königen ſeines Geſchlechts genießt / aus leiuem Grunde 
ſo ſehr, als aus dem, daß er der Urheber dieſes Einrritts 
war. Nicht Ludwig dem Heiligen verdanken die oſpaͤle⸗ 
ren Könige Frankreichs bis auf unſere Zeit) was fie 
ſind; wohl aber Philipp dem Schönen. aan e. 
Die Verſammlung der Generale Stanten an wwel⸗ 
cher die Gemeinen den erſten Antheil nehmen ſollten 
wurde den roten April 1300 zu Paris gehalten. Was 
der dritte Stand in jenen Zeiten war, erfiuht man dat! 
aus, daß er auf den Knien legend den Kbnig ; empfing. 
Philipp, welcher die Sitzung durch eine Rede öffnete; 
ſagte darin unter andern? er für ſeine Perſon mache 
ſich auheiſchig, fein Leben, feine Güter, Jar ſogar eine 
Kinder dufzuopfern, um die Unabhängigkeit und Foeiheit 
des Reiches zu behaupten. id Dies wahrhaft; Aöülliche 
Wort weckte in der Verſammlung die Geſinnungen, bes 
ren ſie im Kumpfe mit einem entſchloſſenen Pahfie: be, 
durfte. Die weltlichen Vaſallen daukten dea Könige) 
daß er ſich den Anmaßungen des Pabſtes n büsher wider 
ſetzt habe, und munterten ihn auf, dies moch ferner zu 
thun; „denn, ſagten fer wenn der Konig dia; Eingriffe 
des roͤmiſchen Biſchofs geſtatzet / ſo wird er / nach / und 
nach / dem apoſtoliſchen Stuhle eben ſo ditgſibat wer 
den, als die kleinen italläniſchen Fuͤrſten es ſind. 
Was ſte betreffe, fo konnten ſie ihm verſichern 7 baß fie 
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keine boͤhere weltliche Macht auf Erden auertenneten , 
als die ſeinige; daß ſte feſtiglich glaubten, er habe seine 
Krone von Gott; daß ſie bereit wären, ihm mit ibrem 
Leben und Vermögen beizuſtehen um die Beleidigungen 
zu rächen, welche der Pabſt ihm dadurch zugefügt habe / 
daß er erklaͤre, der Koͤnig habe durch ſeinen nge horſam 
gegen die Kirche die Krone verwirkt. Indem ſich aber 
die Barone auf dieſe Weiſe erklaͤrten, waren die Pralaten 
die Unentſchloſſenheit ſelbſt: ſie baten ſich Bedenkzeit aus; 
fie wollten unter einander berathſchlagen z ſte fingen an 
Diſtinctionen zu machen;; und als endlich der Rönig mit 
den vornehmſten Baronen darauf drang ſanttaß vſte ſich 
auf der Stelle erklären ſollten, verſicherten ſte war, daß 
fie es für ihre Schuldigkeit hielten, den Kodig zu von 
theidigen, und die Freiheiten; ber gallikaniſchen Kirche zu 
behaupten; ſie baten aber zugleich, daß man, ihnen er⸗ 
lauben mochte, der paͤbſtlichen Vorladung gemäß nach 
Nom zu gehen. Dieſe Bitte wurde ihnen nicht gewährt, 
und die Verſammlung der General Staaten wiirde auch 
dies Mal ohne Erfolg für. die Wünfche des Könige geblie , 
ben ſeyn, wenn ſich die Gemeinen nicht au den Adel 
angeſchloſſen und dadurch den Ausſchlag über die Geiſt⸗ 
lichkeit gegeben haͤtten. Die Bittſchrift, in welcher die 
Gemeinen den Koͤnig erſuchten, die Vorrechte ſeiner 
Krone zu bertheidigen, iſt auf unſere Zeiten gekommen / 
und zeigt, wie unbefeſtigt das Gefühl ihrer Rechte in 
ihnen! war. Sie lautete, alſo: „Euch, geſtrengen und 
vieledlen Fuͤrſten und Herrn, König von Frankreich, bit, 
tet und gemahnet Eures Reiches Volk, ſo ſern ihm ſol⸗ 
ches zukommt, wie es doch geſchehen möchte, daß Ihr 
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bewaͤhrtet Eures Reiches freie und oberſte Gewalt alſo 
und dergeſtalten, daß Ihr nicht gelten ließet in weltli⸗ 
chen Dingen einen anderen Herrn auf Erden, denn Gott / 
und daß Ihr moͤchtet kund thun, auf daß manniglich 
es wiſſe / wie Bonifacius der Pabſt ſich zweifelsohue ir⸗ 
ret weun ſelbiger auch in Siegelbriefen ſchreibt / daß 
Euch nicht zuſtehe, Pfruͤnden zu verleihen, noch von 
Thumkirchen, o erledigt worden, die Gefaͤlle zu empfa⸗ 
hen, und er amaͤnniglich / welcher nicht eben - .. 
der Ketzerei bezuͤchtige. “/ #) nsdad on n 
„Auf dieſe Weiſe vor den Folgen des gäbfticjen: Bam, 2 
nes geſichert, ergriff Philipp der Schöne alle Mittel, welche 
ihm im Kampft mit dem roͤmiſchen Biſchof den Sieg 
erleichtern konnten. Dahin gehörte, daß er die Ausfuhr 
des Goldes und Silbers aufs Neue verbot, den Kirchen 
ſtaat als gefährlich für die Betriebſamkelt ſeines Volkes 
bezeichnend. Dahin gehoͤrte ferner, daß er den Geiſtli, 
chen in ſeinen Staaten g alle Reiſen nach Rom bei den 
huͤrteſten Strafen unterſagte / und um den Verkehr mit 
Italten in ſeine Gewalt zu bekommen, die dahin; fuhren · 
den Straßen mit Wache brſetzen lieſt. Dahin gehörte 
endlich; daß erlleinen gewiſſen Pierre Flotte, der ſich in 
dem 8e reg eee Ringe so 
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ſchllchung hies Concordats zwiſchen Ludwig dem Achtzebnten und 
Pius dem Sbebenten, fo wie — den dleſe Verſucht 
in der franzöſiſchen Deputlirten⸗ Kammer, gefunden, haben, mit den 
Verhandlungen der General Selen une Bol dem Sbonn 
zu perglelchen W 
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Königs mit großer Lebhaftigkeit angenommen hatte, nach 
Romaſchickte, um den heil. Vater mit dem Ergebniß der 
Ständeverſammlung bekannt zu machen. Pierre Flotte 
entledigte fichn ſeines Auftrages mit eben dem Muthe, 
den der Biſchof von Pamiers , dem Könige gegenüber, bes 
wieſen Hatte; und alsd der Pabſt, von ſeiner Kühnheit 
beleidigt, die Drohung ausſtieß, daß er alle Die, welche 
die hohere Autoritaͤt der / Kirche laͤugneten, ohne Barm⸗ 
berzigkeit von derſelben trennen wuͤrde / da erwiederte je 
ner: „Heiliger Vater, bedenkt, daß Euer Schwert in Wors 
ten beſteht, und daß das Schwert meines Herrn ſich 
durch die That beweiſetey / d e 
Bonifacius verlor indeß ben Muth nicht. Unter⸗ 
ſtützt won den Cardinaͤben / die aich ſeiner ; gegen den fran ⸗ 
zoͤſtſchen Adel annahmefl, nannte er die gallikaniſche 
Kirche eine wahnwitzige Tochter, mit welcher die roͤmi⸗ 
ſche Kirchenein zaͤrttiches Mitleid habe. Doch, ohne dieſe 
wahnwitzige Tochter eben ehre glimpflich zu behandeln, 
machte er ine neue Conſtitution befannt, wokin er alle, 
dem franzoͤſiſchen Koͤnige oder deſſen Vorfahren erthell , 
ten Gunſtbezeigungen und Freiheiten aufhob / der Geiſt⸗ 
lichkeſt von Neuem unterſagte, zu den Unkoſten des ge⸗ 
geuwaͤrrigen : Krieges / ohne; ſeinen ausdrücklichen ; Befehl / 
das Mindeſte beizutragen, und die ſaͤmmtlichen Bifchöfe 
der godifani chen Kirche 85 einm 1 757 dem“ von 


ihn, Ha rigen ‚Conan. "brijuio en / "um ‚die 
Aug elageubejte nn des franzoͤſiſchen Reiches in eine beſſere 
Orününg in n ne, ſelbſt, von dem Drucke zu 
bie c e e chem, fe Bisher Hefeurjer hätten. 
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Verhaͤltniſſes der Kirche zum Staate: ein Verpältniße wo, 
durch die Päbſte allein zu Univerſal Monarchen wurden, 
Der Widerſpruch Philipps des Schönen aber war allzu be, 
deutend, als daß er nicht, haͤtte erbittern ſollen. Was die 
Entwickelung des Jahrhunderts mit ſich brachte, und folge 
lich in den Dingen ſelbſt lag / wurde gegenſejtig als et, 
was betrachtet, das von dem Eigenſinn und der Wider⸗ 
ſetzlichkeit der Perſonen herruͤhre. Daher die Mißachtung / 
womit ſich Pabſt und König in ihrem Schriftwechſel bes 
handelten. Jener nannte dieſen einen Narren z. die⸗ 
ſer jenen einen Albernen. Der Pabſt ſchrieb: „Bo. 
nifatius / Biſchof und Knecht! der Knechte Gottes, an 
den franzöſiſchen Koͤnig n Wir hun Euch zu wiſſen, daß 
Ihr Uns ſowohl im Geiſtlichen als im Weltlichen unters 
worfen ſeyd. Die Ertbeilung von Pfründen kommt Euch 
gar nicht zu, und wenn Euch die Beſorgung erledigter 
Kirchenaͤmtek anvertraut wird, ſo ſeyd Ihr verpflichtet, 
die Einkünfte Für die Nachfolger aufzubewahren. Soll⸗ 
tet Ihr ja Jemanden eine Pfruͤnde ertheilt haben: fo 
erklaͤren wir Eure Collatiom fur null und nichtig, und 
widerrufen die darauf erfolgende Beſſtznahme. Alle, die 
nicht on denken / erklären Wir für Narren und Ketzer. 
Gegeben im lateraniſchen Palaſt den öten Dec. im fiebens 
ten Jahre unſeres Pontificats.“ Der Koͤnig antwortete: 
„Philipp / von Gottes Gnaden König von Frankreich, 
grüßt den ſich fuͤr einen Pabſt ausgebenden Bonifacius 
ſo gut als gar nicht- Ew. Albernheit wiſſe ) daß wir 
im Weltlichen keinem Meuſchen unterworfen find; daß 
die Collation erledigter Pfründen und Kirchen Uns, dere 
moͤge eines Unſerer Krone eigenthuͤmlichen Rechts zur 
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kommtz bafß Wir berechtigt findy Uns die Eintänfte er 
ledigter Klrchen, ſo lange die Erledigung dauert / anzueig⸗ 
nen; baß alle Collationen, die von Uns geſchehen find, 
oder kllüftig geſchehen werden, guͤltig ſind und ſeyn ſol⸗ 
lei daß Wir die welche ſich. ien Beſitz ihrer Pfründen 
befinden in denſelben beſchuͤtzen werden, und daß Wit 
Alle, dies micht ſo denken, für Narren und Wahnwitzige 
halten So behandelten ich zwei Suberaͤne zu einer 
gelt tod dera menſchliche Verſtand noch nicht entwickelt 
genug“ war um den Uunterſchied des Griſtlichen und 
Weltlichen in oſeiner Nichtigkeit zu faſſen / wo man alſo 
treuberzig Raute, das kirchliche Recht ſey ein göttliches. 
Härte ble Furtht, ſich lächerlich zu machen, nicht in 
Bonifacius die Obethaud gewonnen, ſo würde er ohne 
Seltberluſto den Bannſtruhl; auf Philipp den Schönen 
herüb geblitzt haben! Zum Wenigſten war es mit der 
Entwickelung“ zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts 
dahla getofinnent daß die Wäbſte bei aller Aumaßung 
Bedenken trügen, die Grundlage ihrer Ehrtwürdigkeit der 
Vetachtlüng wrets zu geben durch eine unbeſonnene Aus / 
übung! ngeblicher Machtvollkommenheit. Wie groß auch 
der Unchtte um Bonifatius ſeyn mochte, ſo wollte er 
boch noch einten Vor ſuch machen, ſich mit dem framzoͤſiſchen 
Könige auszuſöhnen. Zu dieſem Endzweck ſchickte er den 
ars Ftankreich gebürtigen Cardinal - Prieſter des heil. Pe, 
kus und Mordellinus, Johann le Moine, an den Kö, 
nig abe“ de Moines Sendung war eine friedliche. Dies 
verbinbente Andeß nicht, daß Bonifacius die im Laufe der 
Jahrhundette allmaͤhlig ufurpitten Rechte des apoſtoli⸗ 
ſchen Stühls nach ſeinem ganzen Vermögen bertheidigte. 
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Die Bedingungen ſeiner Freugoſchaft waren alſo von 
ſolcher Beschaffenheit, daß fie Philipps Erbitterung chet 
vermehrten als verminderten. Folgendes waten die Vor 
schlage des paͤbſtlichen Botſchafters: erſtlich Bolte der 
König ſowohl den Biſchöfen, als den ubrigen Geiſtlichen / 
von welchem Range ſie auch ſeyn moͤcheen )) erlaube / 
nach Rom zu kommen, ſo oft ſie von dem Pabſte dahla 
beſchieden, oder durch ihre Privar⸗Angelegeuhetten zu die 
fer Reiſe gendthigt würden Zweitens ſöllte der König 
eingeſtehen, daß der Pabſt allein berechtigt ſeh, die am 
roͤmiſchen Hofe erledigten Pfrunden. (d.h. diejenigen / 
deren Erledigung dadurch entſtanden, daß ihre Inhaher 
entweder zu Rom ſelbſt / oder auf der Ruͤckreiſe von da / 
innerhalb einer Entfernung von vierzig Meilen, geſtorben 
waren) zugleich aber auch alle andere Pfründen / mo: fi 
auch erledige werben möchten, zu erthetteng n Drittens 
ſollte der Konig den Pabſt für den hoͤchſten Verwalter 
aller Kirchenguͤter anerkennen, und ihm geſtatten, nach 
Wohlgefallen darüber zu verfügen, und ſich davon fo 
viel anzueignen, als er zum Beſten der allgemeinen 
Kirche für nothwendig halte. Viertens ſollte der; König 
nicht uber die Eintünfte erledigter Pfrändenp verfügen 
ſondern ſie dem Nachfolger dunvorſehrt erhaltott / wiewohl 
mit Abzug der bei der Beſorgung gehabrene Unkoſten⸗ 
Fuͤnftens ſollte der Pabſt volle Freiheit haben, Legaten 
und Nuncien nach allen Orten des Koͤnigreichs zu ſchik ⸗ 
ken, ohne daß es einer beſonderen Einwilligung des Kö⸗ 
nigs dazu bedürfe. Sechſtens ſollte ſich der König durch 
einen Abgeordneten vor den Pabſt ſtellen, um ſich dar⸗ 
über zu verantworten, daß in ſeiner Gegenwart eine 
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paͤbſtliche Bulle verbrannt worden. Siebentens ſollte er 
den Prälaten die Ausübung der geiſtlichen Gerichtsbar⸗ 
keit zurückgeben: Achtens ſollte er die zum großen Nach⸗ 
theil der Geiſtlichen: und Weltlichen zweimal nach einem 
ſchlechteren Fuße ausgepragte Muͤnze verbeſſern, und den 
Schaden erſetzen. Neuntens ſollte er in Zukunft keine 
Kirchenguͤter an ſich ziehen, es ſey denn in gewiſſen, von 
Paͤbſten bewilligten oder in dem Kirchenrechte feſtgeſtell. 
ten Fallen. Dies waren die Bedingungen, unter wel⸗ 
chen der Pabſt dem Koͤnige ſeine Freundſchaft zurückge⸗ 
ben wollte. Philipp der Schone verwarf die eine wie 
die andere, und blieb in der Beantwortung der ſo eben 
angeführten Punkte hartnäckig dabei ſtehen, daß er nichts 
gethan habe wozu er nicht durch die Vorrechte ſeiner 
Krone und durch die Gewohnheit ſeiner Vorfahren ver⸗ 
pflichtet geweſen ſey. „Bleibt mir, fuͤgte er hinzu, die 
Wahl zwiſchen den Freiheiten und Privilegien Frank, 
reichs und der Feind ſchaft des Pabſtes, fo muß ich, um 
jene zu retten, dieſe ertragen ſo gut ich kann. 

Als Bonifacius von dieſem Ausgange der Unter⸗ 
handlung unterrichtet war, trug er dem Cardinal be 
Moine auf, dem Koͤnige zu ſagen: daß er fi) des Bann⸗ 
urtheils ſchuldig gemacht habe, welches alle grüne Don⸗ 
nerſtage wider Diejenigen ausgeſprochen werbe, die ira 
gend Jemand verhinderten, nach Rom zu gehen, oder 
Geld dahin zu bringen, und daß der Pabſt alle Privile⸗ 
gien und Exemtionen, welche ſeine Vorfahren den Koͤni⸗ 
gen von Frankreich bewilligt hatten, widerrufen und fuͤr 
null und nichtig erklären wurde damit ſich Philipp, bei 
dem gegen ihn ausgeſprochenen Bannurtheil, nicht dar⸗ 
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auf beziehen mochte. Außerdem erhielt der Cardinal den 
Befehl, der Geiſtlichkeit anzuzeigen, daß jeder, der dem 
Könige die Sacramente reichen oder in feiner Gegenwart 
Meſſe leſen wurde, durch die That in den Bann gethan 
ſey. Auch ſollte er dem Beichtvater des Könige, einem 
Dominikaner Namens Nikolaus, der zu Rom in dem 
Verdachte ſtand, als halte er den Koͤnig vom Gehorſam 
gegen den Pabſt zuruͤck, den Befehl ertheilen, in Perſon 
nach Rom zu kommen, und der geſammten gallifanifchen 
Geiſtlichkelt die Pflicht einſchaͤrfen, ſich auf dem von dem 
Pabſte anberaumten Concilium einzufinden. 
ueberbringer dieſer Befehle war der Archidiakonus 
von Coutances (in der ehemaligen Normandie), Nikolaus 
von Benefract. Die Aufgabe aber war, ſie , allen polis 
zeilichen Anordnungen Philipps des Schoͤnen zum Trotz, 
in die Hände des Legaten niederzulegen. Der Archidia⸗ 
konus von Coutances loſete dieſe Aufgabe nicht. Zu 
Troyes verhaftet und der paͤbſtlichen Sendſchreiben be, 
raubt, hatte er das Unglück; als Verraͤther des Könige 
und des ganzen Reichs in einen engen Kerker eingeſchlof⸗ 
fen zu werden. Die franzoͤſiſche Regierung ſelbſt war 
ihrer Sache ſo gewiß, daß fie aus ihrem Verfahren ges 
gen den päbſtlichen Boten kein Geheimniß machte. Als 
die Begebenheit zu den Ohren des Legaten kam, that er 
zwar die nöthigen Schritte, den Archidiakonus von Com 
tances aus ſeinem Kerker zu befreien; allein er erhielt 
mit einer abſchlägigen Antwort die Warnung, wohl auf 
feiner Huth zu ſeyn, um nicht ein ähnliches: Schickſal 
zu erfabren. Der Proteſtantismus war in Frankreich im 
beſten Gange. wis} Gira 
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Von ben Abſichten des Pabſtes durch die dem Ars 
chidiakonus von Coutances abgenommenen Brieſe aufs 
Vollſtandigſte unterrichtet, glaubte Philipp, den ihm be⸗ 
vorſtehenden Schlag nicht beſſer abwehren zu können, als 
menn ert eine neue Staͤndeverſammlung beriefe, worin 
das Auſehn des Pabſtes über alle Rettung hinaus ver⸗ 
nichtet würde. Ehe alſo Bonifacius den Bannfluch ge, 
donnert hatte / verſammelte jener die General⸗Staaten im 
Louvre am 13ten Apr. 23035 und hier war es, wo 
Wilhelur du Pleſſis, Herr von Vezenobre, mit den ab⸗ 
ſcheulichſten Beſchuldigungen gegen den Pabſt auftrat. 
Die dem Pabſte zur Laſt gelegten Verbrechen waren 
folgende: Er habe die Einfalt ſeines Vorgängers gemißs 
braucht / um ihn zu einer Entſagung zu bewegen, und 
den unglücklichen Cöleſtinus hinterher ermorden laſſen, 
um ſich ſelöſt in dem Beſitz der paͤbſtlichen Gewalt zu 
behaupten z er habe geſagt, daß er den Konig von Frank, 
reich demuͤthigen wolle, ſollte er auch ſelbſt mit der gan⸗ 
zen römiſchen Kirche darüber zu Grunde geben; er habe 
öffentlich gelehrt, der Pabſt könne keine Simonie bege⸗ 
benz er habe einzelne Prieſter gezwungen, ihm die Ges 
heimniſſe des Beichtſtuhls zu verrathen, und dann eben 
dieſe Gebeimniſſe ausgeplaudertz er laͤugne die Gegen 
wart des Leibes und Blutes Ehriſti im heiligen Abends 
mable und di eUnſtetblichteit der Seele; er habe bei vers 
ſthiedenen Gelegenheiten Zauberer und Wahrſager um 
Rath gefragt, und oͤffentlich erklaͤtt, daß Hurerei keine 
Suͤnde ſeyz kurz, es gebe kein Laſter, keine Bosheit, des 
ren er nicht mit Recht beſchuldigt werden könne, wenn 
man irgend einen forſchenden Blick in ſein Leben und 
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feinen. Wandel werfen wolle. Zum Beſchluß ſeiner 
Rede appellirte Wilhelm du Pleſſis von dem vorgeblichen 
Pabſte an den rechtmäßigen und an ein allgemeines 
Concilium, um deſſen — er dan . 
als Beſchuͤtzer der Kirche, bath 
Das Erſtaunen der ganzen Pe —— pe 
der Kuͤhnheit des Redners. Sobald die Grafen Lud. 
wig von Eoreux, Veit von St. Pol und Johann von 
Dreux, welche um die geheimen Abſichten des ‚Könige: 
wußten, durch ihre Etklaͤrungen der Behauptung Wil. 
helms du Pleſſis beigetreten waren, nahm Philipp das 
Wort, um die Nothwendigkeit eines allgemeinen Conci⸗ 
liums darzuthun, und von dem gegenwärtigen Pabſte an 
daſſelbe zu appelliren. Dem Beiſpiele des Koͤnigs folge, 
ten erſt die Barone und die Gemeinen, zuletzt die anwe⸗ 
ſenden Geiſtlichen (fünf Erzbiſchoͤfe, ein und zwanzig Dis 
fehöfe und elf Aebte); „doch unbeſchadet der Hochach⸗ 
tung und Ehre, die der heil. roͤmiſchen Kirche gebuͤhre, 
von welcher ſie nie ablaſſen wuͤrden.“ Als dies geſche⸗ 
hen war, verbot Philipp ſeinen ſaͤmmtlichen Unterthanen, 
den Bonifacius für einen rechtmaͤßigen Pabſt zu halten, 
ihm zu gehorchen, oder die kleinſten Befehle von ihm 
anzunehmen: ein Verbot, das allgemeinen Eingang fand;: 
denn aus allen Städten und Dörfern llefen Urkunden 
ein worin Gemeinen, Univerſitaͤteu und Kapitel erklaͤr⸗ 
ten, daß fie in Anſehung des Conciliums und der Ap⸗ 
pellation der Meinung des Könige: beitraͤten , und ſich 
deſſelben gegen Bonifacius annehmen wollten 
Der paͤſtliche Legat hatte gegen die Zeit, wo die 
Standeverſammlung eröffnet wurde, die Hauptſtabt 
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Frankreichs heimlich verlaſſen, theils well er ſich den 
Anordnungen Philipps des Schönen nicht widerſetzen 
konnte, ohne eine uͤble Behandlung befürchten zu müͤſfen, 
theils weil er den Rechten des Pabſtes nichts vergeben 
durfte, ohne deſſen Unwillen zu reizen. Durch ihn von 
der Stimmung der Franzoſen belehrt / und bald darauf 
durch das Ergebnig der Staͤndeverſammlung in Schrek⸗ 
ken geſetzt / beſchloß Bonifacius nun auch das Seinige 
zu thun, um den franzdſiſchen Konig zu kraͤnken. Erſt 
verſammelte er zu Anagni, wo er zu reſidiren pflegte, 
das Collegium der Cardinale, und reinigte ſich vor dem⸗ 
ſelben durch einen feierlichen Eid von allen den Verbre⸗ 
chen, die man ihm zur Laſt gelegt hatte. Daun thellte 
er, wenige Tage darauf, derſelden Verſammlung die Bulle 
mit, die er bekannt zu machen entſchloſſen war, wenn 
dem apoſtoliſchen Stuhle keine Genugthuung gegeben 
würde. In dieſer Bulle that er Philipp den Schoͤnen 
foͤrmlich in den Bann, und unterſagte deſſen Untertha⸗ 
nen, bei Strafe der Excommunication, ihn für ihren 
König anzuerkennen; dabei wurde ganz Frankreich mit 
dem Interdicte belegt, die Geiſtlichteit, welche in die Ups 
pellation gewilligt hatte, von ihren Amtsverrichtungen 
geſchieden, die Univerſitaͤten ihrer. Privilegien beraubt, 
und alle mit dem Koͤnige von Frankreich, geſchloſſenen 
Buͤndniſſe fuͤr ungültig erklart. Die Cardinale gaben ihre 
Einwilligung zu dieſer Bulle; denn ſie fützlten, daß, 
wie wenig auch dadurch in der Stimmung der Franzo⸗ 
fen verändert werden möchte; doch etwas zur Vertheidi⸗ 

gung des apoſtoliſchen Stubles geſchehen müſſe. 
Der Pabſt ſelbſt, voll gerechten Mißtrauens in die 
Kraft 
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Kraft ſeiner Bulle, ſah ſich ſehnſuchtsvoll nach wirkfa. 
meren Waffen um, als die ſeinigen waren; und da 
Eduard der Erſte gegen den Vortheil des römiſchen Hos 
ſes nach der Mitte des Mai 1309 einen Frieden mit 
Philipp dem Schönen abſchloß, fo richtete der Pabſt ſein 
Augenmerk auf Albrecht von Oeſterreich, den er noch 


vor Kurzem einen Rebellen und Mörder genannt hatte. 


Um dieſen Fuͤrten zu einem Kriege gegen Philipp den 
Schönen zu bewegen, erkannte er ihn nicht bloß fur eis 


nen rechtmaͤßig erwaͤhlten König, ſondern erlaubte ihm 


ſogar, Frankreich zu erobern: ein Unternehmen, das, wie 


er meinte, gewiß gelingen würde, da die Franzofen miß⸗ 


vergnuͤgt und zum Aufruhr geneigt waͤren. Albrecht 
hatte indeß dieſe Anſicht nicht, und, durch die letzten 


Verträge, die er mit Philipp geſchloſſen batte, gebunden 
— Vertraͤge, durch die er allen feinen Anſprüchen 


auf das Königreich Arelat entſagt und dafür kothrin⸗ 


gen und Elſas erhalten hatte — war er einem Kriege 
mit Frankreich nur allzu abgeneigt. Alles, was dieſer 


einſichtsvolle Konig zu erhalten wünfchte, war die Erb⸗ 


lichkeit der roͤmiſchen Kaiſerwurde "für ſeine Nachkom. 


men; auf einer ſolchen Grundlage wollte er die Unter, 


handlung mit dem apoſtoliſchen Stuhle fortſetzen, und 


ſich, es ſey nun mit den Waffen in der Hand, oder 
durch Vermittelungen anderer Art, zum Beſten des Pab⸗ 
ſtes verwenden. Doch die erbliche Kaiſerwuͤrde ſchien 
dem vorſichtigen Pabſte und feinen Cardinaͤlen eine allzu 
ſtarte Forderung; und waͤhrend man noch mit Albrecht 


unterhandelte, wurde der Knoten, an deſſen Loͤſung man 
N. Monatsſchr. f. O. III. Bd. 46 Hft. D o 2 
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erbauen, in 1 

An dem Hofe 5 franzöfifchen Königs lebte Wil, 
helm Nogaret, Baron von Cauviſſon, deſſen Vorfabren 
zu der Secte der Pateriuer oder Albigenſer gehört: hats 
ten, und der, vermögen feiner Anſicht von dem Fatbolis 
ſchen Kirchenthum, mit gutem Fug ein entſchloſſener 
Freigeiſt genannt werden konnte. Ver ſchlagen, unrerneh⸗ 
mend und zu Abenteuern aufgelegt, kannte er keinen 
größeren, Gedanken, als den Pabſt mitten in Italien 
aufzuheben, nach Frankreich zu entfuͤhren, und vor ein 
allgemeines Concilium zu ſtellen. Dieſen Gedanken ins 
Werk zu richten, machte er den Stiarra Colonna, der 
ſich noch immer am franzoͤſiſchen Hofe aufhielt, und die 
Bohlihaten, die er daſelbſt genoß, durch eine auffallende 
Handlung zu vergüten wuͤnſchte, zu feinem, Vertrauten. 
Beide wurden darüber einig daß ihr Vorhaben um fo 
leichter auszuführen ſey, da Bonifacius ſich nicht im 
volfreichen Rom, ſondern zwei und zwanzig italtaͤniſche 
Meilen von dieſer Hauptſtadt zu Anagm in Campanien 
aufhalte, wo es nicht ſchwer ſeyn werde, die noͤrhige 
Unterſtützung zu finden. Sie ſuchten und fanden die 
Erlaubniß Philipps des Schönen, der, wenn Nogarets 
Plangelang, nur gewinnen, und, wenn er mißlang, nicht 
verlieren konnte. Franzöͤſiſche Leichtbluͤtigkeit und italide 
niſche Liſt ſtanden von jetzt an im Bunde mit einander. 
Ohne Zeitverluſt begaben ſich die beiden Abenteurer uach 
Italien, wo ſie ch in der Nähe von Siena miederlte⸗ 
ßen; Nogaret mit dem Vorgeben, daß er von dem Kö⸗ 
nige von Frankreich abgeſchickt ſey, eine Ausſoͤhnung mit 


dem Pabſte zu verfuchen;' Sciarra Eolonna; feinen wah, 
ren Namen verbergend, und ſich für Nogarers Gefaͤhrten 
ausgebend. Zum Gelingen des Unternehmens gehörte / 
daß man den Adel in Campanien für daſſelbe gewann; 
und dies war um ſo leichter, da die Colonna's unter 
demſelben Anhaug hatten, und das Verfahren gegen 
dieſe Familie allen gleich furchtbar war. Damit der 
Pabſt ihnen nicht entwiſchen möchte, beſtachen fie die vor⸗ 
nehmſten Einwohner von Anagni mit Geld, und, wie 
man fagrj brachten ſie ſogar einige Cardinale von der 
ohibelliniſchen Parthei auf ihre Seite. Als alles zur 
Ausfuͤhrung reif war, verließen ſie Staggia, ihren bis. 
herigen Aufenthaltsort, um ſich nach Anagni zu begeben; 
und als ſie in die Naͤhe dieſer Stadt gekommen waren, 
ſtieß zu ihnen ein Reiterhaufen, der ſich ihrer Leitung 
überließ. Die Ueberraſchung mußte von jetzt an das 
Beſte thun. Sobald fie ſich alſo an die Spitze des 
Reiterhaufens geſtellt hatten, ſtͤͤrzten fie in vollem Gal⸗ 
lopp in die Stadt umgaben den Palaſt des Pabſtes, 
und riefen: Es ſterbe der Pabſt Bonifacius! es lebe der 
Koͤnig von Frankreich! 3 

Dies geſchah den 7. Sept. 1903. Schrecken und Be⸗ 
ſtürzung verbreiteten fich im päbſtlichen Palaſte; denn der 
angebliche Statthalter Gottes auf Erden ſtand im Bes 
griff von einem verwegenen Freigeiſt entführt zu wer⸗ 
den. Alle Cardinale, den Cardinal Petrus, Biſchof von 
Sabina, und den Cardinal Nikolaus, Biſchof von Oſtia, 
allein ausgenommen entflohen wie beim Eintritt des 
Weltgerichts. Bonifacius ſelbſt zitterte Anfangs; doch 
faßte er ſich bald wieder. Es ſchien ihm unruͤhmlich / in 

Dod a 
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feinem eigenen Palaſt wie eine Memme zu ſterben — 
denn auf eine Ermordung machte er ſich gefaßt ——ı nach⸗ 
dem er Könige, Biſchoͤfe und Moͤnche zittern gemacht 
hatte. „Da ich auf eine verrätheriſche Weiſe uͤberfallen 
bin, ſagte er, und da man mich den Haͤnden meiner Wi⸗ 
derſacher überliefert hat: fo will ich wenigſtens als Pabſt 
ſterben. “ Er ließ ſich hierauf den päbſtlichen Schmuck 
anlegen, und das Pallium des heil. Petrus umbängen;, 
ſelbſt aber ſetzte er ſich die Krone auf, die der Imperator 
Conſtantin dem Pabſt Sylveſter geſchenkt haben ſoll. 
In der einen Hand das Kreuz, in der andern die Schlüfs 
ſel , ließ er ſſich nieder auf den paͤbſtlichen Thron. In 
dieſer Stellung fanden ibn Nogaret und Sciarra Co, 
lonna, als ſie in den Thronſal eindrangen. Beide moch. 
ten die Abſicht haben, den heil. Vater zu beſchimpfenz 
doch dieſe Abſicht verlor ſich bei der Majeſtaͤr des Aus 
blicks, von welchem fie, uͤberraſcht wurden. Kaum ver 
mochte Nogaret zu ſagen: er ſey gekommen, den Pabſt 
nach Lyon zu führen, um ihn bor ein allgemeines Con- 
cilium zu ſtellen. Bonifacius, dem ſeine Verlegenheit 
nicht entging, antwortete mit Geiſtesgegenwart: fes 
werde mehr eine Ehre, als eine Schande für. ihn ſeyn, 
von den Paterinern verurtheilt und abgeſetzt zu werden z ! 
und dieſe Antwort brachte den verwegenen Nogaret for; 
gleich zum Schweigen, es ſey nun durch die Zurüͤckerin⸗ 
nerung an das Schickſal ſeiner Vorfahren, oder durch 
die Furcht vor der Macht der heerſchenden Kirche. 
Noch mehr verdutzt war Sciarra Colonna, in welchem 
italläniſcher Aberglaube die Oberhand gewann. Niemand 
wagte es dem Pabſte Gewalt anzuthun; man ließ ihn 
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— en; 
ain bem Schmuck! worin mon ihn gefunden und be⸗ 
gnuͤgte ſich damit, ihn bewachen zu laſſen, wahrend man 
ſich feiner Schaͤtze bemaͤchtigte⸗ 

Drei Lage dauerte dieſer Frevel, und dieſen Zeit 
raum bindurch mochte ſich Bonifacius fehr schlecht befin, 
den. Während Nogaret und Sciarra Colonna noch un⸗ 
geroiß darüber waren, wie dies endigen follte, kam das 
Volk von Anagni zur Beſinnung. Es ſchaͤmte ſich, daß 
es den bell Vater in feiner Geburtsſtadt hatte überfals 
len laſſen; und / zu den Waffen reifend, und mit dem 
Geſchtel: Es lebe der Pabſt! nieder mit den Verräthern! 
"über Nögarets Gehüͤlfen herfallend, tödtete es mehrere 
derſelben, und verjagte die übrigen. Mit Erſtaunen ſah 
ſich Bonifacius zu einer Zeit befreiet, wo er keine Aus 
ſicht dazu hatte; und da ihm nun das Gefäprliche Feines 
Aufenthalts zu Anagni klar geworden war: fo ging er, 
von ſeinen Landsleuten begleitet, noch an dem Tage ſel⸗ 
ner Befreiung nach Rom zurück. Seine Abſicht war) 
das Ebncillüm zu berſammeln, auf welchem er ſich über 
das Verfahren des franzöſiſchen Königs zu beklagen gel 
dachte: Indeß wür er küum in Rom angelangt, als er 
erkrankte. Die Spannung / in welche ber Auftritt zu 
Anagni ihn geſetzt hatte, noch mehr aber das Gefühl 
der dem upoſtoliſchen Stühle in feiner Perſon widerfahr⸗ 
nen Herabwüͤrbigung, überwälktgte ihn ſo ſehr, daß er 
nach einer Regierung von ffeben Jahren und beinahe 
zehn Monaten den 1rten Oct. 1303 in einem hitzigen 
Fieber ſtinen Geiſt aufgab. Sein Tod beendigte den 
Kampf, worein er mit Philipp dem Schönen gerathen 
war; allein die Kraft der Dinge wirkte fort, und 
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wir werden im naͤchſten Abfchuitte ſehen, wohin dieſe 
führte, 


Viertes Kapitel 


Erſter wefentlicher Sieg der weltlichen Macht über 
die ‚Beige 2 


Nur über die perſon Bonifacius des Aachen hatte 
Philipp, der Schöne. geſiegt, nicht über das katholiſche 
Kirchentbum in Lebre und Hierarchie; beide waren uner⸗ 
ſchuͤttert geblieben, und eben deswegen dauerten alle die 
Maximen fort, aus welchen die Unterordnung der ſoge⸗ 
nannten weltlichen Macht unter die ſogenannte geiſtliche 
gefolgert wurde. Die Geſellſchaft bildete im Anfange 
des vierzehnten Jahrhunderts allzu wenig ein Ganzes, 
als daß die Beſtrebungen ſelbſt des freiſinnigſten und 
aufgeklärteften Königs, eine weſentliche Veränderung zu 
bewirken, nicht hatten erfolglos bleiben ſollen. Es gab 
damals keine Suveraͤnetaͤt in dem Sinne des Wortes, 
worin daffelbe gegenwaͤrtig gebraucht wird, und es gab 
eine ſolche bloß deshalb nicht, weil man keinen deutli⸗ 
chen Begriff vom Geſetze, als dem allgemeinen Willen 
der Geſellſchaft, hatte. Was dieſen Namen, führte, war 
nur Privilegium, alſo Ausnahme von dem Geſetz, und 
zwar eine ſolche Aus nahme, daß das Geſetz gänzlich 
fehlte. Die Geiſtlichkeit hatte, wie der Adel, ihre Wurs 
zel in dem Territorjal-Beſitzt damals der einzigen ſicheren 
Ausſtattung aller Staats, und Kirchenamter. Dieſe Art 
des Beſitzes gewaͤhrte die noͤthige Macht; alles uebrige 
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war nur Beiwerk, und die übernatürlichen Lehren der 
Kirche batten keinen anderen Zweck, als etwas aufzuſtel⸗ 
len, woran man den Gehorſam der Unterthanen erkennen 
moͤchte. Um über die Erſcheinungen einer gegebenen 
Zeit mit einiger Unpartbeilichkeit urtheilen zu konnen, iſt 
vor allen Dingen erforderlich, daß man vorher unter. 
ſuche, worin ſie ihren Grund batten, d. h. das Poſitive 
und Negative auffaſſe, woraus fie in ihrer Eigenthüm⸗ 
lichkeit hervorgingen. Ein König des achtzebnten und 
neunzehnten Jahrhunderts wurde in einem Streite mit 
dem Oberbaupte der katholiſchen Kirche, um zu ſeinem 
Zwecke zu gelangen, ganz andere Mittel anwenden, als 
Philipp der Schoͤue; daraus aber folgt nichts weiter, 
als daß dem letzteren dieſe Mittel nicht zu Gebote ſtan⸗ 
den, und daß er ſich folglich au denen halten mußte, 
die ſein Jahrhundert ihm gewaͤhrte. ERS 
Nach Bonifacius des Achten Tode wurde Nikolaus 
BocafininiCardinals»Bifchof von Dftia; dum Pabſte ge⸗ 
wahlt. Aus Dankbarkeit gegen feinen Vorgaͤnger) der 
ihn zu der Wuͤrde eines Cardinals erhoben hatte, nahm 
er deſſen Taufnamen an, und wurde ſeitdem Benedict 
der Elfte genannt. Ruhigen Sinnes und gemaͤßigter 
Dentart, ſohnte zer ſich um ſo berritwilliger mit; Philipp 
dem Schönen aus, da dieſer die Hand zur Verſoͤhnung 
bot; Doch alles, was der neue Pabſt vermochte, war, 
den König von Frankreich von dem Banne, deſſen er ſich 
schuldig, gemacht hatte, loszuſprechen, und die Familie 
Colonna,, bis auf den Sciarra, in den Beſitz ihrer ehe. 
maligen Vorzüge zurückzuſetzen. Was übern den perſoͤn 
lichen Vortheil hinaus in dem veränderten Zeitgeiſte lag, 
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war ſo beſchaffen, daß weder Pabſt noch König es zu 
beberrſchen F vermochto. Die Kraft der Dinge würde 
ſelbſt uͤber die friedfertigen Geſinnungen Benedicts geflege 
haben, wenn er länger gelebt hatte; denn als ein gebor⸗ 
ner Italiaͤner hatte er die Verpflichtung, der kirchlichen 
Regierung nichts von ihrer Autorität zu vergeben, noch 
weit mehr als jeder aus ländiſche Pabſt. Gewaͤhlt den 
a ſten Oct. 130g / farbe Benedict ſchon den 6 ten Juli 
1304; und ſein Tod gab durch die Wahl Clemens des 
Fuͤnften zum roͤmiſchen Biſchofe den Weltbegebenheiten 
eine fo eigenthuͤmliche Wendung, daß man verſucht wird, 
zu glauben, das Schickſal bediene ſich der menſchlichen 
Leidenſchaften nur zur Erreichung einer Zwecke, und 
alles, was der Menſch ſeine Freiheit nenne, ſey einem 
hoͤheren Plane untergeordnet, der von 58 Me ge⸗ 
ahnet werde. ebene ce 

Stärker, als jemals, waren die verſammelten Cardi⸗ 
naͤle, nach Benedicts Tode, uͤber die Wahl eines neuen 
Pabſtes gerbeilt. Die eine Parthel verlangte einen Ita. 
liaͤner, der den Freunden und Anverwandten des Boni ⸗ 
facius geneigt wäre; die andere wollte einen Frauzoſen, 
und in demſelben einen Freund Philipps des Schoͤnen 
und der Familie Colonna. Häupter der erſten waren 
Marthaͤus Roſſt von der Familie der Urſini, Dechant 
der Cardinal⸗Diakonen, und Franz Cajetanus, ein Ne 
pot Bonifacius des Achten und Cardinal-Diakonus der 
heil. Maria in Cosmedina; Häupter ber zweiten, Napb⸗ 
leon von der Familie Urſini, Cardinal Diakonus bon 
St. Hadrian, und der Cardinal Nikolaus de Prato. 
Man ſtehr hieraus, wie wichtig ſich Frankreich bereits 
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gemacht hatte, und wie ſehr die letzte Warten eine foͤrm⸗ 
liche Trennung der gi it Kirche. von der roͤmi⸗ 
ſchen fuͤrchtete. nl mae 

Der Streit zog fich durch nicht weniger als neun Mo⸗ 
nate hin; er wurde ſogar noch länger gedauert haben, 
wenn Nikolaus de Prato nicht einen eigenthümlichen 
Ausweg gefunden hätte, die Verſammlung zu einigen. 
Er ſchlug nämlich vor, daß die Parthei des Cardinals 
Cajetanus drei Franzoſen ernennen ſollte , welche die zur 
Behauptung der Pabſtwürde erforderlichen Eigenſchaften 
"hätten, und daß die Gegenparthei verpflichtet wiirde, von 
dieſen Dreien innerhalb vierzig Tagen Einen zu waͤh⸗ 
len. Wie unverkennbar auch die Hinterliſt bei dieſem 
Vorſchlage war, ſo fand Nikolaus damit doch Eingang 
bei der italiänifchen Parthei , indem dieſe ſich einbildete, 
daß ſie zur Erreichung ihres Endzwecks nur Perſonen zu 
nennen brauche / die ſte als entſchiedene Feinde des Koͤ⸗ 
nigs kannte. Der Erſte, den fie nannte, war der Erzbi⸗ 
ſchof von Bordeaux, Bertrand de Got, eine Creatur des 
Pabſtes Bonifacius, und eben deswegen ein entſchiedener 
Feind des Könige, Die franzöſiſche Parthei nahm ihn 
unbedenklich an; um aber ihre geheimen Zwecke zu er 
reichen ſchickte ſie ohne Zeitverluſt einen Eilboten an 
Philipp den Schönen, damit dieſer Konig ſeine Maßre⸗ 
geln nehmen möchte, ehe die Wahl geſchaͤhe. Zu glau⸗ 
ben iſt, daß dieſe Parthei im Solde des Könige ftandz 
denn wenn dem anders geweſen wäre, ſo wurde ſie den 
Vortheil des apoſtoliſchen Stuhles minder 3 
aufgeopfert haben. 

Einem Fürften, der 2 . ſtrebte, 
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und eine ausgezeichnete Rolle in der europäͤiſchen Welt 
zu ſoielen n durch ſeine perſönlichen Eigenſchaften und 
durch den Umfang feines Machtgebiets gleich berechtigt 
war — einem ſolchen Bürften, konnte nichts willlomm. 
ner ſeyn, als die ſich ihm darbietende Gelegenheit, den 
apoſtoliſchen Stuhl ‚feinem Throne unterzuordnen / und 
Frankreich auf eine längere Zet zum Wohnſiß der Unis 
verſal⸗Monarchie zu machen. Ohne Zeitverluſt beſchted 
Philipp der Schöne, den Emzbiſchof von Bordeaur zu ei⸗ 
ner Zuſammenkunft in der Naͤhe von St. Jean d' Angeli. 
Als Bertrand de Got daſelbſt angelangt war, ließ der 
Kbgig ihn erſt Verſchwiegenheit geloben, und ſagte ihm 
hierauf, daß es in feiner Gewalt ſtehe, ihn zum Pabſt 
zu machen, und daß er dazu bereit ſey, wenn er auf des 
Erzbiſchofs Gegengefaͤlligkeit rechnen konne. Bertrand, 
ein Gascogner voll Ehrgeiz, gerieth, als er dies hörte, 
in das groͤßte Erſtaunen, zweifelte aber im erſten Augen⸗ 
blick an der Zuverlaͤſſigkeit des Koͤnigs. Dieſen Zweifel 
zu vernichten, zeigte ihm Philipp das aus Italien erhal⸗ 
tene Schreiben — und nun, don unausſprechlicher Freude 
durchdrungen, warf der Erzbiſchof ſich zu den Fuͤßen des 
Koͤnigs / bar um, Verzeibung «wegen. feines. früheren: Ber 
tragens, das er pflichtwidrig nannte, und betheuerte, daß, 
da fein Monarch großmüͤchig genug wäre, das Böͤſe mit 
Gutem zu vergelten, er nes; fürn feine erſte Schuldigkeit 
halten werde, die mit dem apoſtoliſchen Stuble verbun 
dene Macht zum Beſten Frankreichs zu gebrauchen, im 
Falle er durch die Venmittelung des edelſten Königs 
zur paͤbſtlichen Würde gelangte. Philipp hob den Erzbi⸗ 
ſchof auf, küßte ihn auf den Mund, und nannte ihm die 
Gefaͤlligkeiten, die er von feiner Erkenntlichkeit erwartete. 
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Nach Villani, dem aͤlteſten Geſchicheſchrelber über 
dieſen Gegenſtand, machte der König folgende Forderun , 
gen: 1) voͤllige und unbedingte Abſolution von allen 
Strafen, deren er ſich in dem Streite mit Bonifacius 
dem Achten ſchuldig gemacht haben könnte; 2) Begnadi⸗ 
gung Derer, die an ſeinem, Verfahren wider dieſen Pabſt 
Antheil gehabt; 3), Bewilligung des Zehnten von allen 
geiſtlichen Einkuͤnften auf fünf Jahre, als Schabdloshal⸗ 
tung fuͤr die auf den flanderiſchen Krieg verwendeten Ko⸗ 
ſten; 4) Verdammung des Andenkens des Pabſtes Bo⸗ 
nifacius des Achten; 5) Wiedereinſetzung der Cardinale 
von der Familie Colonna in die ehemalige Wurde, und 
Ernennung von mehreren Freunden des Koͤnigs zu eben 
dieſer Würde, Ueber die ſechſte Gefaͤlligkeit wollte ſich 
Philipp nicht fogleich erklaren, ſondern, wie er fagte, eis 
nen bequemen Zeitpunkt abwarten, weil ihre Wichtigkeit 
es mit ſich brachte, daß fie geheim gehalten wurde. 

Der Erzbiſchof machte ſich nicht nur anheiſchig, dieſe 
Bedingungen zu erfüllen, ſondern ſtellte auch — e 
der und zwei von feinen. Vettern als Geiſeln. 1 

So ſchieden der König und der ge aus “a 
ander. 0 

Die Wahl Bertrands be Ser zum Sie x 5 
miſchen Kirche erfolgte zu Perugia, ſobald Philiop der 
Schoͤne der franzoͤſiſchen Parthei im Cardinal Collegium 
gemeldet hatte, daß er dieſelbe genehmige; die glücklich“ 
uͤberwundene Schwierigkeit aber machte, daß das ganze 
Collegium ein Te Deum anſtimmte, indem die eine 
Parthei in dem neuen Pabſte einen entſchiedenen Feind 
des Könige von Frankreich gefunden zu haben glaubte, 
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die andere hingegen des Gegentheils nur alzu gewiß 
war So offenbarte ſich der 2 ge nr Ergeb, 
er die Pabpwuhl ſeyn ſollt : 

Bertrand de Got nahm nach -s 
den Namen Clemens der Fünfte an. Was die Welt 
von ihm zu erwarten habe / zeigte ſich, als er auf die 
Aufforderung der Carbinäle, ſo bald als möglich zur Kröͤ⸗ 
nung nach Perugia zu kommen, dem ganzen Collegium 
befahl/ ſich nach Lyon zu verfugen, wenn es ſeiner Krö⸗ 
nung beiwohnen wollte. Unſtreitig hing fein Entſchluß / 
in Frankreich zu bleiben, mit den Verbindlichkeiten zus 
ſammen, die er gegen Philipp den Schönen übernommen 
batte; darin aber lag am Tage, daß er allen Vortheilen 
entſagte, weiche mit dem Aufenthalte im Kirchenſtaate 
verbunden waren. Von jetzt an galt der Grundſatz: 
ubi Papa, ibi Roma; ein Grundſatz, der zum wenigſten 
alle Freiheit des Antriebs ausſchloß. Der Cardinal 
Matthaus Noſſi, welcher etzt wohl einſah / wie fehr er 
ſich harten betviegen laſſen, ſugte zu dem Cardinal Niko⸗ 
laus de Prato als ſie eben nach Lyon abreiſen wollten: 
„Ibr babt euren Endzweck erreicht, ſo fern ihr den 
Hof jenſeits der Gebirge zu verſetzen gedachtet; aber ich 
ſage vorher / daß er ſo bald nicht wieder nach Italien 
kommen wird.““ Dieſe Prophezeiung wurde nur allzu 
ſehr erfüllt: denn ſiebzig Jahre hindurch dauerke der 
Aufenthalt, der Päbſte in Frankreich; und ob fie ſich 
gleich durch die Niederlaſſung in Avignon unabhängiger 
von den franzoͤſiſchen Koͤnigen zu machen ſuchten, und 
ſogar das Land erwarben: ſo erreichten ſie ihren Ends 
zweck doch nicht fo ſehr, daß ihr Anſehn ungekraͤnkt ges 
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blieben ware In jeder Beziehung war das, was Phi. 
lipp der Schöne. zu Stande gebracht hatte, ein Meiſter⸗ 
ſtück der Staatskunſt, dies Wort in dem Sinne ge. 
nommen / der die Moral ausſchließt, folglich in dem, 
der im vierzehnten Jahrhunderte allein gang und 
gebe war. e le rg ide 

Nach ſeiner Krönung ließ Clemens der Fuͤnfte es 
ſeine erſte Sorge ſeyn, die dem Koͤnige von Frankreich 
gemachten Verſprechen zu erfüllen. Es erfolgte die völ⸗ 
lige und unbedingte Abſolutidn; es erfolgte die Wieder⸗ 
herſtellung der beiden Cardinale aus der Familie Co. 
lonna in ihre vorige Wurde, und die Ernennung mehre⸗ 
rer Freunde des Koͤnigs zur Cardinals Wuͤrde; es er⸗ 
folgte endlich ſogar die Bewilligung des Zehnten von 
allen Einkünften der Geiſtlichteit, zur Deckung gehabter 
Kriegs koſten / auf fünf Jahre. Das Einzige wozu der 
Pabſt ſich nicht entſchließen konnte, war die Verdammung 
des Bonifacius. Nach dem Wunſche des franzöſiſchen 
Koͤnigs ſollte der Name dieſes Pabſtes in dem Verzeich⸗ 
niß der Paͤbſte geſtrichen, und ſein Leichnam dem Grabe 
entnommen und öffentlich als der Leichnam eines Ket⸗ 
zers verbrannt werden; ſolchen Wunſch aber befriedigen, 
hieß, das Anſehn des apoſtoliſchen Stuhls unwieder⸗ 
bringlich vernichten. Zu ſpaͤt ſah Clemens ein, daß er 
allzu viel verſprochen hatte. Von dem Nathe des Cardi⸗ 
nals Nikolaus de Prato unterſtuͤtzt, ſtellte er Philipp dem 
Schönen vor: daß, wenn Bonifacius als ein Ketzer ver 
brannt werden ſollte, die Promotion der Cardinaͤle, die 
ihn ſelbſt zum Pabſt ernannt haͤtte, eben ſo ungültig 
ſey / wie alles Andere, was von jenem Pabſte ausgegan⸗ 


gen, und daß auf dieſe Weiſe auch die Güͤltigteit aller 
Bullen, die er bisher zum Beſten des Könige . 
zweifelhaft werden wuͤrde. 

Pbilipp der Schöne achtete dieſe Gründe; theils 
weil ſich nichts dagegen einwenden ließ, theils um die 
Vortheile zu ſichern, welche Frankreich von dem Aufe 
enthalte des deiligen Vaters innerhalb feiner Gränzen 
zog: denn nicht. genug, daß dle bedeutenden Sum⸗ 
men, welche vorher über die Gebirge gewandert wa⸗ 
ren, jetzt daheim blieben, kamen dem Königreiche auch 
die zu Statten, welche aus anderen Laͤndern dem theo⸗ 
kratiſchen Univerſal⸗ Monarchen als hergebrachte Tri⸗ 
bute zufloſſen⸗ Das mittaͤgliche Frankreich, ſonſt arm 
und obne Betriebſamkeit, fing an, reich und thaͤtig zu 
werden, indem Clemens der Fuͤufte ſeinen Wohnſitz bald 
in der einen bald in der andern Stadt aufſchlug, und 
der Geldſtrom, der in feinem Gefolge war, ſich allenthals 
ben verbreitete. Das Mercantil⸗Syſtem des Könige hatte 
volle Genugthuung erhalten, nur daß der Aufenthalt der 
kirchlichen Regierung in den Süd- Provinzen nicht ohne 
weſentlichen Einfluß auf die Sitten bleiben konnte. Al⸗ 
les wurde verandert: ganz unbekannte Laſter wanderten 
mit der romiſchen Geiftlichkeit ein; und wenn die Tugen⸗ 
den zuruͤckblieben, ſo lag es darin, daß ein Stand, der 
die Geſellſchaft nur re ae das nothwendige Vers 
derben derſelben iſt. 

Nicht zufrieden mit Biefen Bortheilen, guckte Phi⸗ 
lipp der Schöne fein Verhaͤltuiß zu Clemens dem Fünf⸗ 
ten zur Vergrößerung ſeines Machtgebiets zu benutzen; 
was ihm gelungen war, enthielt die Aufforderung zu 
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großeren Unternehmungen, und einen Augenblick mochte 
er glauben, es ſey ihm vergönnt, Karls des Großen 
Rolle zu wiederholen. Als der römische König im Jahre 
1308 bon feinem eigenen Vetter dem Herzog Johann, 
ermordet war, gerieth Philipp auf den Einfall, das ri» 
miſche Kaiſerthum von den Deutſchen auf die Franzoſen 
zu übertragen. Zwar that er fur ſich ſelbſt Verzicht 
auf dieſe Würde; allein es ſchien ihm nicht minder vor⸗ 
tbeilhaft fuͤr Frankreich, wenn fein Bruder, Karl von 
Valois, den deutſchen Kaiſerthron beſtiege: fein Ges 
ſchlecht herrſchte alsdann, wie in Frankteich und Italien, 
fo in Deutſchland. Die Angelegenheit war im franzöſt. 
ſchen Staatsrathe beſprochen worden; und da der Ges 
danke des Könige die allgemeine Billigung der Naͤthe 
gefunden hatte, for beſchloß man, daß der Koͤnig ſich in 
Begleitung ſeines Bruders und des vornehmſten Adels 
nach Poltlers, dem’ damaligen Aufenthaltsorte des Pabr 
ſtes begeben, und den heil. Vater fo lange beſtuͤrmen 
ſollte, bis er deſſen Einwilligung erhielte. An ein Miß. 
lingen wurde ſchwerlich gedacht; und die Folge davon 
war, daß ſich der Koͤnig Zeit uahm. Indem aber die 
Anſtalten zur Reife nach Poitiers langſam vorruͤckten, 
wurde Clemens der Fünfte durch einen feiner Kundſchaf⸗ 
ter von dem Entwurfe des Königs unterrichtet. Die 
Sache war dringend; und gab es ein Mittel, ſich aus 
der Schlinge zu ziehen, fo mußte es ohne Zeitverluſt ans. 
gewendet werden. Mit dem Cardinal Nikolaus de Prato 
uͤberlegte Clemens, was entstehen würde, wenn das 
Haus Frankreich, welches bereits im Beſitze des Könige 
reichs Neapel war, ſich auch des roͤmiſchen Reiches bes 
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maͤchtigte; und da die Folgen einer ſo ausgebreiteten 
Herrſchaft ſich nicht verkennen ließen, ſo wurden zur Ab⸗ 
wendung derſelben ohne Zeitverluſt die dienlichſten Maß. 
regeln ergriffen. Elemens wußte, daß die Churfuͤrſten 
verſammelt waren, um einen neuen König zu wahlen, 
und daß ſie nür über die Perſon deſſelben nicht einig 
werden konnten. Er ſchilderte ihnen alſo die Gefahr, 
welche der deutſchen Vielherrſchaft von Frankreich aus 
bevorſtand, und beſchwor ſie, den Herzog Heinrich von 
Luxemburg ohne Zoͤgerung zu waͤhlen. Seine Empfeh⸗ 
lung hatte ſo viel Gewicht, daß dieſer Herzog wirklich 
gewählt wurde. Als Philipp der Schöne in Poitiers 
ankam, war es zu ſpaͤt; denn Clemens konnte ihm ſa⸗ 
gen: was geſchehen, ſey die Schuld des Könige, der 
ihm aus ſeinen Abſichten ſo lange ein Geheimniß ge⸗ 
macht habe. 

Es fiheint; daß Philipp ſich rüber dieſen Fehlſchlag 
leicht getroͤſtet habe. Was ihm bei weitem mehr am 
Herzen lag, als die Zurückführung der Kaiſerwuͤrde in 
das Haus Frantreich, war — die Unterdrückung des 
Ordens der Tempelritter. Dieſer Orden, welcher in 
Frankreich große Beſitzungen hatte, war dem Könige ans 
ſtoͤßig, weil er einen Staat im Staate bildete, einen 
weſentlichen Theil der National- Kraft verſchlang, ohne 
das Mindeſte dafur zu leiſten, und in vielen Fällen zur 
Empoͤrung reizte. Seit dem Untergange des Koͤnigreichs 
Jeruſalem war er hoͤchſtens noch eine Stuͤtze des Pabſt⸗ 
thums; aber auch als ſolche mußte er einem Koͤnige ver⸗ 
baßt ſeyn, der, das Urbild einer zuſammengeengten Res 
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gierung raſtlos verfolgend, den Muth und die Geſchſck⸗ 
lichkeit gehabt hatte, den theofratifipen Univerfal; Monar⸗ 
chen ſeinem Throne unterzuordnen. Mit; ſich felon dar 
über einig daß der Orden der Tempelritter nicht langer 
beſtehen „dürfe, bot er alle Künſte auf, den Pabſt zur 
Aufhebung deffelben zu bewegen. Als nun der große 
Brosch, auf ben Coheilium zu Vienne einmal an 
gemacht war, miſchten ſich unſtreitig Lüge und Der 
leumdung ins Spiel. Doch abgeſehen davon, daß man 
dem Pabſte nicht zu viel Beweggruͤnde geben konnte, 
wenn er ſich zur Vernichtung eines der Kirche dheuken 
Ordens entſchließen ſollte, wollte: auch das Volk ſein 
Recht haben; in einem kirchlichen Zeitalter aber find’ die 
Beſchuldigung n. det Ketzerei und Gottloſtgkeit die” einzig, 
wirkſamen. Wie ſehr, nun der. Pabſt auch „zögern. mochte, 
ſo brachte es Philipp durch ſeinen raſtloſen Elfer doch 
babin, daß er "feinen Zweck auf das Volfländigfe er⸗ 
reichte. In der, gegenwärtigen t. würde um ſolcher 
Verbrechen willen als den Tempelrittern zur Laſt gelegt 
wurden., Niemanden ein Haar gekruͤmmt werbe, vorfüg 
lich, wenn das öffentliche Aergerulß vermieden waͤre. 
Indeß iſt dadurch nur wenig geſagt. Denn fuͤr ganz un⸗ 
schuldig einen Orden zu halten, Mu deſſen Pflichten die Ehe. 
loſigkejt gebörte, ft, eben, fo wenig gefattet, als anzuneh⸗ 
men, daß ſeine Verbrechen überall dieſelben geweſen ſeyen. 
Die Eidesformel für die beſonderen Meiſter dieſes Or⸗ 
dens bei ihrer Wahl iſt auf unſtre Zeiten gekommen, 
und fie beweiſet aufs Vollſtaͤndigſte, daß die Templer 
auf keine Sittlichkeit angewieſen waren, und als paͤbſt⸗ 
N. Monatsfgr.f. D, 1, Bd. 4s Hf. e EF 
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liche Dragoner ſich vieles erlauben durften ). Die 
Welt bat alſo durch den Untelgang des Temple. Dr, 


) Hler sorgt Bier öformel für die beſonderen Ordenemel⸗ 
ber, ſo wie dieſelbe in er Abtei zu Aleobaza in Wag aufge 
funden worden. 
„Ich NN.. Ritter des Tempelordens and, e Mel ⸗ 
ſter der Mitter. die in Portugal find, verſpreche Jeſu Ebriſto, mel ; 
nem Herrn, und feinem Statthalter, dem Pabſte und deſſen Nach⸗ 
folgern, Geborſam und beſtändige Treue, und ſchwoͤre, daß ich nicht 
nur mit Worten. ſondern auch mit Gewalt der Woffen und mit allen 
meinen Kräften die Gebeimniſſe des Glaubens, der ſieben Sakra · 
mentt, der vierzehn Glaubensartlkel, das apoſtollſche und athanaft: 
ſche Glaubensbekenntniß, die Bücher ſowohl des alten als des neuen 
Teſtaments, nebſt den Auslegungen der Klirchenpater. e 
irche an; orden, die Einheit eines Gottes. dle 
it der a EL Dreleintgreit. 8 Marla, Joa · 
chims und Annas Tochter, vom Stumme Juda und aus dem Bo 
ſchlechte Davids, ſtets vor der Geburt, in der Geburt und nach der 
Geburt eine Jungfrau geblieben, vertheldigen will. Ich verſpreche 
auch, dem allgemeinen Großmeiſter des Ordens gehorſam und une 
terworfen zu ſeyn nach den Satzungen, die uns von unſerem Bas 
ter, dem /belligen Bernard, vorgeſchrieben worden; daß ich, ſo oft 
n wird. will. zu fleelten; daß ich ge 
Wee ee SH, . n 0 Fürſten ee fee 
und in Gegenwart dreier Fennde nicht fliehen, Fordern Ihnen dle 
Spitze bleten will, wenn fie ebenfalls Unglaͤubige find; dap ich be⸗ 
ſändig die Keuſchbelt beobachten, und dem Könige von Portugal 
treu ſeyn will; daß ib den Felnden dle dem Orden zugebörigen 
Städte und Plate nicht uberlleferm, und den Ordensperſonen, und 
vornehmlich den Clſlercienſern und ihren Aebten, als unſern Brü⸗ 
dern und Gefährten, keinen Beiſtand, weder mit Worten, noch mit 
Werfen, noch auch mit Maffen, verſagen will. Zur Beglaubigung 
deſſen ſchwöre ich. daß ich dies alles beobachten will, fo wahr mir 
Gon helfe und ſeln heiliges Evangelium.’ 
Bemeiſet gleich dieſe Eidesformel auf der einen Seite, daß dle 
Beſchuloigungen, welche den franzöſiſchen Templern als Verleugnern 
Ehriſtt, als Abgoͤttern u. ſ. w. gemacht wurden, ungegründet wa 
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dens auf keine Weiſe verloren. Es iſt wahr, daß 
das Verfabren gegen denſelben bei weitem grauſamer 
war, als in unſeren Zeiten gegen die Jeſuiten und an⸗ 
dere Moͤnchsorden, die in Hinſicht der Sittlichkeit mit 
jenem auf Einer Linie ſtehen mochten; allein wollen wir 
dem vierzehnten Jahrhunderte einen Vorwurf daraus 
machen, daß es nicht das achtzehnte oder neunzehnte 
war? d. h. daß die Geſetzgebung jener Zeiten nicht ſo 
viel Menſchlichkeit in ſich ſchloß, wie die der gegenwärti⸗ 
gen? Vergeblich wirft man alſo die Frage auf ob die 
Ausrottung der Templer rechtmäßig geweſen. Es gab 
im vierzehnten Jahrhundert keine Gerechtigkeitspflege, 
durch die, ſie haͤtte verhindert werden koͤnnen; die Haupt⸗ 
ſache war der Triumph, den die weltliche Macht in die⸗ 
ſem Handel über die geiſtliche davon trug, d. h., der 
Sieg des Beſſeren uber das Schlechte; und wer im 
Stande iſt, den Untergang des Ordens in dieſem Lichte 
zu betrachten / wird ſich ſchwerlich verſucht fuͤhlen, als 
Anklaͤger gegen Philipp den Schönen aufzutreten. 

Der Prozeß der Tempelherren zog ſich durch mehrere 
Jahre hin. Als endlich der Groſimeiſter und der Bru⸗ 
der des Dauphin den Scheiterhaufen beſtiegen batten, 
ſchwiegen die Leidenſchaften für und wider einen Orden 
deſſen größtes Verbrechen in ſeiner Ueberfluͤſſigkeit bei ei⸗ 
ren: fo geht doch auf der anderen auf das Ulrwerkennbarſte daraus 
hervor, daß die Beſtimmung dieſes Ordens die abgeſchmackteſte und 
unfittkichle von der Welt war, und daß er, wenn ihn auch Phlr, 
tipp der Schöne verſchont hatte, dennoch mit dieſer Beſtimmung 
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nem großen Beſitzthum beſtand. Clemens der Fünfte 
und Philipp der Schöne überlebten das Trauerſpiel, das 
fie gemeinſchaftlich aufgeführt hatten, nicht lange: jener 
ſtarb den 20. April 1314 zu Roquemaure in dem Kirch⸗ 
ſprengel von Nismes; dieſer endigte im November deſſel⸗ 
ben Jahres. Das Verhaͤltniß, worin Beide gelebt hatten, 
dauerte indeß nach ihrem Tode fort; Avignon blieb 70 
Jahre hindurch der Wohnſitz der Paͤbſte. Dieſer um⸗ 
ſtand, den man nur als die Wirkung des durch die 
Kreuzzuͤge verminderten Anſehns der Paͤbſte betrachten 
kann, trug ſeinerſeits nicht wenig dazu bei, daß die Geis 
fer ſich immer mehr uͤber die kirchliche Gewalt erhoben, am 
meiſten durch den Druck, den die dom Kirchenſtaate ge⸗ 
ſchiedenen Paͤbſte, um fortzubeſtehen, ‚auszuüben genoͤthigt 
waren. Es iſt aber — ſo ſcheint es — unmoͤglich, den 
Zuſammenhang zu verkennen, worin dies Alles mit dem 
Untergange der Hohenſtaufen und mit der Verpflanzung 
der franzöſiſchen Dynaſiſe nach Italien ſtand. Der 
Muthwille, womit Nogaret und Sciarra Colonna den 
Pabſt in feinem eigenen Palaſte gefangen nahmen, ent, 
ſchieb; denn, wenn Philipp der Schöne jemals dahin ge⸗ 
langen ſollte, den Pabſt zum Werkzeuge fuͤr ſeine Zwecke 
zu machen: ſo konnte dies nur durch eine auffallende 
Verletzung der paͤbſtlichen Würde bewirkt werden. So 
bereitet Ein Schritt den anderen vor, und der Stillſtand, 
den die Tragen wuͤnſchen, iſt unmoglich. Die Entwicke⸗ 
lung des menſchlichen Geſchlechts ruht immer nur ſchein⸗ 
bar, und wir werden im Folgenden Gelegenheit finden, 
die Uebergänge nachzuweiſen, welche im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert Begebenheiten herbeifuͤhrten, wodurch die euro, 


= 

päifche Welt durch theilweiſen Abfall von der Univerſal⸗ 
Kirche eine neue Geſtalt annahm. Hier genügt es, zu 
bemerken, daß der erſte wirkſame Proteſtantismus von 
Frankreich ausging, und als ſolcher das Ergebniß der 
Fortſchritte war, welche die koͤnigliche Macht in dem 
Laufe des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts auf der 
Bahn der Unumſchraͤnktheit gemacht hatte. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Ueber die politiſchen Partheien Italiens 
feit dem zwoͤlften Jahrhundert. 


Italien, ſeit dem Anfange des fünften Jahrhun⸗ 
derts unſerer Zeitrechnung die Beute erſt der Weſtgothen 
unter Alarich, dann der Oſtgothen unter Theoderich, dann 
der Griechen unter Beliſarius und Narſes, dann der 
Longobarden, dann der Franken und zuletzt der Deurfchen 
— Italien ermannte ſich ſeit dem zwölften Jahrhundert 
zu dem hochherzigen Gedanken der National, Unabhäns 
gigkeit; und mit Wahrheit laͤßt ſich behaupten, daß die⸗ 
ſer Gedanke ſeitdem nie aufgegeben worden iſt. 

Guelfen und Ghibellinen erhielten ibre Benennun⸗ 
gen von zwei deutſchen Fürftenhäufern, welche einen läns 
geren Zeitraum hindurch um die Koͤnigskrone ſtritten. 
Wie der Grund zu dieſem Streite durch Karl den Gro⸗ 
ßen gelegt wurde, als dieſer außerordentliche Mann mit 
der Einen Hand den Sachſenſtaat zu Grunde richtete, 
und mit der andern das Kirchenreich gründete — dies 
bier aus einander zu ſetzen, wurde uns allzu weit vom 
Ziele abfuͤhren. Ohne ins neunte Jahrhundert zurüͤckzu⸗ 
gehen, koͤnnen wir bei dem zwoͤlften ſtehen bleiben, wel⸗ 
ches für Deutſchland ausgezeichnet iſt durch den Kampf 
zwiſchen Heinrich dem Löwen und Friedrich dem Erſten, 
der auch der Rothbart genannt wird. In dieſem Kampfe 
handelte es ſich nicht um irgend eine politiſche Idee, 
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als Erbe der ſächſiſchen und baieriſchen Herzoge allerdings 
Rechte auf die deutſche Königskrone; aber fie wurden 
von den Wahlfürften hintan geſetzt, weil Heinrich durch 
Beſitzthum allzu ausgezeichnet war. Friedrich, nach Con⸗ 
rads des Dritten Tode zum König gewaͤhlt, konnte nur 
das Recht geltend machen, das aus der Wahl hervor, 
ging. Indem nun beide Nebenbubler fo einander ges 
genüber ‚fanden, und Friedrich genöthigt war, das, was 
ihm an wirklicher Macht abging, in Italien zu erobern, 
mußten die Italiäner, welche unabhängig bleiben woll, 
ten, den Herzog von Sachſen und Baiern als ihren na⸗ 
tuͤrlichen Bundesgenoſſen betrachten; und wie nachgiebig 
auch Heinrich von einer Zeit zur andern gegen ſeinen 
Nebenbuhler ſcyn mochte, ſo zeigte doch ſein Betragen im 
Großen, daß er es mit den die Freiheit liebenden Ita⸗ 
tiänern hielt. Ganz natuͤrlich entſtanden alſo in Italſen 
die Benennungen der Guelfen und Ghibellinen zur Be⸗ 
zeichnung zweier Partheien, von welchen die eine es mit 
dem welfiſchen Haufe hielt, während die andere die Waib⸗ 


lingen an ihrer Spitze hatte. 
Setzt man ſich über das Zufällige in dieſen Benen⸗ 


nungen hinaus, um den Charakter dieſer beiden Par⸗ 
theien ſchaͤrfer aufzufaſſen; fo muß man ſich dahin ent⸗ 
ſcheiden, daß die erſte (die guelfifche) die achtungswür. 
digere war, weil ſie die fremde Herrſchaft verabſcheute, 
und eine National- unabhaͤngigkeit wollte; die zweite hin⸗ 
gegen minder achtungswuͤrdig, weil fie den Frieden durch 
Mittel erſtrebte, bei welchen alle National» Eigenrhüms 
lichkeit Preis gegeben wurde. In der beſonderen Be⸗ 
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ſchaffenbeit der umſtaͤnde lag es, daß die Guelfen auch 
für Anhänger des Pabſtes und des ganzen theokratiſchen 
Syſtems galten; dies rührte aber nur daher, daß / im 
Kampf der geiſtlichen Macht mit der weltlichen, der 
Pabſt ein natuͤrlicher Bundesgenoſſe der nach Freiheit 
und Unabhängigkeit ſtrebenden Italiaͤner war, ohne daß 
fie von dem theokratiſchen Syſtem und deſſen uͤbernatüͤr⸗ 
lichen Lehren mehr, als gerade noͤthig war, berührt wur⸗ 
den. Das Zeitalter war noch allzu roh, um zu der Ein⸗ 
ſicht gelangen zu können, daß ein in der Mitte Italiens 
gelegener, und zur Ausſtattung des allgemeinen Kirchen⸗ 
Chef dienender Staat die Urſache der e Schwaͤche 
der ganzen Halbinſel ſey. 8 

Bekanntlich hatte der Kampf um die Unabhaͤngig⸗ 
keit Italiens im zwölften und dreizehnten Jahrhundert 
die Folge, daß die Halbinſel in viele kleine Staaten zer⸗ 
ſiel, die ſich Republiken nannten. Dieſe Erſcheinung 
war die natürliche Wirkung des Mangels an einer gro, 
ßen Autorität; und es geſchah damals in Italien nicht 
mehr und nicht weniger, als was gegenwartig vor unſe⸗ 
ren Augen im ſpaniſchen Amerika geſchieht. Republiken, 
ohne eine große Autorität find aber — unter allen Umftäns 
den — nur Antimonarchieen, d. h. Staaten, deren Res 
gierung es an dem Charakter der Einheit gebricht. Die 
nothwendige Folge davon iſt, daß die Unruhe nicht von 
ihnen weicht, und daß in ihrem Schooße ſich Partheien 
entwickeln, von welchen jede der Regierung geben moͤchte, 
was ihr an Vollſtaͤndigkeit abgeht. Solche Partheien 
nun gab es in allen Staaten Italiens, welche die anti⸗ 
monarchiſche Regietungsform angenommen hatten; und 
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wenn die der Weißen und Schwarzen (Bianchi e 
Neri) die berůhmteſten geworden find, fo verdanken ſie die⸗ 
fen Vorzug nur der Feder Macchiavells. Man muß ſich 
aber wohl in Acht nehmen, alle dieſe Partbeien für 
Fortſetzungen der Guelfen und Ghibellinen zu haltenz 
von dieſen unterſchieden fie ich hauptſaͤchlich durch ihren 
Zweck. Die National⸗Unabhaͤngigkeit war wenigſtens in 
Beziehung auf Deutſchland errungen, und es kam auf 
nichts weiter an, als der Regierung die Form zu geben, 
wodurch ſich ihre Beſtimmung erfuͤllen ließ. Nur weil 
man ſich hierauf nicht verſtand, zog ſich der Partheikampf 
durch Jahrhunderte hin, und unter allen Republiken Ita⸗ 
liens war die venetianiſche die einzige, die durch Einfühs 
rung einer Staats-Inquiſition ſich einen (wenn 
gleich verabſcheuungswürdigen) Erſatz fuͤr den auf bloße 
Repräſentation zurüͤckgeſetzten Monarchen zu geben wußte, 
und fo auf Koſten der Freiheit die innere Ruhe ſicherte. 

Das ſechzehnte Jahrhundert entſchied über die Anti⸗ 
Monarchieen Italiens: nur wenige blieben übrig, indem 
mit Hülfe des Auslandes, vorzüglich Spaniens und 
Frankreichs, die Monarchie zurückgeführt wurde. Wie 
die Pabſte die Veranlaſſung dazu gaben, kann hier als 
bekannt vorausgeſetzt werden. In den Einwirkungen des 
Auslandes aber ging die National- Unabhängigkeit‘ der 
Italiaͤner aufs Neue verloren; und war es unnatürlich, 
daß die alte Guelfen-Parthei zu einem neuen Leben er, 
wachte? Zwar fuͤhrte ſie nicht mehr dieſe Benennung; 
aber Alle, die ſich, in dieſen Zeiten der Zerſtoͤrung / durch 
Einſicht und Geſinnung auszeichneten, konnen als wies 
dererwachte Guelfen betrachtet werden, weil National- 
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Unabhängigkeit der einzige Wunſch ihres Herzens war. 
Unter ihnen ſteht der florentiniſche Staats- Serrerär 
Niccolo Macchiavelli oben an. Seine ſaͤmmtlichen 
Werke haben ſchwerlich einen anderen Zweck, als die Uns 
abhaͤngigkeit Italiens begruͤnden zu helfen; auch ‚find. fie 
von den ſpaͤteren Italianern immer nur von dieſer Seite 
aufgefaßt worden. Viel zu einſichts voll, um ein verſtock⸗ 
ter Feind der Monarchie zu ſeyn, gluͤhete Macchiavelli 
nur fuͤr die Freiheit Italiens; und nichts giebt daruber 
mehr Aufſchluß, als ſein Jürſt, deſſen letztes Kapitel 
die Aufforderung an Lorenzo de Medici enthaͤlt, Ita. 
lien von den Barbaren zu befreien; denn Barba⸗ 
ren waren ihm alle Ausländer, Spanier ſowohl, als 
Franzoſen und Deutſche. 

Nach den unfäglichen Leiden, welche das ſechzehnte 
Jahrhundert uͤber Italien gebracht hatte, verſtrich das 
ſiebzehnte in Frieden und ſtillem Genuß. Das achtzehnte 
brachte neue Stuͤrme durch den ſpaniſchen Erbfolgekrieg 
und durch das Ausſterben der Dynaſtieen von Toskana 
und Parma. Neapel und Sicilien kamen zuletzt an das 
Haus Bourbon; Mailand, Toskana und Parma an das 
Haus Oeſterreich. Wichtig waren dieſe Veränderungen 
nur durch die Stellung, welche die Politik den Fürften 
in der Geſellſchaft gab. 

Wie einzelne Italiaͤner dies empfanden, darüber kon ⸗ 
nen nur die ſchriftlichen Denkmaͤler zeugen, welche aus Zei, 
ten herruͤhren, wo die franzöfifche Umwälzung noch keine 
von den Wirkungen hervorgebracht hatte, denen man 
das gegenwärtige Mißvergnuͤgen der Italiaͤner zuſchreibt. 

Unter dieſen Denkmälern aber ſieht keins in fo gro» 
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ßer Entſchiedenheit da, als ein minder bekanntes Werk 
des Grafen Alfieri, der unter Italiens Tragikern den 
erſten Platz einnimmt. Dies Werk führt den Titel: Der 
Färſt und die ſchoͤne Wiſſenſchaften (il Principe 
e le lettere). In ſich ſelbſt dürfte es nichts weiter 
ſeyn, als die Ausgeburt des wuͤthendſten Ariſtokratismus, 
dem die Monarchie ein Graͤuel iſt; denn der Graf Al⸗ 
fieri entwickelt darin die Mittel, das Fuͤrſtenthum eben 
fo lächerlich als verhaßt zu machen. Indeß verhindert 
dies nicht, daß feine Geſinnung für Italien in einer 
Starke hervortritt, die man achten muß. Vorzuͤglich iſt 
dies der Fall im elften Kapitel des dritten Buchs: ein 
Kapitel, welches die von Macchiavelli erborgte Ueberſchrift 
hat: Aufforderung, Italien von den Barbaren 
zu befreien, Darum nun ſey uns erlaubt, das ganze 
Kapitel hieher zu ſetzen. Wir verbinden damit keine an⸗ 
dere Abſicht, als zu zeigen, wie der Italiaͤner ſchon vor 
der franzöfifchen Umwaͤlzung über die größte Angelegen» 
beit feines Vaterlandes dachte und empfand. 

„Unter allen Sklavenländern Europa's, ſagt der 
Graf, entdecke ich keins, das, meiner Einſicht nach, bei 
einer veränderten Geſtalt der Wiſſenſchaften, eine neue 
polititiſche Geſtalt leichter annehmen konnte, als unſer 
Italien. Ich weiß zwar nicht, ob der Umſtand, in ſei⸗ 
nem Schooße geboren zu ſeyn, mich nicht taͤuſcht; aber 
halte ich mich an bloßen Thatſachen, ſo war dieſe kleine 
Halbinſel wenigſtens das Land, das, mit den Waffen in 
der Hand, zuerſt die ganze damals bekannte Welt ero⸗ 
berte, und dennoch eine längere Zeit hindurch frei blieb: 
ein Beiſpiel, das in der Geſchichte einzig iſt. Mehrere 
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Jahrbunderte darauf war es Italien, das die übrigen Laͤn⸗ 
der Europa's durch die Wiſſenſchaften erleuchtete, die es 
frellich aus Griechenland empfing, aber dennoch ganz 
anders über die Gebirge verſendete, als es ſie uͤber das 
Meer erhalten hatte. Ferner war es Italien, das Eu⸗ 
ropa mit den ſchoͤnen Kuͤnſten beſchenkte, die es bei wei⸗ 
rem mehr ſchuf, als durch Nachahmung erhielt. Und 
war es nicht Italien, das, ermüdet, alt, zerſchlagen, herab⸗ 
gewürdigt, und jeder anderen Größe beraubt, ſo viele 
andere Völker regierte, ſie viele Jahrhunderte hindurch ge⸗ 
fangen hielt, und durch bloße Liſt und Verſchlagenheit 
ſich zinsbar machte? Dieſe vier Arten, alle übrigen 
Regionen zu beherrſchen, umfaſſen alle menſchliche Faͤhig⸗ 
keiten und Tugenden, indem ſie beweiſen, daß unter Ita⸗ 
liens Bewohnern zu allen Zeiten eine weit größere Ans 
zahl von Feuerkoͤpfen vorhanden geweſen, welche, von ei⸗ 
nem natürlichen Antriehe beſeelt, in großen Unterneh⸗ 
mungen Ruhm ſuchten, und ihn, wenn gleich verſchieden 
nach verſchiedenen Zeiten, im boͤchſten Maße zu erwerben 
verſtanden. Noch mehr! Italien, am aͤußerſten Rande 
feiner Schlechtheit und ſeines Nichts, zeigt und beweiſet, 
— darf ich es ſagen? — durch die ſchrecklichen Verbre⸗ 
chen, die man täglich in feinem Schooße begehen ficht, 
daß es noch gegenwärtig mehr, als jedes andere Land 
von Europa, einen Ueberfluß an jenen warmen und brau⸗ 
ſenden Seelen hat, denen zur Vollendung großer Thaten 
nur Spielraum und Mittel fehlen. Das erſte aller Mit 
tel zu beglückenden Unternehmungen aber iſt Wahrheit 
und Vernunft. Italiens Schriftſteller muͤſſen alſo ge 
genwaͤrtig ihren Mieſklaven in dieſem Mittel alle uͤbti⸗ 
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gen reichen. Dann wird der gerechte und edle Zorn der 
eben ſo erboßten als aufgeklärten Voͤlker wa von ſelbſt 
den Weg zum Siege bahnen.“ 

„Italien iſt in jeder Nückficht ah was bisher 
kein anderes Land der Erde war. Daraus folgt, daß 
ſeine Bewohner, als bloße Pflanzen betrachtet, von grö⸗ 
fierer innerer Kraft waren; und Pflanzen gedeihen auf 
demſelben Boden immer gleich, auch wenn die Hand 
des fantaſtiſchen Gaͤrtners ſie in unnatürliche Geſtalten 
zwangt. Ich glaube ferner, daß Italien, vermoͤge feines 
gegenwaͤrtigen politiſchen Zuſtandes, mehr, als jedes an⸗ 
dere enropäifche Land, einer vollkommneren Verfaſſung faͤ⸗ 
hig iſt. In viele Fuͤrſtenthuͤmer zerfallen, und mit ei⸗ 
nem Fürſtenthum in feiner Mitte, das feinen 
Ende nahe iſt, muß es ſich in Kurzem unter zwei Fuͤr⸗ 
ſten vereinigen, die, es ſey nun durch Verheirathung 
oder durch Eroberung, ſehr bald zu Einem zuſammen⸗ 
ſchmelzen werden. Dieſer Eine aber, im Beſitz der un⸗ 
umiſchraͤnkten Gewalt, wird ſich jeden Mißbrauch derſel⸗ 
ben erlauben. Inzwiſchen ſind auch Italiens Bewohner zu⸗ 
ſammen geſchmolzen, und haben ſich als Ein Volk be⸗ 
trachten gelernt; und die Folge davon kann keine andere 
ſeyn, als daß fie jenen Einen und feine verderbliche Eins) 
heit vernichten, welche alsdann mehrere Geſchlechter hin⸗ 
durch verabſcheut und verwieſen wird. Ferner hat Ita⸗ 
lien zu allen Zeiten, wenn gleich mehr um nicht die Bes 
nennung zu vergeſſen, als um ihre Vorzüge zu genießen, 
einige Republiken in feinem Schooße gehegt die, ob ſie 
gleich von der wahren Freiheit weit entfernt geblieben 
find; den Italiaͤnern wenigſtens zeigen, daß ein Daſeyn 
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ohne Fuͤrſten möglich iſt. Italien hat jetzt eben ſo mes 
nig, als jemals, eine gewiſſe Liebe fuͤr das Große und 
Schöne verloren, die, weil fie ſich in nichts Anderem ofs 
fenbaren kann, aus ſeinen öffentlichen und Privat Ges 
bäuden hervorglänzt. Die Italiaͤner haben auch eine ge⸗ 
wiſſe Staͤrke des Charakters, wiewohl ſie mit ſklaviſcher 
Schlechtheit verſetzt it: fie fürchten die Unterdrückung, 
aber ſie fuͤhlen einen gewiſſen edlen Unwillen gegen den 
Unterdruͤcker; ſie werfen ſich zwar vor der unumſchraͤnk⸗ 
ten Macht in den Staub, und huldigen ihr, aber ſie 
fliehen den Inhaber derſelben, und verabſcheuen ihn in 
ihren Herzen. Alle dieſe erwahnte kleine Symptome von 
eingeſchlaͤferter aber nicht erſtorbener Hochherzigkeit bere⸗ 
den mich, zu glauben und zu wuͤnſchen, daß die Bewoh⸗ 
ner Italiens den Wiſſenſchaften erſt eine neue wuͤrdige 
und wahrhaft wichtige Geſtalt geben, und dann von ih⸗ 
nen eine neue und veredelte Geſtalt politiſcher ee 
erhalten werden. “ } 

„Man glaubt und behauptet, daß das, was ein 
Mal von Menſchen geſchehen iſt, von anderen Menſchen 
nicht zum zweiten Male gethan werden konne; am we⸗ 
nigſten auf demſelben Boden. Ich aber halte dieſe Bes 
bauptung für abgeſchmackt. Sie iſt die gewöhnliche 
ſtumpfe Waffe kleiner furchtſamer Geiſter, welche alles 
fuͤr unmöglich erklaͤren, was fie zu leiſten nicht im Stande 
ſind, und welche mit ihrem kurzſichtigen Blick hoͤchſtens 
die naͤchſten Generationen umſpannen. Anders ſieht der 
Mann, der wirklich denkt und fuͤhlt. In den Zelten der 
Decius und Regulus geboren, beſammert er in ſeinem 
Herzen die fernen verderbten Enkel derſelben, welche, ver 
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möge elner Stufenfolge der ſich ite widerſprechenden 
Natur, immer ſchlechter werden, bis ſie endlich die Res 
publik in den Abgrund ſtürzen. In dem gegenwartigen 
Roitt geboren, freut er ſich im Geiſt der künfrigen Des 
cier und Reguluſſe, weil alles, was vorhanden ſeyn 
konnte, auch wiederkehren kann und Italten, an dem 
aͤußerſten Rande feines Nichts, 2 in Kurzem 
ruͤckwaͤrts gehen muß. “ 

„Ich schließe alſo dies Kapitel er einem Axiom 
weiches, von dem der Meiſten durchaus verſchleden, alſo 
lautet: — Die Tugend iſt jenes Etwas, das 
mehr als alles Uebrigey durch ob und unter⸗ 
richt, durch Liebe und Hoffnung und Wollen 
ins beben gerufen wird und das nichts ſo un⸗ 
moglich macht, als der feige WE Ne um 
möglichkeit." 

So der Graf Alfferi in einem Wette, das, wenn 
wir nicht ſehr irren, ſchon im Jahre 1784, alſo zu einer 
Zeit geſchrieben wurde, wo Wenige ſich einfallen ließen, 
2 es eine frauzöſiſche Umwaͤlzung geben werde. 

War Alfieri ein Carbon groe 

Viele werden dies glauben. Wir hingegen — 
das baare Gegentheil, und wir haben dazu einen doppel⸗ 
ten Grund. Der eine iſt, daß man mit fo viel Ureigem 
heit, als ſich in dem Grafen fand, nie einem Orden 
oder einer Secte angehört; der andere, daß die Mittel, 
wodurch Alfieri die politiſche Geſtalt Italſens verändern 
wollte, die entgegengeſetzten von denen waren, welche 
die Carbonari angewendet haben und fortgeſetzt anwen⸗ 
den. Hieruͤber wird ſich weiter unten mehr ſagen laſſen⸗ 
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Alfter war mit aller, feiner Vorliebe für Italien viel 
zu ſebr ein eingefleiſchter Ariſtokrat, als daß er nicht feine 
eigene Gattung hatte bilden ſollen. Wu 
Indem wir uns nun vorſetzen / über die Earbonari 
Italieus unſere Meinung zu ſagen, müſſen wir mit der 
Butte beginnen, daß der Leſer darin nichts weiter ſebe / 
als = eine Meinung, und zwar elne ſolche, die, wenn 
fie. ſich auf bloße Vermuthung ſtuͤtzt, ſehr leicht wider⸗ 
legt werden kann. Jetzt, da dieſer Orden aus feiner 
Dunkelheit herausgetreten iſt, kann ſein Weſen nicht laͤn⸗ 
ger sein Geheimniß bleiben; ſeine politiſchen Gruudſaͤtze 
müſſen nan den Dag kommen, und das einzige vorläufige 
Verdienſt, »das man in Beziehung auf ihn haben kann, 
wenn man nicht zu ihm gehort, beſteht einzig darin, ihn 
erruthen zu haben. 5 h 

Doch zur Sache! 

„Wenn von den Carbonari noch immer als von ei⸗ 
nem geheimen Orden die Rede iſt, ſo moͤchte man 
dies lächerlich nennen; denn ein Verein, der aus nicht 
weniger als 600,000 Individuen beſteht, hat aufgehört, 
geheim zu ſeyn. Ein ſolcher Verein kann nur furcht⸗ 
bar genannt werden. 

Wenn ferner gewiſſe Blaͤtter die Carbonari als eine 
politiſch⸗religiöſe Secte darſtellen, welche dar⸗ 
auf ausgeht, Altar und Thron zu flürzen, fo wider⸗ 
ſpricht eine Thatſache, die nicht geleugnet werden kann. 
Die Carbonari des Koͤnigreichs Neapel ſind nicht ſo un⸗ 
beſonnen geweſen, den Thron zu ſtuͤrzen; fie haben vielmehr 
alles, was in ihren Kraͤften and, gethan, ihn zu halten. 


Daſſelbe werden ſie auch künftig thun; und wenn der 
Thron 


Tbron gleichwohl. re r te, ſo wird auszumitteln 
ſeyn / wie feru die. Schuld davon auf fie, zurückfaut; — 


in u gert Auſicht zu demjenigen, wodurch, 
fen. Haufen zu gebieten glaubt, ohne daß darin. 
deſte Wahrheit iſt. Was haben, im, meungshnsen, Johr, 
hunderte Thron und Altar mite einander gemein . und wo⸗ 
durch unterſtaͤtzen ſich beide! Nur allzu oft. ‚hat ich der 
Altar in einen nebenbuhlenden⸗ Thron verwandelt, und 


der Thron, durch den Altar gelingt worde 
ders kann das Wort „Altar! in ‚Italien, hic n, dem 
beſcheidenen Sinne genommen werden, worin man es in 
England, Deutſchlaud und überhaupt in allen, „profefkane 
tiſchen Ländern, nimmt; denn fuͤr Italien iſt der Altar 
ſeit dem neunten Jahrhundert nicht bloß ein Thron, 
Sondern, ſopar, der erle;aller Throne gemefin;, ad aus 
bicßr⸗Belkehetheit haben. e 13 ds 
italian inſel / aus einer gemein aftliche 
sel ae 5 ſich als re 
verſale Monarchen ansbringen, wollen santen nie, Beden⸗ 
ken tragen, die ‚National; ungbhän, Bu lie 
Preis, zu gebenz, dieſs mußte ihnen, i du 
ib re. erbahene Beſtimmung. immer ale 
dige Kleinigkeit, erſcheinen. In Wahrh 
seit dem gehnten⸗Jahihunpedt 
Pabſte fremde, Heere nach Italien ge 
N. Menatsſch. f. B. Ul. Bd. 46 elt. f 
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nun in Folge ihrer Anmaßungen, oder in Folge der Be 
draͤngniß, worein fie durch dieſe Anmaßungen gerathen 
waren! Schwerlich giebt es einen unterrichteten Ita⸗ 
liaͤner, der nicht wüßte, daß Italien ſeit vielen Jahr. 
hunderten der Tummelplatz aller europäifchen Zaͤnkerelen 
if, und warum es nichts weiter iſt. Mit welchem 
Rechte aber kann man verlangen, daß die Bewohner ei⸗ 
nes Landes fortdauernd gleichgültig bleiben ſollen gegen 
das, was in ihrer Empfindungsweiſe die Urſache ihrer 
Schwaͤche, ihrer Erniedrigung, ihrer politiſchen Nichtig⸗ 
keit iſt? Geſetzt, die Carbonari wären nur Feinde des 
Pabſithums — welcher Wahrheitsfreund, welcher aufge⸗ 
Härte Patriot, wuͤrde deshalb den Stein auf ſie werfen? 

Die Frage würde alſo zuletzt auf folgende Weiſe 
geſtellt werden müſſen: 

„Iſt das Weſen des Carbonarismus abgeſchloſſen 
in dem Haſſe gegen das Pabſtthum, und in dem Ab 
ſcheu vor den übernatürlichen Lehren der katholiſchen 
Kirche ſo fern fie die Quelle aller Willkühr find?" 

um ſchneuten werden wir darüber ins Reine kom⸗ 
men, wenn wir auf den Urſprung der Sache zurückgehen, 
ſo wie er uns in der Geſchichte des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts entgegen tritt. 5 

Wer kennt nicht das traurige Schickſal Galileo 
Galilebs, der mehrere Monate hindurch in den Kerkern 
der Inquiſttion ſchmachten, und ſich auf mehr als Eine 
Weiſe foltern laſſen mußte, weil er gegen eine Stelle in 
der Bibel behauptet hatte, die Erde bewege ſich um die 
Sonne, nicht die Sonne um die Erde? Durch dies 
grauſame Verfahren der roͤmiſchen Regierung gegen den 
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ausgezeichneten Natur- Philoſophen ſeiner Zeit wurde 
der erſte Grund zum Carbonarismus gelegt. Dem Ker, 
ker der Inquiſttion entronnen, erhielt Galileo Galilei 
von dem toskaniſchen Hofe alle die Aufmerkſamkeiten, 
welche mit einem widrigen Geſchick verſoͤhnen, und den 
Ueberreſt eines mühevollen Lebens verſuͤßen koͤnnen. Nach 
dem Hintritt des Meiſters (1643) verſammelte Ferdinand 
der Zweite, Großherz, von Toskana, die vornehmſten Schü, 
ler deſſelben an feinem Hofe, und Evangeliſta Torricelli 
von Modigliana erhielt den ehrenvollen Auftrag, den 
Großherzog und die Prinzen Leopoldo und Matteo in 
der Natur ⸗Philoſophie zu unterrichten. Liebhaberei für 
die Sache, noch weit mehr aber die Feindſchaft, worin 
der toskaniſche Hof um dleſe Zeit mit dem roͤmiſchen 
lebte, führte auf den Gedanken eines Inſtituts, das die 
Beſtimmung hätte, den übernatürlichen Lehren, worauf 
die Prieſterherrſchaft ruht, entgegen zu wirken So ent, 
ſtand die Accademia di Cimento, welche, zuſammenge⸗ 
feßt aus den beſten Schülern Galilei's, die Natur . Phi⸗ 
loſophie zu vervollkommnen ſuchte, um das Erweisliche 
in den menſchlichen Vorſtellungen von dem Nicht⸗Erwris⸗ 
lichen abſondern zu lernen. Sogar die Benennung dies 
ſes Vereines zeigt, daß gewiſſe Formen der Maurerei in 
denſelben verflochten wurden, es ſey nun, um den At 
beiten mehr Feierlichkeit zu geben, oder um durch den 
Schein des Geheimniſſes anzulocken. Nach Dorricelli's 
Tode, der ſehr früh erfolgte, waren Niccolo Aggiunti, 
Vincenzio Viviani, Aleſſandro Marfili, Paolo und Can⸗ 
dido del Buono, Antonio Uliva und Francesco Redi die 
angeſehenſten Mitglieder dieſer Geſellſchaft. An die 
8 f 2 
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Spitze derſelben ſtellte der Geoßherzog von Toskana ſei⸗ 
nen Bruder Leopoldo gleichviel ob als Praͤſidenten 
der Akademie, oder als“ Meiſter vom Stuhl. 
Man verſammelte ſich an beſtimmten Tagen; es wurden 
Verſuche gemacht; die Mitglieder wetteiferten in neuen 
Erfindungen und Entdeckungenz das Gebiet der Wahr, 
heit erweiterte ſich; der Hof,) in eine Reſidenz der Wi 
ſenſchaften uerwandelt, zog die Aufmerkſamkelt Europa's 
mehr als jemals auf ſich, und Perſonen, welche, tus in, 
nerer Umwaͤlzungen willen aus Frankreich und England 
vertrieben nach Florenz kamen, verbreiteten den Ruhm 
Ferdinands des Zweiten, und feuerten ihre Landsleute 
zur Nachahmung an. Wirklich entſtanden in der Folge 
nach dem Muſter der Accademia di Cimento die Afas 
demieen der Wiſſenſchaften in Frankreich, England und 
Deutſchland y nur daß man die Maurerei davon abſon⸗ 
derten Damit jeder, der neue Erfahrungen mitzutheilen 
hatte, Raum gewinnen möchte, blieb bei der florentini⸗ 
ſchen Atade mie die Zahl der Mitglieder unbeſchraͤnkt: 
die einzige Bedingung des Eintritts in dieſelbe war 
Verzichtirkſtunng rauf, jedes vorhandene philoſo⸗ 
phi che Syſte my und Beſchraͤnkung auf erweis, 
liche Wahrheit. Man gab vor, der Zweck des Vereins 
ſey, die peripatetiſche Philoſophie zu ſtuͤrzen; der wahre 
Zweck aber war- nie ein anderer, als das Anſehn zu uns 
tergraben ) worin das röͤmiſche Kirchenthum . . 
bei ſo Vislen ſtand. 1 1 f 10 n 

Es dabf nicht unbemerkt bleiben, daß ble Wilſaw 
bat det Accademia di Cimento in die Seiten fällt, 
wo die theokratiſche Univerſal⸗Monarchie durch den weſt 


phaͤliſchen Frieden den haͤrteſten Stoß erlitten hatte, der 
ihr nach allen Verſuchen ein durch die Reformation der 
Kircher verlornes Erdreich wieder zu gewinnen, zu Theil 
werden konnte. Da ſich nun der roͤmiſche Hof nicht ver 
blenden konnte gegen das, was, den Umſturz des, katho⸗ 
liſchen Kirchenthums bezweckend, in ſeiner Naͤhe vorgingz 
ſo iſt zu glauben, daß ſeine Erbitterung gegen den Groß⸗ 
berzog von Toskana nicht geringe war. Neun Jahre 
hatte die Accademia di Cimento beſtanden / und die 
Zahl ihrer Mitglieder hatte ſich waͤhrend dieſes Zeitraums 
nicht wenig vergrößert, als jener Hof endlich auf ein wirkſa⸗ 
meres Mittel verfiel, der raſtloſen Thaͤtigkeit feiner Feinde 
eine Graͤnze zu ſetzen. Dies Mittel beſtand darin, daß 
er dem Präſidenten der Akademie die Cardinals- Würde 
antrug. Ausſchlagen ließ ſich dieſe Ehre nicht; und da 
bie, Cardinats- Würde ſich nicht mit Forſchungen im Ges 
biete der Naturwiſſenſchaft vertrug / ſo löſete ſich der 
Verein der vorzüglichfien Koͤpfe Italiens wenigſtens in 
so fern auf, als er den Stuͤtzpunkt verlor, den er bis 
dahin im toskaniſchen, Hofe gehabt hatte. Zwar horte 
Ferdinands ber Zweite nicht auf, „feine Freunde zu beguͤn⸗ 
ſtigen; da es aber nicht mehr öffentlich geſchehen konnte, 
wenn er nicht cundankbar ſcheinen wollte, ſo nahm der 
Verein von jetzt an einen neuen Charakter an der es 
wit fish brachte daß Mauretei die Vauntſacz in, en 
Wiſen zu ſeyn ſchien. 

Nach Ferdinands des 3 Tode, re 38 
aaſten: Mai 2670 erfolgte erbte der großherzogliche 
Thron auf Cosmo den, Dritten fort, der, unter der 
Aufſicht einer bigotten Mutter von Jeſulten erzogen, 


tet 


= 44 — 

ſchon in einem Alter von ſechzehn Jahren feinen Abſcheu 
vor den Fortſchritken des menſchlichen Geiſtes an den 
Tag gelegt hatte. Kein Wunder, wenn die Natur- 
Philoſophen waͤhrend ſeiner langen Regierung, welche 
drei und funfjig Jahre waͤhrte, ein Gegenſtand der Um 
terdruͤckung und Verfolgung waren! Alle Aufmunterun⸗ 
gen, welche ibnen wahrend dieſes langen Zeitraums zu 
Theil werden konnten, hatten ihre Quelle in der Oppo⸗ 
ſition, worein der Erbprinz Ferdinand zu ſeinem Vater 
trat. Daß fie als Freimaurer fortbauerten, geht dar 
aus hervor, daß Johann Gaſton, der letzte Großher⸗ 
zog aus dem Hauſe der Mediei, voll von den liberalen 
Gefinnungen, die er im Umgange mit deutſchen Philoſo. 
phen angenommen hatte, gleich nach ſeinem Regierungs. 
antritt die Verfolgung einſtellte, deren Gegenſtand ſie als 
Maurer geweſen waren. Es laͤßt ſich annehmen, daß 
der Verein von jetzt an zu einem neuen Leben erwachte, 
und eine Ausdehnung gewann, die ſeiner Unterdrückung 
während eines halben Jahrhunderts entſprach. Johann 
Gaſtons Regierung war ihm um ſo günſtiger, da der 
mediceiſche Stamm, dem Abſterben nahe, kein höheres 
Intereſſe hatte, als eine dankbare Zuruͤckerinnetung an 
ſich zu begründen: der eigentliche Sinn von allen Hands 
lungen des letzten Großherzogs. 

Wir find außer Stande; mit Genauigkeit anzuge⸗ 
ben, wie die Statthalter Franz des Erſten (der das 
Großherzogthum Toskana gegen das Herzohthum Lothrin⸗ 
gen eingetauſcht hatte) die in den Formen der Maure⸗ 
rei ſich bewegende Natur Philofophie auffoßtenz Wahr 
ſcheinlich aber iſt, daß ſie um fo nachſichtiger waren, je 
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weniger ſie baruͤber ins Reine kommen konnten, was an 
der Sache ſey. Unter Leopolds des Zweiten Regierung 
welche die Liberalität ſelbſt war, mußte der Orden an 
Umfang und freier Wirkſamkeit gewinnen. Nichts konnte 
ihm vortheilhafter ſeyn, als der Sturm, der ſich gerade 
in dieſem Zeitraum von allen Seiten gegen die Jeſuiten 
erhob: ein Sturm, den Clemens der Vierzehnte nur da⸗ 
durch beizulegen vermochte, daß er den Jeſuiten Orden 
aufhob. Schon unter Benedict dem Vierzehnten ſoll 
ſich der Orden im Kirchenſtaate ausgebreitet haben; und 
wenn dies wirklich der Fall geweſen iſt, fo. wird die uns 
gemeine Zahl, die er gegenwärtig aufzuwelſen hat, da⸗ 
durch nur um ſo begreiflicher. Die Benennung „Carbonaril“ 
ſcheint ubrigens mit der Niederlaſſung des Ordens im 
Kirchenſtaate in Verbindung zu ſtehen; denn da die Frei⸗ 
maurerei wegen der Gleichgültigkeit, die ſie in Beziehung 
auf alles Kirchliche in ſich ſchließt, aus dem Kirchen⸗ 
ſtaate verbannt bleiben mußte, fo konnte nur eine neue 
Benennung Eingang in denſelben verſchaffen. Paͤbſte, 
wie Clemens der Vierzehnte und Pius der Sechſte, wa⸗ 
ren viel zu ſehr durch den überhand nehmenden Geiſt 
der Unkirchlichkeit geaͤngſtigt, als daß fie einem, dem ers 
ſten Anſchein nach ſo unſchuldigen Orden, wie dem der 
Carbonari, große Hinderniſſe haͤtten in den Weg legen 
ſollen; eine Begebenheit aber, wie die der franzöfifchen 
umwaͤlzung, war in allen ihren Erſcheinungen geeignet, 
dieſem Orden Unüͤberwindlichkeit zu verſchaffen. Als 
Pius der Siebente im Jahre 1614 den Bannfluch gegen 
ihn ausſprach, da war es viel zu ſpaͤt; und da der 
Löwe nicht bei feiner Geburt hatte erwuͤrgt werden koͤn⸗ 
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nen, ſo haͤtte man ſich lieber gar nicht in einen Kampf 
mit ihm einlaſſen ſollen. Der Jeſuiten. en e 
feiner Triumphe erfreuen. 1 

Die Aufſchlͤͤſſe, welche 8b ſind / 
mogen neu ſeynz ſie ſind aber deshalb nicht aus der 
Luft gegriffen. Das Weſentliche darin iſt, daß die Car, 
bonati, zum Unterſchiede von den uͤbrigen Freimaurern / 
einem beſtimmten philoſophiſchen Syſtem aubungen, das 
fie zu Feinden, wo nicht alles Kirchenthums, doch we⸗ 
nigſtens des roͤmiſch⸗ katholiſchen macht, welches ſie we⸗ 
gen der uͤbernatuͤrlichen Lehren; die es in; ſich ſchließt, 
von Herzen verabſcheuen. Wie die Natur- Philoſophie 
(nicht etwa Galileis oder Isaak Newtons, ſondern in 
der Entwickelung, die ſie in den letzten dreißig Jahren 
erhalten hat) ihren ganzen Geiſt erfüllt, und ſelbſt ihre 
politiſchen Grundſaͤtze beſtimmt: dies hat ſich in unſe⸗ 
ren Tagen bei mehr als Einer Gelegenheit gezeigt, am auf⸗ 
fallenbſten aber bei der Eröffnung des Parlaments in 
der Rebe des Praͤſidenten Gualdi: einer Rede, welche 
alle Diejenigen in Erſtaunen ſetzen muß, die für die Es 
ſcheinungen der ſittlichen Welt keinen anderen Maßſtas 
haben, als die kleinlichen Leideuſchaften der Höfe, und die 
molles aditus, auf welche ſie ſich allein verſtehen. Uebri⸗ 
gens liegt es in der Natur der Sache, daß ein ſo aus⸗ 
gebreiteter Orden mehrere Grade hat, und daß nicht in 
allen Klaſſen daſſelbe gelehrt wird. Was in den Noten 
zu den von Herrn Duval herausgegebenen Memoires 
historiques, politiques et litteraires sur le Royaume 
de Naples mitgetheilt iſt, bezieht ſich offenbar nur auf 
die unteren Grade; und wenn wir es hierher ſetzen, ſo 
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geſchleht es in keiner anderen Abſicht , als um zu, zei⸗ 
gen, wie ein und derſelbe Gebanke auf ganz verſchiedene 
Weſſe dargeſtellt, und ſelbſt dem gemeinſten Verſtande 
einleuchtend gemacht werden kann. 
Die Carbonari, heißt es daſelbſt, „find eine Art 
von Freimaurer⸗Vexrein: allein fie; bilden zugleich eine 
Secte; denn die evangeliſche Lehre dient ihnen zum 
Stützpunkt für ihre politiſchen Entwürfe, was ihnen, einen 
großen Einfluß gewahrt. Jeſus Chriſtus iſt für ſie ein 
Typus, den fie gebrauchen, um Rauͤhrung zu bewirken. 
Sie ſtellen ihn nämlich als das Opfer der grauſamſten 
Tyrannei dar. So geſchieht es, daß alle Volksklaſſen, 
die Latzaroni von Neapel, die Bewohner des platten 
Landes, fo wie die Mönche und die Pfarrer, niemals 
aus den Verſammlungen der Carbonari kommen, ohne 
tief geruͤhrt zu ſeyn , und ſich bereitwillig einweihen zu 
laſſen. Solche Zuſammenkuͤnfte nennen die Carbonari 
Vendite (Verkaͤufe, Märkte), und wie man hieraus ſieht, 
iſt es fortbauernd der Koblenhandel, der die von ihnen ge, 
brauchten ſymboliſchen Bezeichnungen bergiebt, gerade wie 
die Baukunſt den Freimaurern die Ausdrücke und Formeln 
gegeben bat, deren ſie ſich in ihren Logen bedienen. 
Der Hauptzweck des Vereines iſt — Reinigung der Felder 
von den Wölfen; und unter Wölfen verſtehen ſie die Ty⸗ 
rannen, die Feinde der öffentlichen Freiheit. Sie haben 
verſchiedene ſymboliſche Zeichen, unter welchen das Kreuz 
vorherrſcht; wenn ſie ſich an die Hand faſſen, ſo zeich. 
nen ſie mit dem Daumen ein Kreuz in das Innere, dere 
ſelben. Die Grundfäge des Evangeliums laſſen fie in 
ihrer urſpruͤnglichen Reinheit für wahr gelten. Von den 


— 489 — 

Bekehrungen, die fie bereits bewirkt haben, muß man 
die Frommen der Secte reden hoͤren; ihrer Aus ſage 
nach, haben zu Neapel die wildeſten Lazzaroni, in den 
Gebirgen von Calabrien und Abrugzzo die entſchloſſenſten 
Räuber Handlungen der Wohlthaͤtigkeit und Menſchlich⸗ 
keit verrichtet. Bei der erſten Einrichtung dieſer Gefells 
ſchaft im Koͤnigreich Neapel kam es darauf an, den 
Franzoſen, welche damals Herren des Landes waren, 
Feinde zu erwecken, und zwar um ſo gefährlichere, je 
mebr ſie verborgen waren; allein ſeitdem iſt daraus eine 
Secte geworden, welche die Grundſaͤtze des Evangeliums 
und der Demokratie gegen alle Tyrannen bekennt, ſie 
mögen ſeyn, wer fie wollen, und gehören, zu welchem 
Volke ſie wollen.“ 

Wir laſſen es dahin geſtellt, ob alle dieſe Angaben 
richtig ſind. In den hoͤheren Graden hat der Orden 
der Carbonari ſeinen Charakter offenbar darin, daß er 
ein entſchiedener Feind aller der Lehren iſt, von denen 
man eingeſteht, daß ſie die menſchliche Vernunft über, 
ſteigen, die aber deswegen nicht weniger für den Mens 
ſchen vorhanden ſeyn ſollen. Er iſt alſo ein Feind des 
römiſch ⸗katholiſchen Kirchenthums, das nur auf ſolche 
Lehren gegründet iſt, und er haßt es aus keinem ande⸗ 
ren Grunde, als weil es den Despotismus verewigt. 
Als politiſche Secte aufgefaßt, haben die Carbonari das 
mit den alten Guelfen gemein, daß fie die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit der italiäniſchen Halbinſel von den Beſtimmun⸗ 
gen des Auslandes wollen; — — — — — — 
— — — — — — — — (graviora desunt). 
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Sendſchreiben an Herrn g., in K.. 
auf Veranlaſſung ſeines Aufſatzes: — 
Von der Wichtigkeit der politiſchen For⸗ 
men; insbeſondere von der Wichtigkeit 
der Theilung des Parliaments in zwei 
Kammern. Journal fuͤr Deutſchland im 
Novemberheft 1818. S. 348. 


Oldesloe, d. 18 ten Febr. 1819. 


An Herrn Be in K... 


Das Anathema, welches Sie, ſehr geſchaͤtzter Freund, 
in Ihrem fo leſenswerthen Aufſatze im vorjährigen No⸗ 
vemberheft des Journals für Deutſchland von der Wich⸗ 
tigkeit der politiſchen Formen gegen die Jacobiner aus⸗ 
geſprochen haben, hat ſeines Zweckes bei mir, den Sie 
ſcherzweiſe wohl fo zu nennen pflegten, nicht ganz ver 
fehlt; wenigſtens glaube ich auf dem Wege der Bekeh⸗ 
rung zu ſeyn, wenn ich unter gewiſſen Bedingungen 
Ihnen die Zweckmaͤßigkeit zweier Kammern in einer ſtaͤn⸗ 
diſchen Verfaſſung einzuräumen geneigt bin. Da Sie 
nun auch weder mit einem Pabſt noch mit einem Groß 
Juquiſitor in Ihren Grundſätzen und Ihrer Handlungs. 
weiſe einige Aehnlichkeit haben: fo fürchte ich auch nicht, 
wegen. irgend einer Ketzerei in meinen Anſichten ſogleich 
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in das san benito gehüllt und auf den Scheiterhaufen 
geſchleppt zu werden; und unter dieſer Bedingung will 
ich. Ihten denn meine Bemerkungen übers Ihte erſte 
Kammer, Oberhaus, Senat / Fe wie es ne 
werden chte, mittheilen. x 
8 10 5 Beke e ji i 
ich aderblags⸗ gegen Sſe d. das Llllge, 
meine Ihrer Behauptung / Indem es mii doch höchſt 
wahrſcheinlich geworden ft, daß die Theilung einer land, 
fändifchen 2 Verſammlung in zwei Kammern große und 
ſehr beachtungswerthe Vortheile gewaͤhren würde, wenn 
nämlich eben dadurch ein erhaltendes, bewaͤhrendes, maͤ⸗ 
ßigendes Princip in den Berathungen wirklich angegeben 
wurde und wenn dieſe Zwecke durch bie erſte Kammer 
nothwendig erreicht werden muͤßten. Eben deswegen 
bin ich ſogar geneigt, zul gkauben , daß dieſe Theilung 
als Stufe zu einer rein z reprͤͤſentativen Verfaſſung viel⸗ 
leicht um ſo weniger überſprungen werden. dürfte, da 
vielmehr ber Stand der Dinge!“ wie er jetzt iſt, unſere 
bisherigen Einrichtungen ‚und, Ordnungen; dieſen Ueber, 
gang echter machen möchten. Die nichts, deſto wenlger 
bei; mir übrig bleibende Ungewiſiheit, und meine Zweifel 
konnten -Sie aber auch nicht überwinden, da ſich die Neih⸗ 
wendigkeit dieſer Theilung ſchwerlich a prigri 
duciren laſſen. Dagegen aber haben Sie geſucht / ‚diefen 
Beweis a posteriori durch, Anfuͤhrung der ‚Sanfitutigr 
nen der Nordamerikaniſchen Sreiſtaaten zu führen er 
pla illustrant, hon prabantz Und ſchon degwegen würde 
dieſe Art des Beweiſes minder ſtringent erſcheinen, wenn 
es ſich auch nicht üterdies ſofort auforänge, daß alle 
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dieſe Conſeitutionen nach Einem Muſter, nach der Eagli, 
ſchen, gemacht find, wobei deren Urheber wahrscheinlich 
bei weitem mehr von der hohen Meinung voeleitet wur 
den / welche ſie von der Verfaſſung eines Volks hatten, 
das ſie bisher beherrſchte, und dagegen ſeinen Bürgern 
die hoͤchſte perſoͤnliche Freiheit in der ganzen cultivbirten 
Welt ficherte, als von irgend einer philoſophiſchen Ent⸗ 
wickelung ſtaatswiſſenſchaftlicher Grundſaͤtze. Sollten 
aber dieſe Conſtitutionen wirklich den dadurch boabſich⸗ 
tigten Beweis geben, ſo müßten theils ihre Einwirkun⸗ 
gen auf die Bürger und die Staatsverwaltung uns klaͤ⸗ 
rer vor Augen liegen, als te dies jetzt ſchon konnen, wo 
wir noch ſo wenig von biegen: Freiſtaaten wiſſen, und 
wo deren kurze Exiſtenz noch kaum eine Stfahrung be⸗ 
gründen kann, theils aber müßten wir aus dieſen Con⸗ 
ſtitutionen heller erſehen konnen, wie das oben erwähnte 
Princip der Staͤtigkeit in der Zuſammenſetzung der er⸗ 
ſten Kammern in diefen Freiſtaaten nothwendig gegehen 
sey Beruht die Beſetzung. dieſev Senate auf Wahl, 
vielleicht auf immer erneuerter Wahl, und nicht vielmehr 
in andern: mehr ſtatigen Grunden, z, B. Äncgewiffen Aem⸗ 
tern, in Wahl auf Lebenszeit, oder, wie es allerdings 
dort nicht wahrſcheinlich iſt, in Geburt: ſo wird auch da⸗ 
durch keine Garantie fur die bewahrende und erhaltende 
Tendenz einer ſolchen Verſammlung gegeben. Sie ſehen, 
daß meine Hinneſgung zu Ihren Ideen ſſch lediglich auf 
das von Ihnen erforderte Gleichgewicht der erhalt en⸗ 
den und verändernden Kraft im Staate ſtuͤtzet; aber 
gerade weil dieſe Grundideen für die Zweckmaͤßigkeit der 
Theilung einer Ständeverfammlung in zwei Kammern 
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Bedingung derſelben iſt; ſo kömmt es alſo auch ledig ⸗ 
lich darauf an, daß die Zuſammenſetzung der erſten Kam⸗ 
mer in ihren Elementen jene Bedingung ſichere. Dies 
aber ſcheint mir durch Ihre Vorſchlaͤge nicht erreicht zu 
werden; und wenn Sie mich ſelbſt aufforderten, Ihnen 
meine Gedanken uͤber Ihre Anſichten mitzutheilen, ſo 
hoffe ich, daß eine genauere Prüfung der unter No. 1. 
von Ihnen aufgeſtellten Vorſchlaͤge in dieſer Beziehung 
Ihnen nicht unlieb ſeyn werde. 

Gewiß mit Recht finden Sie den Hauptgrund ges 
gen die Theilung des Parlaments in einem gewiſſen, 
freilich nicht von Ihnen als ſolchen bezeichneten, Jacobi⸗ 
nismus, in dem in Deutſchland immer allgemeiner wer⸗ 
denden Widerſpruche gegen die Rechtmaͤßigkeit gewiſſer 
angebornen ſtaatsbuͤrgerlichen Vorrechte, und wollen die, 
ſem Gegengrunde dadurch begegnen, daß Sie die Qua⸗ 
lification zum Sitz in der Pairskammer nicht nach Ahr 
nen, Rang und Titel, ſondern nach einem ererbten gros 
ßen Grundeigenthume beſtimmt und beurtheilt wiſſen 
wollen. Trotz dem, geſchätzter Freund, laufen Sie aber 
doch Gefahr, von uns verruchten Jacobinern ein Ariftos 
krat, von den Ariſtokraten aber ein Jacobiner geſcholten 
zu werdenz denn indem Sie dem fetzigen Adel ſeine Vor⸗ 
rechte nehmen, gründen Sie zugleich einen ganz funkel⸗ 
nagel neuen Adel, ohne alles Verdienſt, als das des 
Reichthums / ohne Glanz und Ruhm des Namens, ohne 
den Schimmer der Wapen, und, was für Manche viels 
leicht noch mehr fagen möchte, ohne hiſtoriſch begründes 
tes Recht. Was würden nämlich Ihre durch ererbten 
größeren Guͤterbeſitz zur Pairſchaft gelangten Familien 
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nach einigen Generationen anders ſeyn, als Adel? Doch 
Scherz bei Seite, fo weiß ich zu gut, daß Sie, nad» 
haͤngig vom Urtheil im Vorurtheil Befangener nur das 
Bere wollen, und eben deswegen will auch ich ſuchen , 
meine Befangenheit in vorgefaßter Meinung moͤglichſt 
abzuthun, und dieſe Sache lediglich nur von Seiten des 
von Ihnen für die Pairskammer angegebenen Zweckes 
betrachten. Hier nun frage ich vor allen Dingen, wa⸗ 
rum Sie die der verändernden Kraft des Uuterhauſes 
entgegengeſetzte erhaltende Kraft des Oberhauſes einzig / 
oder doch vorzüglich, in einer Corporation von Staats- 
bürgern ſuchen, die einen ererbten großen Grund beſitz ha⸗ 
ben? Dies haben Sie, wie es denn auch vielleicht 
außer den Graͤnzen Ihrer Abhandlung lag, nicht 
gezeigt, und ich buͤrfte daher wohl weiter fragen: 
warum Sie dieſe Kraft nicht vielmehr der hoͤchſten In. 
telligenz / der gereiften Erfahrung, dem beſonderen Zu⸗ 
trauen des Volks in die Rechtlichkeit und Einſicht eini⸗ 
ger wenigen zu dieſem Senat erwaͤhlter Perſonen beige⸗ 
meſſen haben? Mir wenigſtens ſcheint das mit einem 
großen Grundbeſitz innig verbundene beſondere Intereſſe 
ſolcher Grundbeſitzer / wenn ſolches nicht durch irgend eine 
beſondere verfaſſungsmaͤßige Bedingung des Beſitzes aufge⸗ 
hoben wird, mit der ſchlechthin erforderlichen Unpar⸗ 
theilichkeit der Mitglieder der Pairskammer durchaus un⸗ 
vereinbarlich. Wenn ich aber auch den von Ihnen auf⸗ 
geſtellten Grundfag als richtig und feinem Zwecke ent⸗ 
ſprechend ſupponire: fo würde derſelbe in feiner Ausfuͤh⸗ 
rung doch Reſultate geben, von denen ich nicht wohl 
einſehe, wie Sie dieſelben mit Ihren Anſichten vereinigen 


möchten! e Eterbter größerer: Grundbefig Tolk; Anſpruch 
auf den' Sitz in der Pairdfanmnen geben. Es mußte als 
gde die Größe des hiezu qualiffcirenden Grundbeſitzis de, 
ſtimmt werden. Dieſe Beſtimmung wurde, abgeſehen 
Fön ihrer? Schtoierigkeit, ſehr ungerecht ſeyn z. denn die 
Gtößſe des Vermoͤgens iſt hoͤchſt relativ nach dem Werthe / 
deu dein Beſitzer darauf ſetzt. Der Bauer koͤnnte nam 
lich untern Umſtaͤnden einen eben ſo, großen und. größeren 
Werth darauf ſetzen / daß eine Veränderung in der Ver, 
waltung ‚fein ererbtes Eigenthum nicht beeinträchtige, als 
der Beſitzer eines großen adeligen Gutes. Derfenige / 
welchev a bein einem Verluſte ſeines Vermögens, welches 
ihm nur die dringendſten Bebuͤrfniſſe des Lebens ver⸗ 
ſchaffte y Mangel an dieſen zu leiden fürchten muß, hat 
eine gidßeres Intereſſe, für die Erhaltung einer Verfaſ⸗ 
ſuug zu ſorgen, die ihm jene ſichert, als Derjenige, der, 
krotz einem verhaͤltnißmäßſig gleichen Verluſte, doch noch 
keinesweges auf dieſe dringenden Bebürfniffe , viel, weni⸗ 
ger aber auf Mangel an. denſelben berabgeſetzt werden 
würde. Hieraus folgt beyläufig, daß wohl nicht ei, 
gentlich. zunächſt oder, gar. allein in eder Große der 
Beſigungen der Pairs“ die erhaltende“ Kraft noth, 
wenbig begründet werde. Wenn aber, grerbtes Grunde 
eigenthum Fe ſey es großer goder kleiner /, di 
gungder Pairſchaft ware: ſo würde doch 
der nicht etwa, nur, ſetzto ein ſolches 
thum hätte , ſoudern auch Derjenige, der, 
zu einem ſolchen gelangte, Anſprüche auf Die, Pauſchaft 
haben Das Streben der Menſchen, nach Reichthum 
und Würden: hätte: alſo dadurch, wo möglich, noch eine 
neue 
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neue Triebfeder erhalten, und ein beſtaͤndiger Wechſel in 
der Corporation, die als das Beſtehende, Dauernde in 
der Verfaſſung aufgeſtellt werden ſollte, würde mit die⸗ 
ſem ihrem Zwecke und Begriff in dem wunderlichſten 
Widerſpruche ſtehen. Dagegen aber würde eine Befchräns 
kung auf den gegenwartigen ererbten großen Grundbefig 
durch den Wandel, dem dieſer unterworfen iſt, nach wer 
nigen Generationen ganz nutzlos erſcheinen; denn der 
Grundbeſitz der jetzigen Pairs würde aufhören, groß und 
ererbt zu ſeyn, und auf dieſe Weiſe ebenfalls den beab⸗ 
ſichtigten Zweck nicht mehr erfuͤlen. Aus dieſem Grunde 
glaube ich daher die Zulänglichkeit der von Ihnen 
fuͤr die Pairſchaft aufgeſtellten Bedingung, des ererbten 
großen Grundbeſitzes, mit Recht bezweifeln zu können. 
Da ich aber nichts deſto weniger, wie, bereits geſagt, 
die Nützlichkeit des Gleichgewichts der erhaltenden und 
veraͤndernden Kraft in der Staatsverwaltung anzuerken⸗ 
nen nicht umhin kann: ſo will ich Ihnen doch auch 
meine Ideen daruber, wie dies durch die Organiſation 
einer Pairskammer zu erreichen ſtaͤnde, mittheilen. 

Ein aus frei gewaͤhlten Volksvertretern zuſammen⸗ 
geſetztes Unterhaus wird und muß, ſo lange nicht irgend 
eine Ausartung des Volkes oder der Verfaſſung eingetre. 
ten iſt, den beſten Willen haben, für das Gemeinwohl 
zu ſorgen. Nicht alſo dieſes Willens wegen, ſondern 
weil ſelbſt der beſte Wille in den Mitteln zu ſeinem 
Zwecke fehlen kann, und gerade im lobenswerthen Eifer 
oft zu weit geführt werden dürfte, erſcheint das vorge 
ſchlagene Gegengewicht des Oberhauſes noͤthig. Die 
Elemente dieſes Oberhauſes muͤſſen daher aus Perſonen 
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beſtehen die mit den Gliedern des Unterhauſes ſelber 
fo wenig als mit ihren Wählern in gleichen buͤrgerlichen 
Verhaͤltniſſen ſtehenz ſonſt würden fie Gefahr laufen, mit 
ihnen in gleiche Irrthümer zu verfallen. Iſt nun Grund. 
eigenthum im Staate die Bedingung zur Wahlberechti⸗ 
gung der ſaͤmmtlichen Staatsbürger, weil es zur Erhaltung 
des Staats und zur Beförderung ſeines Wohls insbeſondere 
auf Sicherheit des Grundeigenthums ankommt; ſo ſcheint 
mir auch nicht das Grundeigenthum als einzige und un. 
bedingt genügende Qualification zur Pairſchaft das Si⸗ 
cherungs mittel gegen Gleichmäßigkeit der Irrthuͤmer in 
beiden Kammern. Dieſes moͤchte ich vielmehr in hoͤhe⸗ 
rer Intelligenz, gereifter Erfahrung, erprobter und aner⸗ 
kannter Nechtlichkeit und groͤſttmoͤglicher Unabhängigfeit der 
Mitglieder der Pairskammer ſuchen. Die zuerſt genanne 
ten dieſer Eigenſchaften nun werden ſich in der Regel 
mehr oder minder bei den hoͤchſten Staatsbeamten, den 
Präfidenten der hoͤchſten Juſtiz⸗Colleglen, den oberſten 
Geiſtlichen und den Abgeordneten der Höheren Lehranſtal⸗ 
ten finden, zumal wenn eine ſtändiſche Verfaſſung erſt 
einigermaßen tiefere Wurzel geſchlagen, weil alsdann et⸗ 
wanige Mißgriffe in der Beſtellung ſolcher Beamten nim. 
mermehr werden beſtehen konnen. Wenn aber auch dieſe 
Perſonen, außer jenen bei ihnen vorausgeſetzten geiſtigen 
und moraliſchen Eigenſchaften, vermöge ihres Höheren 
Standpunktes im Staate allerdings einer gewiſſen Unab⸗ 
haͤngigkeit ſich vor Anderen erfreuen: fo wuͤrde doch, ges 
rade in dieſer Beziehung, die zu ihrer Qualification, als 
Mitglieder des Oberhauſes, erforderliche Unabhaͤngigkeit 
nicht vollkommen genug erſcheinen, gerade weil fie rück 


er 
ſichtlich ihres Amtes vom Staatsoberhaupte abhangen. 
Dieſem Mangel in den Elementen des Oberhaufes muß 
daher durch einen hinreichenden Zuſatz von Unabhängig 
keit abgeholfen werden, welches, wie mir fcheine, durch 
Verleihung der Pairſchaft an eine gewiſſe Anzahl von 
Maforatsherren am zweckmaͤßigſten erreicht werden würde, 
Dies nun aber ſind nicht Ihre Pairs durch ererbten 
großen Grundbeſitz, wie ich Ihnen ſogleich zeigen werde. 
Ein Majoratsherr hat keine willkuͤhrliche freie Dispoſt⸗ 
tion über fein Majorat, Er kann daſſelbe nie ganz oder 
zum Theil veräußern, und daher ſichert es ihm einen 
durchaus ſorgenfreien, reichlichen Unterhalt, der ihn der 
Mühen der uͤbrigen Staatsbuͤrger, dafür zu arbeiten, übers 
bebt. Der Maſoratsherr iſt alfo, als folder, in eine 
Art von Statigkeit verſetzt, welche ihn Wandel weder 
fürchten noch wünſchen läßt. Dieſe Sicherheit und 
Staͤtigkeit feines Eigenthums wird ihn ruhiger die Ans 
gelegenheiten ſeines Vaterlandes beurtheilen laſſen, als 
Denjenigen, der mehr dem Wandel beſſelben unterworfen 
iſt, und die Behaglichkeit ſeines Zuſtandes, welche die 
Staatsverfaſſung ibm ſichert, wird ihn veranlaſſen, zur 
Erhaltung derſelben durch Erhaltung des Beſtehenden 
mitzuwirken. Freilich werden auch die Majorate dem 
Wechſel aller irdiſchen Einrichtungen unterliegen: die 
Familien werden ausſterben, oder durch Anfall eines 
Majoratd an einen anderen Majoratsherrn wird die 
Zähl derſelben eine Verminderung erleiden tonnen. Aber 
alles dies wird doch nur ſelten ſeyn. Eben ſo ſchwierig 
wird die Errichtung neuer Majorate werden und ſeyn 
müſſen, da außer dem dazu erforderlichen Grundbefige 
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doch beſondere Verdienſte um den Staat Bedingung der 
Verleihung dieſes Rechtes ſeyn wuͤrden. Wie wandelbar 
würde dagegen eine Pairſchaft ſeyn, die nur großen er. 
erbten Grundbeſitz erforderte! Heute wuͤrde der Sohn 
eines glücklichen Spielers, eines Armee Lieferanten, eines 
unternehmenden Kaufmanns oder ſchmutzigen Wucherers 
Pair werden, und morgen vielleicht ſchon die Pairſchaft 
am Faro ⸗Tiſch, durch irgend eine andere Verſchwen⸗ 
dung, oder durch Unglücksfälle einbüßen, und die Lite 
der Pairs würde bald nichts anderes als ein Verzeichniß 
der Gluͤckspilze des Laudes werden. Wollte man aber 
Eins für allemal dieſe Pairs ſogleich beſtimmen, ſo wür⸗ 
den fie, ohne Majorate, bald aufhören, die Bedingung 
zu erfüllen, unter denen fie Pairs wurden. Die ernann⸗ 
ten Pairs würden vielleicht ſchon nach wenigen Genera⸗ 
tionen in ihrer Deſcendenz, zum Theil wohl ſchon ſelber, 
aufhören, Beſitzer eines großen Grundeigenthums zu 
werden. Sie ſehen hieraus, daß unſere Pairs alſo mother 
wendig Majoratsberren ſeyn muͤſſen, wenn fie Ihren 
Abſichten und Begriffen von dem Zwecke und Weſen ei⸗ 
nes Oberhauſes entſprechen ſollen. 

Hierhin gelangt, dringt ſich uns die zweite Frage 
auf; woher nehmen wir dieſe Majoratsherren? und ich 
antworte, was Sie vielleicht, gerade von mir, befremden 
wird: aus unferem Adel. Meine Gruͤnde für dieſe 
Meinung ſind folgende. Auf dem Standpunkte als 
Geſetzgeber für eine neue Colonie würde ich vielleicht gar 
keinen Senat, kein Oberhaus einfuͤhren, weil in derſelben 
kein langjähriger ererbter großer Grundbeſitz gedenkbar 
waͤre, und Wahl wohl kaum die gerade in einem ſolchen 
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Beſiß gegründeten nothwendigen Elemente des Oberhau⸗ 
ſes erſetzen wuͤrde. Eben deswegen iſt es mir auch 
noch immer dunkel, worauf die Pairſchaft in den Nord⸗ 
amerikaniſchen Freiſtaaten baſirt ſey. Eine Pairſchaft, 
zu dem von Ihnen aufgeſtellten Zwecke für eine ſtändi⸗ 
ſche Verfoſſung, als nothwendig erforderlich angenommen, 
ſcheint mir naͤmlich nur moͤglich durch die Ungleichheit, 
womit in älteren’ Staaten das Grundeigenthum vertheilt 
iſt. Bei der beſtimmten und naͤchſten Beziehung der vor⸗ 
liegenden Unterſuchung auf unſer liebes deutſches Vater⸗ 
land aber — das, wie wir freudig ſehen, und wie Ans 
dere ſich, ohne ihres Irrthums auf eine für fie ſelber 
vielleicht veraerbliche Weiſe inne zu werden, ſchwerlich 
länger verhehlen dürften, einer politiſchen Wiedergeburt 
mit feſten, wenn gleich jetzt nur noch langſamen Schrit⸗ 
ten entgegengeht — liegt gerade hierin kein Hinderniß 
für die Einführung einer Pairs Kammer; vielmehr erblik⸗ 
ken wir hier ſogar, der fruͤhern zum Theil noch beſtehen⸗ 
den Verfaſſung nach, eine beſondere Klaſſe von Staats- 
burgern, den Adel, im Beſitz des größeren Grundeigen⸗ 
thums. u ar” 

Erwaͤgen wir nämlich, wie die Deutſchen aus No⸗ 
maden ſich zu einem Volke vereinigten, ſo erkennen wir 
ſchon in den Familienhaͤuptern bieſer Nomaden den Ur⸗ 
ſprung unſerer adeligen Häuſer. Dem Geiſte des Vol⸗ 
tes nach konnte ein Einzelner keine unumſchraͤnkte Ges 
walt über das ganze Volk üben; die Monarchie des 
deutſchen Reiches war daher ſtets durch feinen Adel bes 
ſchraͤnkt. Dieſer ſchuf bald das Feudal⸗Syſtem, welches 
in vielen Abſtufungen vom Herzoge bis zum Ritter 
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den Abel weiter ausbreitete, indem es nur dieſem Grunds 
eigenthum und den Vollgenuß der Staats buͤrgerrechte 
verlieh. Durch zunehmende Cultur und Entſtehung der 
Städte ſonderten ſich die Fuͤrſten vom Adel, und Deutſch⸗ 
land wurde ein Staatenbund; aber auch in den verfchie» 
denen Bundesſtaaten war und blieb der Adel Beſitzer 
des bedeutenderen Grundeigenthums. Die Uebertragung 
des Landes an die Leibeigenen gegen Leiſtung von Froh⸗ 
nen gab, und zwar wohl zuerſt in den geiſtlichen Staa⸗ 
ten, die Veranlaſſung dazu, daß die leibeigenen Unterge. 
hoͤrigen derſelben, im Lauf der Zeit, freie Grundeigen⸗ 
thuͤmer wurden. Die ſtaatswirthſchaftliche Verwaltung 
der fürftlichen Domänen gab bierzu wohl eine zweite 
Veranlaſſung; endlich aber veranlaßte der beim Adel 
uͤberhand nehmende Luxus, und die, nach der Entdeckung 
von Amerika, ſich vergroͤßernde Maſſe der circulirenden 
Münze, gewiß manchen Verkauf von Grundſtuͤcken. In⸗ 
deß befindet ſich nichts deſto weniger immer noch der 
Adel im Beſitz der größeren Grundſtücke in allen Lan, 
dern Deutſchlands, und wenn irgend ein Nicht ⸗ Adeliger 
zum Eigenthum eines ſolchen größeren adeligen Grund» 
ſtuͤckes gelangt iſt, ſo liegt dies in der That außer dem 
Geiſte deutſcher Verfaſſung. Der adelige Gutsbeſitzer 
genoß aber noch eine Menge anderer Vorrechte, insbes 
ſondere Exemtionen von den allgemeinen Laſten der 
übrigen Staatsbürger; und dieſe Exemtionen, zugleich mit 
jenem größeren Landbeſitz, beides erblich, conſtruirten zus 
ſammen in ſtaatsbuͤrgerlicher Beziehung den Begriff des 
Adels. Der ursprungliche Erwerb dieſes Eigenthums 
moͤchte freilich wohl hin und wider weder vor dem 
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Richterſtuhl der Moral, noch auch des Rechts, gerechtfer⸗ 
tigt werden konnen; indeß der Schleier, den die Zeit dar. 
uber geworfen, zwingt uns vielmehr, die Rechtlichkeit der 
Acquiſition zu vermuthen, und heilig iſt und bleibt das 
laͤngſt vrrjaͤhrte Eigenthumsrecht des Adels an ſeinem 
Beſitzthum, wie das jedes Bürgers im Staate. Nicht 
fo verhält. es ſich mit den Exemtionen des Adels von 
gemeinen Laſten. Dieſe find in ſich ungerecht / null und 
nichtig in ihrer erſten Erwerbung, und konnen nimmer⸗ 
mehr durch die Dauer, auch noch ſo langer Jahre, ihre 
Natur dahin verandern, daß ihr Unrecht zu Recht werde. 
Der Adel muß dieſe Exemtionen aufgeben, und er wird 
fie freiwillig aufgeben; denn er kann unmöglich die Rothe 
wendigkeit verkennen, der ſo allgemeinen Stimme eines 
ſo kraͤſtigen Volkes zu gehorchen, als ſich das deutſche 
Volk gezeigt hat. Vergeblich wuͤrde ſich der Adel dieſer 
ſo gerechten als allgemeinen Forderung entgegen ſetzen: 
er wuͤrde mit Recht den Fluch ſeiner gerechteren und 
Elügeren Standesgenoſſen auf ſich laden, wenn ihm dieſe 
vermeintlichen Rechte vom Volke in gerechtem Unwillen, 
und alsdann vielleicht etwas unſanft, entriſſen wür⸗ 
den. Hätte der Adel, anſtatt ſich durch Erwerbung 
ungerechter Vorzüge vor ſeinen Mitbürgern zu bevorzuͤ⸗ 
gen, ſich bloß feines, durch den groͤßern Grunbbeſitz, der 
Natur der Sache nach, ihm gewordenen größeren Ein⸗ 
fluſſes auf die Fuͤrſten, und eben daher auch auf die 
Staatsverwaltung zum allgemeinen Beſten feiner Mitbür⸗ 
ger bedient: fo hätte er, und zwar zum Wohle der eins 
zelnen deutſchen Staaten, dieſe Gewalt noch. Aber auch 
dieſes ſchoͤne und dem Gemeinwohl erſprießliche Vorrecht 
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des Abels iſt, in feinem ſchnoͤden Trachten nach Abwaͤl⸗ 
zung ſeines Antheils an den Staatslaſten auf das Volk, 
verloren gegangen. Darum nehme er es auch nur dann 
wieder, wenn er ſich deſſen, durch Verzichtung auf ſeine 
unrechtmaͤßigen Vorrechte wuͤrdig macht. Daß der Adel 
aber dieſes herrliche Vorrecht fo wenig, als jene unrecht 
mäßigen Exemtionen, mit ſeinem Grundstücke an Andere 
uͤbertragen konnte, iſt klar, und eben deswegen haben 
auch nicht adelige Gutsbeſitzer nicht einmal die geſchicht⸗ 
lichen Anſpruͤche auf Pairſchaft. Wenn aber das Volk 
dieſes einzige Vorrecht, einen beſonderen erblichen Ans 
theil an der Staatsverwaltung, dem Adel als Vergütung 
fuͤr die freiwillige Zuruͤckgabe widerrechtlich beſeſſener 
Vorrechte einzuraͤumen auch geneigt ſeyn ſollte: ſo wuͤrde 
doch gerade der Mangel dieſes, freilich nur ſcheinbaren, 
Rechtsgrundes bei den nichtadeligen Gutsbeſitzern, der 
allgemeinen Meinung widerſtreben, und die Theilnahme 
dieſer an dieſem Vorzuge des Adels wuͤrde eine ähnliche 
Unzufriedenheit bewirken, wie, nach dem Zeugniſſe der 
geiſtreichen Frau von Stael, in Frankreich die Zulaſſung 
der Neuadeligen zu der allgemeinen Staͤndeverſamm⸗ 
lung ). 

Beſchuldigen Sie mich dieſer Aeußerungen wegen 
nicht einer Ineonſequenz, wenn ich, der ich wiederholt 
die Ungerechtigkeit des Adels-Inſtituts behauptet habe, 
jetzt dem Adel dieſen Vorzug der Pairſchaft vindicire. 


9) Considerations sur les principaux evenemens de la re. 
volution frangnise Tom. I. page 130. Un autre inconvenient 
de — vingt- quatre millions dhemmes. P. 15 . 
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Ungerecht, oder vielmehr rechtswidrig und rechtlos, erſchei⸗ 
nen mir allerdings angeborne Vorrechte Einer Klaſſe von 
Staatsbürgern, die doch alle vor dem Geſetze, dem Wer 
ſen des Staatsvereines nach, nothwendig gleich ſeyn 
müffen. Als ein ſolches Vorrecht möchte aber kaum die 
Pairſchaft zu betrachten ſeyn, nachdem der Staat die 
Nothwendigkeit derſelben für feine Verfaſſung anerkannt, 
und fie an den ererbten Beſitz eines großen Grundei⸗ 
genthums, mit der Beſchraͤnkung / ſolches nicht verringern 
zu dürfen, und mit der Zufaͤlligkeit eines geſetzlichen Erb» 
ganges, geknuͤpft hat. Unter dieſen Umftänden iſt die 
Pairſchaft / die keines Anderen Rechte beeintraͤchtiget, dem 
ererbten Reichthume gleich zu achten, den keiner fuͤr ein 
den übrigen Staatsbuͤrgern zugefuͤgtes Unrecht auſehen 
wird. Die Gleichheit der Rechte auf Erlangung der 
Pairſchaft wird nichts deſto weniger den Staatsbürgern 
gewaͤhrt werden koͤnnen, da die Ernennung zum Pair 
des Landes eine Anerkennung ausgezeichneter Verdienfte 
ſeyn und bleiben muß, die ſich ein Jeder zu erwerben im 
Stande iſt. Nur alſo in der erſten Beſtimmung der 
Pairs, wenn dieſe bloß aus dem Adel gezogen werden 
ſollen möchte eine Ungerechtigkeit zu liegen ſcheinen. Aber 
auch dies glaube ich nicht einräumen zu dürfen. Wenn 
fuͤr irgend einen Staat die Menge der erforderlichen 
Pairs ausgemittelt wäre, fo wuͤrde, gerade, weil ein gro⸗ 
ßer Grundbeſitz und Erbgang dieſe Qualität beſtimmen ſoll, 
bei der Zufaͤlligkeit dieſer Eigenſchaften nicht von einer 
Wahl, ja nicht einmal von einer Auswahl, die Rede 
ſeyn koͤnnen; da die Kinder der jetzt Gewaͤhlten ſchon die 
Weisheit dieſer Wahl zerſtoͤren konnten, und doch erſt in 
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den naͤchſten Generationen ſich die Wirkung der zur Pair, 
ſchaft erforderten Eigenſchaften, ruͤckſichtlich ihrer Zweck, 
mäßigkeit, äußern konnte. Eben deswegen kann auch 
die Beſtimmung der erſten Pairs nur nach irgend einer 
durch den Zufall normirten Regel bewirkt werden. 
Das Loos, eine gewiſſe Größe, ein gewiſſes Alter oder 
dergleichen müßte daher dieſen Beſtimmungsgrund abge⸗ 
ben. Eben fo gut nun, wie die genannten Zufaͤlligkeiten, 
konnte daher auch die adelige Geburt zum Beſtimmungs⸗ 
grund gemacht werden, und verdient gewiß als ſolcher 
den Vorzug, wenn fie uͤberdies noch nebenher einige Vor, 
theile gewaͤhrt. Als ſolche ſcheinen mir die angegebenen 
Gründe fuͤr meine Meinung nicht ohne alles Gewicht 
zu ſeyn, und dazu darf man allerdings wohl auch einen 
von mir noch nicht erwaͤhnten Grund hinzufuͤgen, der 
nicht minder, als die angeführten, hier in Betracht kom, 
men möchte. Der Adel hat durch feine bisherigen Vers 
baͤltniſſe zum Staat theils mehr Gelegenheit, theils mehr 
Veranlaſſung gehabt, ſich mit der Staatsverwaltung und 
den darauf Bezug habenden Angelegenheiten zu beſchäf. 
tigen, als der nichtadelige Eigenthuͤmer der größeren 
Grundſtüͤcke, und iſt in fo fern, wenigfieng zum größeren 
Theil, beſſer für die Pairſchaft vorbereitet, als dieſer. 


E. F. C., ſtens. 


* 


Palermo und ſeine Umgebungen. 


(Aus Gourblllons kritlſcher Relſe nach dem Aetng.) 


Man ſagt, die Stadt Palermo ſey der Sitz einer 
Regierung; da man daſelbſt aber gegenwartig weder 
König, noch Vice⸗Koͤnig, noch Guvernör, noch Fürften fin⸗ 
det, ſo fuͤrchte ich ſehr, die fragliche Regierung ſey in 
Sicilien eben nicht im beſten Zuſtande. 

In dem Augenblick, wo ich Neapel verließ, behaup 
tete man auch, daß ich, in Folge der bevorſtehenden Be⸗ 
kanntmachung einer neuen Verfaſſung, das Land in hel⸗ 
len Flammen finden würde. Ich bemerke in Wahrheit 
ein leiſes Gemurrez ich vernehme hier und da einige ehr⸗ 
erbietige Klagen; mit Einem Worte, ich ſehe Einige, die 
mit der Regierung und mit ſich ſelbſt unzufrieden ſind. 
Allein dies Gemurre, dieſe Klagen, dieſe Mifvergnügten 
ſind nicht in Sicilien allein zu finden. Es giebt allent⸗ 
balben Menfchen, die ſich in fremde Sachen miſchen; 
doch, Dank ſey dem Rechte und den Bajonetten! die 
Maſchine bewegt ſich deshalb nicht minder: die Minis 
fter find deshalb nicht weniger reich, und der Fuͤrſt thut 
deshalb nicht weniger, was er will. Iſt ubrigens das 
Gerücht gegruͤndet; ſteht, wie man allgemein verſichert, 
dies Land in Gefahr, eine große Veränderung zu erles 
ben: fo muͤſſen die Anzeigen davon ſehr verſchieden von 
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den gewöhnlichen ſeyn. Nie ſchien mir ein Volt lamm, 
artiger und ſanfter; und wenn man auf dieſe Weiſe 
böfe iſt, fo kann man es mit gutem Muthe ſeyn. 

Thatſache iſt, daß in dem Augenblick, wo ich dies 
ſchreibe, (Juli 1819) dieſe arme Colonie einer Regie⸗ 
rung dient, welche mit der tuͤrkiſchen in Aegypten eine 
auffallende Aehnlichkeit hat. Das Leben, die Ehre und 
das Gluck der Völker iſt in den Händen von dreierlei 
Arten Paſcha's, welche, ihrer Gewohnheit nach, mit Zart. 
gefühl zu Werke gehen, auf deren Redlichkeit aber nie, 
mand weniger bauet, als die Neuerungsſuͤchtigen. Wirk 
lich erwartet man hier, von Einem Tage zum anderen, 
den Kronprinzen, als den Einzigen, der die Kunſt ver⸗ 
ſtanden hat, Vertrauen einzuflöͤßen. Seit mehr als eis 
nem Monat beſchaͤftigt dies große Ereigniß alle Koͤpfez 
die heil. Roſalia ſelbſt erblaßt daruͤber, und ihr Feſt 
wird von Einer Woche zur anderen verſchoben. Dieſer 
Aufſchub iſt indeß ſehr wenig dazu gemacht, die Geifter 
zu beſchwichtigen. Schon nehmen Frömmlinge ein Aer⸗ 
gerniß daran, und ſelbſt huͤbſche Frauen, welche an dem 
großen Feſttage feine Häubchen und Shawls zu zeigen 
haben, ſind darüber entruͤſtet, daß man die Angelegenheis 
ten des Himmels den Füͤrſten dieſer Erde in einem fol 
chen Grade aufopfert. 

Im Uebrigen wird dieſes beruͤhmte Geſetzbuch, deſ⸗ 
fen nahe Bekanntmachung die Geiſter fo ſehr in Spans 
nung ſetzt, wo nicht das nuͤtzlichſte, doch wenigſtens das 
vollſtaͤndigſte Werk ſeyn; es wird: nämlich ſechs bis fies 
ben ſtarke Bände füllen. Unſtreitig mehr, als noͤthig 
ſeyn dürfte, um ein weit zahlreicheres und weit mißver⸗ 
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gnuͤgteres Volk zum Schweigen zu bringen! Viele wohl 
unterrichtete Leute berſichern mir, daß man ſdarin ganz 
vergeblich gewiſſe Artikel ſuchen werde, die ein Buch die» 
fer Art, in welcher Sprache und fur welches Volk es 
auch abgefaßt ſeyn möge, nicht entſtellen wurden; doch 
durften ſie bei einer neuen Ausgabe Se ee 
finden. 

Vor mir liegen zwei neuere „ weitab, Aude 
an Palermo und feinen Bewohnern ſich nicht ſatt loben 
können. Da ich mich in dem Lande der Fabeln befinde, 
ſo werde ich gegen die Erzaͤhler auf meiner Hut ſeyn 
raüffen. Wollte man Jenen glauben, ſo würde Palermo 
in Hinſicht des Luxus, der offentlichen Luſtbarkeiten, der 
Wiſſenſchaften, der Kuͤnſte, des Handels, kurz in jeder 
Art der öffentlichen Betriebſamkeit, mit Paris und Lon⸗ 
don auf gleicher Linie ſtehen. Was vollends die Edlen 
unter den Palermitanern betrifft, ſo find ſie, nach Bry⸗ 
done und Borch, eben ſo viele Patriarchen neuerer Zeit, 
welche den Fremden an den Thoren der Stadt erwar⸗ 
ten, um ihn ſogleich beim Kragen zu nehmen und nach 
ihrer Behauſung zu fuhren. Dies Alles mag wahr 
geweſen ſeynz aber zu den Gegenſtaͤnden, die mich um. 
geben, paßt es gerade nicht. An der Stelle dieſes glaͤn. 
zenden Gemaͤhldes, ſehe ich in dieſer Stadt nur eine un. 
glückliche Bevoͤlkerung, einen leeren Hafen, einen ganzlich 
zerftörten Handel, eine erloſchene Betriebſamkeit und ei 
nen ganz erfchöpften Muth; und was die fraglichen Pa. 
triarchen betrifft, ſo iſt der, welcher mich wirklich an den 
Thoren der Stadt erwartete, wahrſcheinlich der ungroß⸗ 
müthigfte von allen: denn bis jetzt beſchränkt ſich ſeine 


Gaſtfreundſchaft darauf, mir täglich die ungaſtlichſten 
Rechnungen vorzulegen. Man muß, ich wiederhole es, 
einiges Mißtrauen in Gemaͤhlde ſetzen, welche von Künſt⸗ 
lern herrühren, die Vice⸗Koͤnigen und Prinzen auf das 
Angelegentlichſte empfohlen waren; denn iſt von Sitten, 
Eigenſchaften und Talenten einer großen Familie die 
Rede, ſo gewinnt man mein Vertrauen nicht dadurch, 
daß man die Erzählung mit Luſtbarkeiten aller Art, den 
angenehmen Bekanntſchaften, den aufwandreichen Schmau⸗ 
ſereien, und den unendlichen Artigkeiten beginnt, die man 
Denen verdankt, mit welchen man ausſchließend gelebt 
hat. Eine ſolche Darſtellung würde die Familie ſelbſe 
beunruhigen. Hat man bei Leuten geſchmauſet, fo bat 
man die Sprechfreiheit verloren: man muß entweder 
ſchweigen oder den Lobrebner machen. Ich habe bei kei⸗ 
nem edlen Palermitaner geſchmauſet; ich werde alſo mit 
Freimuͤthigkeit von ihrer Stadt reden. 

Doch, ſelbſt wenn der Einwohner von Palermo für 
Brydone und Borch nicht der wabre Amphytrio geweſen 
ſeyn ſollte — zugegeben alſo, daß Beide, erhaben über 
alle die kleinen perſöͤnlichen Betrachtungen, welchen der 
Schriftſteller, auch ohne es zu wollen, Raum giebt, über 
die Stadt und ihre Bewohner mit der hoͤchſten Unpar⸗ 
theilichkeit geredet haͤtten: fo wuͤrde doch der größte 
Theil ihrer Gemaͤhlde nicht mehr das Verdienſt der 
Treue haben; ſie würden nicht bloß angefriſcht, fie würs 
den ganz umgearbeitet werden muͤſſen. Das Sicilien 
der gegenwärtigen Zeit hat keine Aehnlichkeit mit dem 
Sicilien in den Jahren 1770 und 1776; und innerhalb 
eines Jahres wird es vielleicht ein ganz anderes ſeyn. 
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Neiſebeſchreibungen und Wörterbücher find, ihtem Weſen 
nach, unvollkommen; die letzte Edition iſt in der Regel 
die am wenigſten unvollſtͤndige. 

Gott bewahre mich, einzugehen in den Streit, wel 
cher die Gelehrten ſeit Jahrhunderten über die Ableitung 
des Namens der Stadt beſchaͤftigt! Ich bemerke bloß, 
daß Palermo in früheren Zeiten Pa norm os genannt 
wutde. Erſt um die Zeit des erſten Puniſchen Krieges, 
d. h. erſt um das Jahr 264 vor unſerer Zeitrechnung / 
tritt es in das Licht der Geſchichte. Nach Polybius 
und Diodor war es damals in der Gewalt der Kartha⸗ 
ginenfer Durch den Krieg gerieth es in die Gewalt 
der Romer, für welche es einen langen Zeitraum hin⸗ 
durch eine von den beſten Colonieen in Sieilien war. 
Dies dauerte bis zur heilung des Reiches, wo es mit 
allen übrigen Städten in die Haͤnde der morgenländis 
ſchen Kaiſer gerieth. Im Jahre 515 bemäaͤchtigten ſich 
die Gothen Palermo's. Vierzehn Jahre darauf gab es 
Beliſar an den Kaiſer zuruck. Hierauf wurde es von 
Arabern erobert. Der Graf Roger hatte ſich bereits der 
ganzen Inſel bemachtigt ebe er in den Beſitz von Pas 
lermo kam. Seit diefer Zeit folgte es dem Schickſal 
der übrigen Städte des Landes, d. h. es kam in die 
Hände erſt der Schwaben, dann der Fürften von Anjou, 
dann der Aragoneſen, dann der Caſtilianer, dann der 
Oeſterreicher, und zuletzt der ſpaniſchen Fuͤrſten. 

Aus der Ferne geſehen, nimmt ſich Palermo weit 
ſchoͤner aus, als in der Naͤhe. Gelegen am Fuße einer 
hohen Gebirgskette, die es von allen Seiten umſchließt 
und keinen anderen Luftſtrom geſtattet, als den von 
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der Hafenſeite kommenden, iſt es drei Viertel des Jah⸗ 
tes bindurch ein Backofen, worin man kaum athmen 
kann, im Winter aber ein feuchtes, kaltes Grab. Der 
Aublick, den man im Mittelpunkte der Stadt genießt, 
iſt eben ſo mahleriſch, wie der, den man in einem en⸗ 
gen Steinbruch haben wurde. Vom Meere aus betrach⸗ 
tet, gewaͤhrt der Hafen einen ſehr ſchoͤnen Anblick; denn 
an den beiden außerſten Enden der Bay, in deren Hin, 
tergrunde die Stadt erbauet iſt, erheben ſich zur Linken 
die Gebirge von la Bagharia, und zur Rechten der Berg 
Pelegrino. Ein Theil dieſes weiten Raumes wird von 
dem, Hafen ſelbſt eingenommen; dann kommt ein praͤch⸗ 
tiger Spaziergang, bekannt unter der Benennung Ma⸗ 
rino, der, längs. dem Meereaußer halb der Stadtmauern, 
ſich bis zu den beiden offentlichen Gärten, la Flora und 
la Villa Giulia, ausdehnt. Dieſer Spaziergang iſt in. 
der That die ſchoͤnſte, oder vielmehr die einzige Zierde 
Palermo's, und verdient ſeinen großen Ruf. 3 


Der Marine. 


Ich werde hier nicht alle die lächerlichen Erzaͤhlun, 
gen wiederholen, womit Brydone ſeine Blätter in Hin⸗ 
ſicht dieſes Spazierganges angefüllt hat. Borch hat 
vor mir davon geredet. Ich bemerke bloß, daß an die 
Uebertreibungen des Einen ſich die des Anderen ange⸗ 
ſchloſſen haben; denn waͤhrend Borch den Marino in 
Finſterniß ſtuͤrzte, und nicht mehr und nicht weniger dar— 
aus machte, als einen uͤbel beruͤchtigten Ort, bevölkerte 
ihn Brydone mit Prinzen im Schlafrock, und mit Prin ⸗ 
zeſſinnen in weißem Nachtgewande. Beide laſſen ihn 
von 
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von einem wohlthaͤtigen Sonnenlicht oder auch von den 
Hörnern des Mondes erleuchtet werden. Dies alles iſt 
unſtreitig ſehr poetiſch; aber es iſt zugleich vollkommen 
unwahr Wie alle offentlichen Spaziergaͤnge, hat der 
Marino von Palermo feine mehr oder minder beſtimm⸗ 
ten Stunden, welche nach den Jahreszeiten wechſeln. 
Geöffnet fur alle Klaſſen, und ohne andere Eingänge 
als die Stadt⸗Thore, empfaͤngt er Jeden in dem Ans 
zuge, den dieſer paſſend findet. Was die beiden vor⸗ 
nehmſten Klaſſen betrifft, "fo bleiben fie weit entfernt, 
ſich auf den Schlaftock und ein weißes Nachtkleid zu 
beſchraͤnken. Ihr Anzug iſt von der groͤßten Zierlichkeit; 
und von der anderen Seite ſind Brydone's und Borchs 
Finſterniſſe laͤngſt berſchwunden durch den Glanz der Las 
ternen, womit die Kutſchen und ſelbſt der Spaziergang 
reichlich derſehen ſind. Aus den Nächten Italiens wird 
allzu viel gemacht, und um die Nächte Palermo's ſteht 
es noch ſchlechter. Hier herrſcht, beinahe beſtaͤndig, vor⸗ 
zuͤglich aber auf dem fraglichen Spaziergange, ich weiß 
nicht welcher Nebel, der, vom Meere ausgehend, ſich 
über die ganze Stadt verbreitet, und hinreichen würde, 
den reinſten und ſtrahlendſten Himmel zu verfinſtern. 
Offenbar war dem nicht alſo in den Zeiten Borchs; 
denn er kann nicht Worte genug finden, den Mondſchein 
von Palermo zu rühmen. Er langte im Fruͤhling das 
ſelbſt anz ich verweilte daſelbſt nur im Sommer und 
im Herbſt. Aber Brydone, der zur gleichen Jahreszeit 
mit Borch in Palermo war, ſagt nicht ein Wort von 
der Sache. Uebrigens iſt es kein Gegenſtand der Vers 
wunderung, wenn in einer Stadt, wo die Sonne ſcheitel⸗ 
N. Monatsſchr.f. O. Il. Bd. 46 Hft. h 
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recht wirkt, und wo die Luft ſo dick und fo glähend iſt, 
daß den größten Theil des Tages die Buden geſchloſſen 
werden, und die Straßen öde und leer find — es iſt 
kein Gegenſtand der Verwunderung, ſag' ich, wenn in 
einer ſolchen Stadt ein am Meeresufer gelegener, dem 
Luftzug ausgeſetzter Spaziergang bei Sonnenuntergange 
der allgemeine Sammelplatz für Diejenigen wird, die das 
Bedurfniß Fühlen, das nothwendigſte Lebens⸗Element zu 
genießen. So koſtbar dieſer Spaziergang an und für 
ſich ift; «fo würde er es noch weit mehr ſeyn, wenn man 
von ihm ſagen koͤnnte, daß er zu allen Stunden des 
Tages zu benutzen ſey. Doch ſo groß iſt die Sorgloſig · 
keit der Regierung in Hinſicht alles Deſſen, was auf 
Bequemlichkeit abzweckt, daß das Auge auf der ganzen 
Sandflaͤche, die den Spaziergang bildet, keinen Baum, 
kein Haus entdeckt, welche Schatten gaͤben. Erſt ſeit 
Kurzem hat man einen Baumgang langs den Stadt⸗ 
mauern angelegt; aber die Bäume find noch Sträucher, 
und es wird noch ſehr viel Zeit beduͤrfen, um ihnen 
den Wuchs zu verſchaffen / der ihrer Beſtimmung ents 
ſpricht. 

Es iſt in der That auffallend, daß die nordiſchen 
Volker gegen die Hitze Vorkehrungen getroffen haben, 
die in den mittaͤglichen Ländern unbekannt find: Die 
Kanaͤle der hollaͤndiſchen Städte, und die grünen Bäume, 
womit ſte bepflanzt find, find ein wahres Spottgedicht 
auf den dürren, brennenden und nackten Boden, der den 
Spaziergang von Palermo bildet. Daſſelbe läßt ſich 
über den Mangel an Vorkehrungen gegen die Kalte, for 
wohl in Rom als in Neapel und in ganz Sieilien, bes 
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merken. Der Gebrauch der Kamine if hier ganz unbe⸗ 
kannt, und doch würden dieſelben ſieben Monate des 
Jahres hindurch eben die Dienſte leiſten, wie in Paris, 
Amſterdam und London. Dieſe unerklärliche Sorgloſig⸗ 
keit iſt in Palermo noch auffallender in der Richtung 
der Straßen und in dem Baue der Haͤuſer. Nichts iſt 
geſchehen, die Hitze abzuhalten; keine Jalouſieen und der⸗ 
gleichen. Alles beſchraͤnkt ſich auf zwei maffive Thürflügel, 
die, wenn fie zuſammengeklappt find, ſogleich alles Licht aus. 
ſchließen und davon nichts weiter übrig laſſen, als was von 
Dochten kommt, die auf dem gemeinſten Oele ſchwimmen, 
ſo, daß man immer nur die Wahl hat zwiſchen einer 
ſtickenden Hitze und einem verpeſteten Dunſtkreis. Und 
als ob es fuͤr die armen Einwohner von Palermo noch 
nicht abgethan waͤre durch den Aufenthalt in einer von 
allen Seiten durch duͤrre und gluͤhende Berge beherrſch⸗ 
ten Stadt: zwei Arten von tiefen und engen Kandlen 
durchſchneiden ihre Stadt in zwei gleiche Theile, und 
bilden Gräber für die Strahlen der Sonne, den Staub, 
und die mephitiſchen Dünfte. Dieſe Kanaͤle find die 
Strada Macqueda und der Cassaro oder die Straße 
Toledo. 


Straßen von Palermo. 


Betrachtet man dieſe Straßen nur von Seiten ihrer 
Wirkung, ſo weiß ich nicht, wie ich mir die Lobfprüche 
erklaͤren ſoll, die Brydone und Borch ihnen gemacht has 
ben. Beide find in der That ſehr lang; allein, außer 
der Unregelmäßigfeit der Häufer und dem Schmutze, wel⸗ 
cher dadurch entſteht, daß ſie mit tragbaren Buden oder 

9 0 2 


— 434 — 


auch mit Handwerkern verſtopft find, die entweder vor 
der Hausthuͤr oder mitten auf der Straße arbeiten, muß 
man noch in Anſchlag bringen, daß ſte, weil es ihnen 
ſo ſehr an Breite fehlt, bei weitem mehr Gaſſen als 
Straßen find. Wos die Hauſer felbft betrifft fo is es 
vielleicht unmöglich, ſich eine Vorſtellung von größerer 
Unregelmaͤßigkeit, Duͤſterkeit, Unreinlichheit und ſchlechter 
Bauart zu machen. Die Thuͤren und Treppen ſind of. 
fentliche Goſſen, welche das Auge eben ſo ſehr beleidi⸗ 
gen, als die Naſe. Ich will annehmen, daß die von 
unſeren Reifenden beſuchten Palaͤſte von dieſen Verun⸗ 
ſtaltungen frei waren; aber Paläfte bilden eben ſo we⸗ 
nig eine Stadt, als Prinzen eine Bevölkerung. Von 
den übrigen Straßen ſagen Brydone und Borch kein 
Wort; und dies Mal erklaͤrt ſich ihr Stillſchweigen ganz 
von ſelbſt. Wahrlich, es hieße die Bewunderung zu 
weit treiben, wenn man dieſe Cloake, dieſe ſchmutzigen, 
ſteilen und gekrümmten Bahnen, welche jene beiden 
Hauptficaßen hier und da durch ſchneiden / rühmen wollte. 
Jene beiden Reiſenden geben Palermo nur vier 
Thore. Aber der Thore ſind wirklich funffehn; und ſie 
wurden ſchoͤn genug ſeyn, wenn zwei vereinzelte Pfeiler 
ohne einen verbindenden Bogen fuͤr wahre Stadtthore 
elten könnten. Dem ſeh, wie ihm wolle, dieſe ſeltſame 
Bauart hat Borch veranlaßt, den Einfall eines Witz, 
bolds von Palermo mitzutheilen, der dieſe neue Form 
fuͤr eine Wirkung des Verſtandes der Verwaltung aus⸗ 
gab, welche den Ehemaͤnnern einen bequemen Ausgang 
habe verſchaffen wollen. Wenn die Witzbolde von Pa⸗ 
lermo auf Gedanken dieſer Art eingebe ſind, ſo wun⸗ 
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dere ich mich weniger über den an des Reiſebe⸗ 
ſchreibers an der Stadt. 


Zustand der ſchoͤnen Künfte und Wiſenſchaften 


Nach dem, was unſere Reiſebeſchreiber ſagen, 
muß man ſich den Zuſtand der Künfte, der Wiffenfchafe 
ten und des Handels in Palermo als hoͤchſt blühend 
denken. Bei dem allen war es mir unmöglich, in die⸗ 
ſem Mittelpunkte der Betriebſamkeit und Aufklärung ein 
Thermometer, eine Beſchreibung der Stadt, Zeichnungen 
von alten Denkmaͤlern, ja ſelbſt eine Karte von dem 
Lande aufzutreiben. Dafur haben die Buden den groͤß⸗ 
ten Ueberfluß an Madonnen, Heiligen, Heilandskrippen 
und Reliquien von bewundernswürdiger Arbeit zum 
Theil zu einem ſehr niedrigen Preiſe. 

Was die ſchoͤnen Wiſſenſchaften betrifft, ſo findet 
man ſie auf derſelben Hoͤhe, wie die ſtrengen Wiſſen⸗ 
ſchaften und die Kuͤnſte. Die meiſten guten Bücher fehlen, 
oder die Buchhändler wagen es nicht, fie ohne einen 
Erlaubnißſchein des heil. Officiums zu verkaufen. Die 
Liſte der verbotenen Bucher würde für ſich ſelbſt ein 
Werk ausmachen. Dieſe närrifchen Beſchraͤnkungen tref⸗ 
fen nicht bloß den Buchhandel; in allen öffentlichen 
oder Privat» Bibliotheken lieſet man dies Jnterdiet auf 
der Nückfeite der Bände, Ich habe es ſogar auf der 
Naturgeſchichte Buffons geleſen. Nur mit großer Vor⸗ 
ſicht und erſt nach einer langen Bekanntſchaft vertraut 
euch der Bibliothekar — verſteht ſich in ſeiner Gegen⸗ 
wart — das Buch, das die h. Inquiſition euch zu leſen 
verbietet; denn, da ſie die Neugierigen nicht braten kann, 
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ſo verſagt ſie ihnen wenigſtens die Aufklärung. Nach 
ſolchen Aufſchluͤſſen würde es lächerlich ſeyn, von Preß⸗ 
freiheit zu reden; ich meine, man kennt das Ding bier 
nicht einmal dem Namen nach. Bei dem allen ſteht 
es nicht ganz fo verzweifelt, als man wohl glauben 
möchte. Der Geiſt der Duldung macht Fortſchritte, 
und, mit der nöthigen Erlaubniß verſehen, druckt man 
gegenwärtig asketiſche Abhandlungen, Bemerkungen über 
den Roſenkranz, und Aufflüge zu dem Herzen Jeſu. 
Erlaubniſſe dieſer Art find aber fo leicht nicht zu erhal⸗ 
ten, ſogar nicht in Beziehung auf Bücher, welche die 
aͤngſtliche Aufmerkſamkeit einer kleinlich furchtſamen Nes 
gierung am wenigſten zu rechtfertigen ſcheinen konnten. 
Die Beſchraͤnkungen und Formalitäten der Cenſur treffen 
jedes Werk, die Fibel ſelbſt nicht ausgenommen. Ich 
habe davon ein Beiſpiel vor Augen, welches gekannt zu 
werden verdient; denn es handelt ſich um einen bloßen 
Bücherkatalog. Auf den Titel deſſelben heißt es: „Buͤ⸗ 
cher, welche in dem Inder der roͤmiſchen Eenfur begrif⸗ 
fen find, konnen nur an Diejenigen verkauft werden 
welche einen paͤbſtlichen Permiß vorzuzeigen im Stande 
ſind.“ Dieſer Katalog gehört nicht dem funfzehnten 
Jahrhund . Er führe die Rubrik von Neapel, und 
das Datum von 1619. 

Das iſt aber noch nicht genug. Ehe der arme 
Buchhändler die Erlaubniß erhalten konnte, feinen Ras 
talog zu drucken, und feine Bücher an die Lefer zu vers 
kaufen, welche die Erlaubniß haben, zu leſen, hat er an 
viele Thären klopfen muͤſſen. Der Gang feines Geſchaͤfts 
iſt folgender geweſen. Erſt hat er an Se. Excellenz den 
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Generals Sekretaͤr des oberſten Raths der Kanzlei eine 
unterthaͤnige Bittſchrift einreichen muͤſſen, um die frage 
liche Erlaubniß zu erhalten: eine Bittſchrift, der das 
Original- Manuſcript ſeines Katalogs beigefuͤgt werden 
mußte. In einer zweiten Bittſchrift hat Se. Exc. der 
Generals» Sekretaͤr Sr. Exc. dem Staats- Sekretär und 
Kanzler die Bitte mitgetheilt, unterthaͤnigſt anſuchend, 
beſagtem Buchhändler die Gnade der Reviſton, d. h. der 
Cenſur, widerfahren zu laſſen. Ich nehme an, daß der 
Miniſter Staats- Sekretär. ſich nicht lange hat am Ohre 
zupfen laſſen, um die letztere Gnade zu ertheilen, und 
daß nach Verlauf von zwei bis brei Monaten Hin. und 
Herlaufens und Sollicitirens die erwartete Erlaubniß 
endlich aus dem Tintenfaß Sr. Exc. auf die Bitte des 
General⸗Sekretaͤrs gefloſſen iſt. Iſt nun der Buchhaͤnd⸗ 
ler damit verſehen, fo werden neue Gänge, neue Beni 
hungen und neue Sollicitationen endlich bewirkt haben, 
daß der General⸗Sekretaͤr den Katalog, die Bittſchrift 
und die Genehmigung an den Präfidentem der zweiten 
Kammer ſchickt, welcher Praͤſident alsdann, nach einem 
feſtſtehenden Zeitraum, alles an Se. Eminenz den Herrn 
Archidiakonus Don Luca Samuel Cagnülzt, apoſtoliſchen 
und königlichen Cenſor, ſchickt der nach genommener 
Einſicht das Ganze an Se. Exc, den Herrn Staatsſe⸗ 
kretaͤr mit folgendem Schreiben zuruͤckſendet. 


Neapel, den ab ſten Junk 1819 
Excellenz! 3 
Ich habe mit der größten Aufmerkſamkeit den Bür 
cherkatalog geleſen, der von Nunzio Pasca gedruckt wer⸗ 
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den ſoll. Mit iſt kein Buch aufgeſtoßen, das wider die 
Religion, die Regierung oder die Sitten wäre. Was 
nun die Werke betrifft, welche in der Liſte der von der 
heil. Congregation des Inder verbotenen Bucher enthal⸗ 
ten ſind, ſo geht meine Meinung dahin, daß man deren 
Verkauf geſtatten könne, wohlverſtanden, daß gedachte 
Bücher nur an ſolche Perſonen verkauft werden, welche 
einen paͤbſtlichen Permiß aufzuweiſen haben. Ich glaube 
alſo, daß Ew. Excellenz, wenn Sie es fur gut finden, 
dem Drucker Pasca die Erlaubniß, zu drucken, und ge⸗ 
nannten Katalog: bekannt zu machen, ertheilen können. 

Von jetzt an handelt es ſich nur noch um einige her⸗ 
gebrachte Formalitaͤten. Mit dem Permiß des apoſtoli ⸗ 
ſchen Cenſors ausgeruͤſtet / wird der Katalog eine kuͤh⸗ 
nere Stellung nehmen, und die Sache, wie von ſelbſt, 
gehen. Von nun an braucht der Buchhändler nur eine 
neue Bittſchrift an Se. Extellenz den General- Sekretär 
zu richten; Se. Excellenz wird beſagte neue Bittſchrift 
Ibren Excellenzen den Mitgliedern des höchften Raths 
zutommen laffen, und dieſe werden, nach reiflicher Ueber. 
legung, eine neue Aufforderung an Se. Excellenz den 
Staats ⸗Sekretaͤr Miniſter Kanzler, Behufs eines Defis 
nitiv⸗Permiſſes ergehen laſſen, welcher Definitiv ⸗Permiß 
von Sr. Excellenz unter der ausdruͤcklichen Bedingung 
bewilligt wird, daß Katalog und Original- Manuſcript 
nicht eher zu Verkauf geſtellt werden koͤnnen, als bis fie 
einer zweiten und letzten Durchſicht des apoftolifchen und 
koͤniglichen Cenſors unterworfen worden, als welcher Ma⸗ 
nuſcript und Buch von Wort zu Wort zu vergleichen ver⸗ 
pflichtet) und die Bekanntmachung des letzteren einzu⸗ 


* 
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ſtellen gehalten iſt, wenn beide (Buch und Manuſeript) 
nicht vollkommen uͤbereinſtimmen. Uebrigens ſind dieſe 
kleinen Hemmniſſe der Preßfreiheit bei weitem ſtärker in 
Sicilien als in Neapel ſelbſt; wenigſtens zweifle ich ſehr, 
daß der arme Katalog, von welchem die Rede iſt, zu 
Palermo jemals mit ſo geringen Sachen das 
Licht der Welt erblickt haben würde, 


j IN NEIN Erfde 


Der größte Theil der eblen Schriftſteller, welche 
Borch in ſeine Schreibtafeln eingetragen hat, wandelt 
nicht mehr auf dieſem Erdenrunde. Die Prinzen von 
Torremuzza, die Marquis Natali, die Grafen von Vil⸗ 
laroſata, mit Einem Worte, die Herzoge, welche ſchrei⸗ 
ben, und die Herzoginnen, welche leſen konnten, alle 
ſammt und ſonders, die großmaͤchtige Donna Roſalia di 
Reſutano, welche ſich von dem Herzog von Caniaſtro 
wegen Mangels an phyſiſchen und moraliſchen Kennt 
niffen feiner Seits ſcheiden ließ nicht ausgenommen, 
ſind von dem palermitaniſchen Parnaß verſchwunden. 
Mit dieſem ſcheint es von einem Jahr zum andern im⸗ 
mer ſchlechter zu werden. Auf jeden Fall hat er auf 
vornehme Verbindungen Verzicht leiſten, und ſich mit 
bürgerlichen Anbauern begnügen muͤſſen. So hat die 
Stadt ſeit 1797 und 1806 ihre beruͤhmteſten Bildhauer 
Ignaz Marabitti und Stephan Quatr' Occhi verloren, 
und fo zahlt fie unter ihren einfachſten Buͤrgern die 
Mathematiker Wilhelm Selio und Nicolaus Cento, die 
Helleniſten Joſeph Zerelli) Marius Settimo, Taver Ro⸗ 
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mano, Franz Veseo; den Encyklopaͤdiſten Salvator Ca⸗ 
milli; den Naturforſcher Barone; den Defonomiften 
Vinzenz Sergro; die Dichter Salvator Cari und Blaſt, 
und den berühmten Johann Melli, den die Gieilianer 
den deuen Theokritt nennen, und der dieſen Beinamen 
wohl verdient. Doch das Alles beweiſet unſtreitig nichts 
gegen den ſtcilianiſchen Adel neuerer Zeit, außer etwa, 
daß, trotz dem Feudal⸗Syſtem und den ſehr legitimen 
und allgemein anerkannten Rechten der Fuͤrſten, Herzoge, 
Marquis, Grafen, Barone und Ritter dieſer Inſel, auch 
für ſte die Zeit nahe iſt, wo die Stimme eines Edel⸗ 
mannes m mehr gelten as als die eines gemeinen 
el 


Gaſthoͤfe von Palermo. 


Die gute, rechtſchaffene Wirthin, welche Sir Patrick 
Brydone ſo hart abgefertigt hat, die beruͤhmte Madame 
Montagne, iſt ſchon ſeit langer Zeit beimgegangen. 
Zwei Gaſthöͤfe, gleich mittelmäßig und gleich theuer, er 
ſetzen den ihrigen. Sie ſind die einzigen, unter denen 
man in der Hauptſtadt Siciliens die Wahl hat. Doch 
in dieſer Welt wird alles aufgewogen; und wenn Pas 
lermo wirklich nur zwei Gaſthoͤfe hat, fo zählt es dafür 
zwei⸗ bis dreihundert Kirchen, und mehr als ſechzig Klo, 
ſter, deren Eingang dem Fremdling, der ein Bette ſucht, 
immer offen ſteht. Gott ſoll mich davor bewahren, daß 
ich mich in eine Beſchreibung, ja auch nur eine Aufzäh. 
lung, aller dieſer Tempel einließe! Borch und Brydone 
haben mir dieſe Maͤhe erſpart. 
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Palaſt der Koͤnige. 

Man hatte mir geſagt, der König beider Sieilien 
habe zu Palermo einen Palaſt, den man den Palaſt der 
Könige nenne, und der unter anderen feltenen Dingen 
ſehr ſehenswerthe Sachen enthalte. Die Beſcheidenbeit 
dieſer Lobrede in dem Munde eines Schriftſtellers hatte 
meine Neugierde in Hinſicht des Palaſtes der Könige 
nur ſehr ſchwach angeregt. Indeß, da das Schickſal 
eines Reiſenden es einmal mit ſich bringt, daß er an 
alle Thüren klopft, und Dingen nachlaͤuft, die gar nicht 
verdienen geſehen zu werden: fo beſchloß ich, die Zim⸗ 
mer dieſes Palaſtes ſelbſt zu durchwandern. Meine Nen. 
gierde war befriedigt, ehe ich in den Palaſt eingetreten 
war. In der That, er enthält einen merkwuͤrdigen Ges 
genſtand: zwei bronzene Widder von bewundernswürbiger 
Arbeit. Im Uebrigen moͤchte ich wiſſen, woher Borch 
die Erzählung genommen hat, nach welcher dieſe beiden 
alten Statuen dieſelben ſind, die Dionyſius auf einen 
achteckigen Thurm nicht weit von dem Hafen von Sy⸗ 
rakus hatte ſtellen laſſen, um den Hauch verſchiedener 
Winde zu empfangen und ihn durch ein fünftliches Bid, 
ken zurückzugeben, damit die Steuerleute wiſſen möchten, 
ob fie es mit guten oder böfen Winden zu thun Hätten, 


Der Berg Pelegrino. 

Ich habe des Berges Pelegrino erwähnt, deſſen 
Name felten jenſeits der Mauern von Palermo erſchallt. 
Ein ſteiler Fels, zwei italiänifche Meilen von der Stadt 
an der aͤußerſten Oſtſpitze ihres Hafens gelegen. Dieſer 
Fels aber verdankt ſeine Beruͤhmtheit weder ſeiner gro⸗ 
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ßen Erhebung über der Meevesflächel, noch dem Anblick, 
den er gewährt, ſondern nur der Eutdeckung einer na⸗ 
türlichen Grotte, worin man das Gerippe eines Frauen. 
zimmers fand. Durch eine alte Ueberlieferung wußte 
man, daß die h. Roſalia, die Beſchüͤtzerin der Stadt, 
ſich einmal in die benachbarten Berge zurückgezogen habe. 
Das Gerippe war gut erhalten. Mehr nun bedurfte es 
nicht, um darin die Ueberreſte der Heiligen zu erkennen 
und Mirakel zu rufen. Dies Mirakel war in der That 
um ſo glaubwuͤrdiger, da die meiſten unterirdiſchen Grot⸗ 
ten der Umgegend von Palermo die Eigenſchaft beſitzen, 
Körper gut zu. erhalten. Wie es ſich auch damit verhal⸗ 
ten mochte : es wurde eine Kapelle erbauet; das koſtbare 
Gerippe wurde darin aufgenommen, und die Statue der 
Heiligen auf das Grabmahl geſtellt, das ſie einſchlleßt. 
Ungluͤcklicher Weiſe ſagt Fazzello, einer von den aͤlteſten 
Geſchichtſchreibern unter den Neuern, in feiner Beſchrei 
bung von dem Berge Pelegrino und von Palermo ſelbſt, 
kein Wort weder von der Heiligen, noch von dem Wun⸗ 
der. Er ſchrieb 1640. Die Heilige iſt alſo erſt fpäter 
aufgekommen; aber dies iſt nicht das erſte Mal, daß 
der geſunde Menſchenverſtand eine der Aufklärung entger 
gengeſetzte Richtung genommen hat. 


Luxus des palermitaniſchen Adels. 


Wir wollen nicht daran zweifeln, daß Brydone und 
Borch geſchildert haben, was ſie ſahen; allein eine Zwi⸗ 
ſchenzeit von beinahe funfzig Jahren vermag wohl zu 
bewirken, daß eine Bemerkung, die vor einem halben 
Jahrhundert richtig war, es gegenwartig nicht mehr iſte 
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In Hinficht des Luxus mit Equipagen, elner zahlreichen 
Dienerſchaft und ſchoͤnen Pferden kann Palermo gegen⸗ 
wartig keine Vergleichung mit Neapel aushalten. Die 
drei oder dier Equipagen, womit unſere Reiſebeſchreiber 
jede angeſehene Familie von Palermo beglücken, haben 
ſich auf eine ſchlechte Kaleſche beſchraͤnkt, die eben fo 
jämmerlich gebauet, als armſelig angeſtrichen if! ein 
Fuhrwerk, das nicht einmal alle Maͤnner von gutem 
Ton ihren Frauen bewilligen. Was die Pagen, die 
Läufer, die Stallmeiſter u. ſ. w. betrifft, die zu Brydo⸗ 
nes und Borchs Zeiten, in eben ſo reichen als abge⸗ 
ſchmackten Livreien umher wirbelten: fo haben fie in un⸗ 
feren Zeiten wenigen Bedienten Platz gemacht, die einen 
beſcheidenen Ueberrock, nicht ſelten eine ſchmutzige Jacke 
und eben fo ſchmutzige Strümpfe tragen; der ſchoͤne ans 
daluſiſche Hengſt aber hat ſich in ein wandelndes Ge⸗ 
rippe verwandelt / das, in der Geſtalt eines Kleppers 
oder Mauleſels, mit Mühe den Strang zieht, der an die 
Stelle des Geſchirrs getreten if. Wenn unſere beiden 
Neiſebeſchreiber jetzt nach Palermo zurückkaͤmen ) ſo wuͤr⸗ 
den fie mit Hectors Wittwe ausrufenn : 
Heu ahi, qualis erat: quantum mutatus ab illo? 
17 Inn momn 

Umgebungen von Palermo. f 
Die Wortfuͤlle, womit dieſe beiden Schriftſteller die 
Umgegend von Palermo beſchreiben, zweckt einzig darauf 
ab, lauter kleine Paradieſe daraus zu machen. Borch 
wird poetiſch; noch mehr, er wird ciceroniſch, und der 
erſchoͤpfte Athem ſehnt ſich vergeblich nach dem Schluß 
einer Periode, worin Phraſen auf Phraſen gehaͤuft find. 
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„Alle Schoͤnheiten der Natur, alle Zierden, wodurch die 
Kunſt ihre Nebenbuhlerin hat verherrlichen fönnenz Hüs 
gel, mit Weinſtöcken und Fruchtbaͤumen bepflanzt; Ebe. 
nen, mit Blumen geſchmuͤckt; friſche, von tauſend Bär 
chen bewaſſerte Thaler; duftende Lauben, tiefe Grotten 
furchtbare Schönheiten, welche den Knochenbau zeigen, 
der das Erdgebaͤude trägt; hundert Springquellen, die 
eine noch reizender, als die andere; tauſend Landhauſer, 
auf welchen das Auge aus ruht, wenn es zurückkehrt von 
einem Anblick, den es nicht umfaſſen konnte!“ — fo laws 
tet der Aufang / der die Structur der borchiſchen Periode 
trägt. 

Einfacher beginnt Brpdonez er ne weniger, 
und leiſtet mehr. 

„Es giebt, ſagt dieſer Schriftſteller, Si kleine 
Cantons, den einen im Oſten, den anderen im Weſten 
von Palermo, wo die vornehmſten Adeligen ihre Lands 
haͤuſer haben: der erſte wird die Bagharia, der 2 il 
s genannt.“ 

indem Brydone ſich alſo ausdrückt, ſagt er alles, 
was man mit Ehren ſagen kann, und indem er die Be⸗ 
ſchreibung von funf bis ſechs verfallenen Haͤuſern 
vermeidet, und nur das beſchreibt, was wirklich 
anziehen kann, erſpart er ſeinen Leſern die lange 
Weile. Was er von dem Haufe des Prinzen Palagos 
nia ſagt, iſt eben ſo pikant als angenehm; nur daß 
fein Gemaͤhlde aufgehoͤrt hat, treu zu ſeyn. Alle die 
ungeheuren Erzeugniſſe, welche der Beſitzer um ſich her 
geſtellt hatte, find bei feinem Tode zerſtoͤrt worden, und 
liegen jetzt bunt durch einander in den Kellern. Bei 
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dem allen erſcheint mir Brydone's Beſchreibung ſo an⸗ 
ziehend, daß ich glaube, der Leſer werde es mir Dank 
wiſſen, wenn ich das Hauptſächlichge davon in fen e 
daͤchtniß zuruͤckrufe. 

Palaſt des Fuͤrſten von RR 2 


Der Palaſt des Fuͤrſten von Valguarnera iſt, glaub' 


ich, der ſchoͤnſte von allen; es ſehlt aber ſehr diel daran, 


daß er der außerordentlichſte waͤre. Wollte ich mich auf 
eine Beſchreibung deſſelben einlaſſen / fo wuͤrde ich von 
Dingen zu reden haben, die allen Ländern gemein ſind; 
ich würde alſo nicht von einem anderen Schloſſe ſprechen, 
das auf dem ganzen Erdball ganz unſtreitig das einzige 
in feiner Art iſt. Es gehoͤrt dem Fuͤrſten von Palago⸗ 
nia, einem Sterblichen von unérmeßlichen Vermögen, 
der ſein Leben damit hingebracht hat, Ungeheuer und 
Schimaͤren auszuhecken, welche noch laͤcherlicher und wun⸗ 
derlicher ſind, als was jemals aus dem Hirnkaſten der 
Romanſchreiber oder Derer entſprungen iſt die die Aben⸗ 
teuer irrender Ritter beſchrieben haben. 

Die ungeheure Menge von Statuen, welche ſein 
Haus umgiebt, gleicht in der Ferne einem kleinen 
Heere, das zur Vertheidigung deſſelben in Schlachtord⸗ 
nung geſtellt iſt. Tritt man naher, um die Geſtalt je 
der einzelnen in Augenſchein zu nehmen: ſo glaubt man 
ſich in das Land der Taͤuſchung und Bezauberung vers 
ſetzt. In dieſer unermeßlichen Gruppe von Statuen 


giebt es keine einzige, welche einen wirklich in der Na⸗ 


tur vorhandenen Gegenſtand darſtellte; und man erſtaunt 
zuletzt nicht weniger über die Unordnung der närriſch ges 
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wordenen Einbildungskraft / welche dieſe Formen hervor⸗ 
brachte, als über ihre bewundernswuͤrdige Fruchtbarkeit. 
Wollte ich dieſe Bühne der Aus ſchweifung vollſtaͤndig 
befchreiben, fo würde ich einen ganzen Band damit an⸗ 
fuͤllen. & hat e auf die Leiber verſchiede⸗ 
ner Thiere, üb Köpfe von allen Arten von Thieren auf 
Menſcheuleiber geſetzt. Bisweilen hat er eine einzige 
Gerne aus fünf bis ſechs Thieren zuſammengebracht, 
die nie vorhanden geweſen ſind. Man ficht einen Loͤwen⸗ 
kopf auf einem Gänſehals mit dem Leibe einer Eidere, 
den Füßen einer Ziege und dem Schweife eines Fuchſes; 
und auf dem Rücken dieſes Ungeheuers hat er ein zwei. 
tes geſetzt , das mit feinen fünf bis ſechs Koͤpfen und 
einer großen Anzahl von Hörnern noch ſcheußlicher iſt. 
Er hat alle Hörner der Welt zuſammengebracht, und 
ſein groͤßtes Vergnügen iſt, fie ſammt und ſonders auf 
Einem Kopfe zuſammen zu ſtellen. Seine Gemahlin ift 
ihrer Niederkunft nahe, und mehrere glaubwürdige Pers 
ſonen verſichern, er wuͤnſche nichts fo ſehnlich, als daß 
fie ein Ungebeuer zur Welt bringen möge, 

Seine Narrheit iſt hoͤchſt ſeltſamer Art, und es faͤllt 
Anfangs auf, daß man ihn nicht einſperrt. Allein er iſt 


ſehr ſauſt, und indem er nur feinen unfinnigen Einfaͤl, 


len lebt, faͤllt er keinem Menſchen zur kaſt. Er giebt 
im Gegentheil einer großen Anzahl von Bildhauern und 
Handwerkern Brot, und er belohnt ſie, je nachdem ihre 
Einbildungskraft der ſeinigen naͤher kommt, d. h. je 
nachdem ſie mehr oder minder ſcheußliche Ungeheuer er⸗ 
ſinnen! Es wurde langweilig und ermüdend ſeyn, alle 
dieſe Abgeſchmacktheiten beſonders ins Licht zu ſtellen. 
5 5 Die 


E 


Die Statuen welche den nach dem Schloſſe führenden 
Baumgang verſchönern oder vielmehr entſtellen und den 
Hof des Palaſtes begrängen, belaufen ſich bereits auf 
600; aber mit voller Wahrheit kann man fagen, daß 
er das zweite unter den zehn Geboten nicht verletzt: 
denn unter dieſen Statuen iſt keine einzige, welche den 
Gegenſtänden gliche, die man im Himmel, auf Erden 
und unter dem Waſſer erblickt. Sein Vater war ein 
Mann von Geiſt; und die von ihm angebrachten Ber, 
zierungen ſind alle in gutem Geſchmack. Der Sohn hat 
fie zerſchlagen, um Raum für dieſe neuen Meiſterſtucke 
zu gewinnen, und ſo ſind ſie denn in einem Winkel auf⸗ 
geſchichtet. 

Das Innere dieſes Zauberſchloſſes entſpricht vol, 
kommen dem Aeußeren; denn überall findet ſich die 
Narrheit und Geſchmackloſigkeit des Beſitzers wieder. 
Wohin man ſich auch wende, allenthalben ureigene Ges 
Kalten! Die Zimmer ſind groß und prächtig: man fiehe 
bier tief gewöͤlte Decken, die, ſtatt des Gipſes und Stucks, 
ganz mit genau an einander schließenden Spiegeln belegt 
ſind. Da jeder von dieſen Spiegeln einen kleinen Wins 
tel mit feinem Nachbar bildet, fo bringen fie die Wir⸗ 
kung eines Vervielfaͤltigers hervor, fo daß, wenn drei 
oder vier perſonen unten gehen, es ſich ausnimmt, als 
wenn drei, bis vierhundert auf der Decke gingen. Eben 
ſo ſind alle Thuͤren mit kleinen Spiegelſtücken bedeckt, 
die nach den allerlaͤcherlichſten Formen geſchnitten, und 
mit Kiyſtallen und Gläfern von verſchiedenen Farben 
vermiſcht find. Die Einfaſſungen, die Fenſter und die 
Ecken find mit Pyramiden und Säulen, mit Thee⸗Ser⸗ 
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vicen, Leuchtern, Schalen, Taſſen u. f. wo. geschmückt, die 
man zuſammen gekittet hat. Eine von dieſen Säulen 
hat einen, großen Nachttopf von Porcellan zur Grunds 
lage, und einen Kreis von allerliebſten kleinen ‚Blumen 
töpfen zum Kapital; der Schaft, über, vier Fuß lang, 
iſt zuſammengeſetzt aus lauter Kaffeekannen von verſchie⸗ 
dener Größe, die von der Baſis bis zum Kapital alle 
maͤhlig, kleinerß werden. Es iſt nicht moͤglich , ſich eine 
Vorſtellung dapon zu machen, welche Maſſe von Porcel⸗ 
lan zur Bildung dieſer Saulen gebraucht worden iſt. 
Es giebt deren nicht weniger als vierzig, alle auf Dies 
ſelde Weiſe, und nach, dieſem ſeltſamen Modell za 
Stande gebracht. 

Die meiſten Zimmer ſind mit Marmor- Ticchen von 
allen Arten von Farben geſchmuͤckt. Einige derſelben 
ſind mit Lapis Lazuli, mit Porphyr und anderen koſtba⸗ 
ren Steinen ausgelegt; da fie aber die beſte Politur ver⸗ 
loren haben, ſo gleichen ſie gewöhnlichem Marmor. 
Neben dieſen bübſchen Tiſchen findet man andere von 
des Füͤrſten eigener Erfindung, welche nicht ohne Ders 
dienſt ſind. Es find; ſchoͤne Schildtröten. Schalen, ver⸗ 
miſcht mit Perlmutter, Elfenbein und verſchiedenen Mer 
tallen. 14 sis: gent 

Die Fenſter dees Sencchleſts ſind ‚gleichmäßig 
zuſammengeſetzt aus farbigen Glaͤſern, blauen, rothen / 
grünen, gelben, purpurnen, veilchen ⸗farbigen, unregelmä⸗ 
ßig und ordnungslos unter einander gemiſcht, ſo daß / 
um Himmel und Erde in einer beliebigen Farbe zu 
ſehen, man ſich nur hinter die Lacke des Fenſters 
zu ſtellen deal zb m0 gan ed 
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ea Fi dem Körper biner Statue betborgenz 
mit dem Pendel bewegen ſich die Augen der Figur und 
beigen abwechſelnd das Weiße und das Schwarze) was 
e koeußlehe "Wirkung | hetobrbrnzt ne ah 
Das Schlafzimmer und das Töiferten’EnBittke glei⸗ 
Ae Zimmern der Arche Noah“ Hier hat der Priaz 
alle Arten von widrigen Thieren angebracht: Kröten, 
Frösche, Schlangen / Eidechſen / Skorpionen,/ alles fil Mut, 
mor von berſchledenen Arten geulbeftet. Hier gebt es 
auch mehrere Brüſtſtücke / die micht minder Meran ge. 
dacht find: einge haben ein fchönes Profit und lauf 
der anderen Seite find‘ fie Geklppe“ Hier ſieht math etle 
Amme mit einer Geſtalt iin Arme deren Rücken dere el⸗ 
nes Kindes ift, und die das kunzeliche Geſicht einer 
neunzigjahrigen Frau bat. Einen Augenblick tan man 
ſich über diefe Narrheiter beugen; aber wma wird 
von Unwillen und Verachtung gegen den Beſttzer und 
Erfinder ſo vieler Ungebeuer durchdrungen. Ich geſtehe, 
daß mich der Anblick sehr dals“ ermüdet bt, kotewobl 
es Gegenſtände glebt, die fo naͤrtiſch aufgefaßt and dar⸗ 
geſtellt find, daß ſeloſt der ſrengſte Stoiker ns Las 
chens nicht würde erwehren köpfen ee tem 
Die gamillens Bilder ſind ſehr ſchoͤn; man bat fie 
nach einigen alten Gemahlden gefertigt, und ſie machen 
eine artige Sammlung aug. Der Prinz har ſie bon 
Haupt zu Fliß mit neuen) eleganten Marmorgewändern 
bedeckt, was die lächerlichſte Wirkung bervorbringt / die 
man ſich nur denken kann. Ihre Schuhe find' von 
schwarzem Marmor, ihre Strümpfe in der Regel roth, 
ihre Kleider don verſchiedenen Farben) blau) grün’ u.. w. 
ji 
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mit einer reichen Treſſe von antikem Gelb. Die Pe⸗ 
rücken, der Männer und der Kopfputz der Frauen find 
von weißem Marmor, ſo wie auch die Hemden, welche 
große Manschetten von Alabaſter haben. Die Wände 
find mit mehreren artigen Bas reliefs von weißem 
Marmor bedeckt z und da der Prinz fie weder abnehmen 
noch veraͤndern kann, ſo fuͤgt er ungeheure Rahmen binzu: 
vier große Marmortiſche bilden jeden von dieſen Rahmen. 
Der Erfinder und Beſitzer dieſer merkwürdigen 
Sammlung iſt ein kleiner magerer Mann, den ein Luft: 
ſloß frieren macht, und der alle ihn anredende Perſonen 
zu fürchten ſcheint, uͤbrigens aber, was mich nicht we⸗ 
nig überraſcht hat, über mehrere Gegenſtande ſehr vers 
nuͤnftig ſpricht. Er iſt einer von den reichſten Bewoh⸗ 
nern der Inſel, und man glaubt, daß ſeine Ungeheuer 
und Schimaͤren ihm nicht weniger als 460,000 kibres 
gekoſtet haben. Seine Narrheit hätte er freilich wohlfeile 
ren Kaufs befriedigen können; indeß ernährt er viele arme 
Leute, die er als ein milder Herr behandelt. Ernſthaft 
dachte die Regierung auf Mittel, dies Regiment von 
Ungeheuern, womit er fein Schloß umſtellt hat, aus der 
Welt zu ſchaffen; da aber der gute Träumer menſchlich 
iſt, und Niemand etwas zu Leide thut, fo hat man dies 
Vorhaben bisher unausgeführt gelaſſen, und wirklich 
würde es nicht ausgeführt werden, ohne ihn zu töbten. 
So weit Brydone. Voll Schmerz muß ich hinzu⸗ 
fügen, daß von allem Diefen gegenwärtig nichts mehr 
übrig. iſt, bis auf einige wenige, dem allgemeinen Ver⸗ 
derben entronnene Ungeheuer, die ſich uͤber der Balu⸗ 
ſtrade erheben, welche der zweiten Faßade des Schloſſes 
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gegenüber ſieht. Das Haus, ſolcher Scheußlichkeiten bes 
raubt, hat, wenn man das Bild feines alten Beſitzers 
aus nimmt, nichts Merkwurdiges. Der Hauptſaal iſt 
ſehr ſchön; und ich bemerkte in ihm das Beſondere, daß 
alle die Wände bekleidende Marmorftücke mit Spiegeln 
bedeckt ſind die ihnen auf den erſten Anblick einen außer. 
ordentlichen Glanz verleihen. Eine Art von Prieſter, 
welcher Caſtellansdienſte verrichtete, konnte mir nicht far 
gen, ob dieſe neue Thorheit auf die Rechnung des alten 
Beſitzers gebracht werden müuͤſſe, oder ob fie ein Erbſtuͤck 
schlechten Geſchmacks waͤre, das auf feine Nachkommen 
übergegangen. Alles, was ich aus ihm herausbrin⸗ 
gen konnte, war, daß der Stein Marmor, und die Ber 
kleidung deſſelben Spiegelglas ware. 

Ohne die Urſachen zu ergruͤnden, welche die Erben 
des Prinzen beſtimmen konnten / alle monſtröͤſen Erzeuge 
niſſe der ungeregelten Einbildungkraft ihres Ahnen zu 
zerſtören, kaun man zum Wenigſten ſagen, daß ſie ihrem 
Erbeheil den einzigen Werth genommen, den es hatte. 
Noch uͤberraſchender aber iſt, daß der alte Beſitzer, der 
ſich bei ſeinen Lebzeiten nicht in eine Zerſtöͤrung einlaſſen 
wollte, und ſelbſt den wiederholten Befehlen der Obrig⸗ 
keit Widerſtand leiſtete, in ſeinem Teſtament keine Maß⸗ 

regeln genommen hat, welche auf die Erhaltung der 
Denkmaͤler feines. Geſchmacks abzweckten. 

Obne mich bei den Palaͤſten Valguarnera und Du 

tera aufzuhalten, komme ich auf die 

Villa Giulia, 
die, wie ich ſchon bemerkt zu haben glaube, an dem 
Weſtende des ſchoͤnen Spazierganges Marino gelegen iſt. 


= w - 
zlemlich großer" Garten, im Geſchmack aller Gärten 
von be Notre. In der Mitte deſſelben befindet ſich 
ein breites Waſſtebecken , und im Mittelpunkt deſſelben 
eite Coloſfal-Statue des Neptun, von einem palermitas 
niſchen Künſtler gearbeitet und nicht ohne Verdienſt. 
Uebrigens iſt dieſer Gärten, wie alle Spaziergänge der 
Stadt, ſeiner natürlichſten und nothwendigſten Zierde 
beraubt; denn vergeblich ſucht man hier einen Baum, 
gang, um ſich vor dem brennenden Sonnenſtrahl zu 
ſchützen. Symmetriſch geſchnittene Buchs baumhecken, 
die einen unertraͤglichen Geruch verbreiten; einige Baume 
ohne Schatten oder Gunz Beete ohne Blumen, und Bek. 
fen ohne Waſfer: dies iſt alles, was man bemerkt, ab 
I? ‚wenigen, me arte ve. aa bien 


asg ae 7 5 Flora. = Br 


15 Dieser botauche Garten, 800 an den, wovon 
ich ſo eben geredet habe, iſt, nach meinem Geſchmack , 
das einzige Denkmal neuerer Zeit, das man bewun⸗ 
dern kann; und mit Vergnuͤgen bemerke ich, daß dieſes 
Denkmal das Werk eines franzöſiſchen Baumeiſters, Na 
mens Fourny, if. Es wurde im Jahre 1790 ausge⸗ 
führt. "Der Styl deſſelben hat den vollen Adel, d. h. 
die volle Einfachheit des Alterthums: ein griechiſch⸗ ſici⸗ 
lianiſches Viereck mit einer doppelten Faßade, wovon 
die eine nach der Villa Giulia, die andere nach dem 
Meere hin gerichtet iſt. Im Mittelpuntt ſteht die 
Schule der Botanik: ein edles und einfaches Gebäude 
in achteckiger Geſtalt, geſchmuͤckt mit Bruſtbildern und 
mit den vier Statuen der berühmteſten Naturforſcher 
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alter und neuer Zeit. Der Garten bildet ein unermeß⸗ 
liches Oblongum, welches in vier Parallelogramme getbeilt 
az in deren Mitte mehr als viertauſend ausländiſche 
unb inländiſche Pflanzen ſtehen. Dies Inſtitut iſt ſehr 
Er und vollkommen gut N } vine 
Le Fabgrise. bs ande 

Dieſer königliche Palaſt it ein bloßer Sammelplatz 
Behufs der Jagd: eine koſtbare Thorheit. Hier hat 
der König die berühmte Statue, welche der farneſiſche 
Herkules genannt wird , begraben laſſenz aber, vermöge 
eines hoͤchſt ſeltſamen Einfalls, hat der Architect, indem 
er ohne Zweifel den Sohn des Oſiris für einen Neptun 
bielt, nichts ſchicklicher gefunden, als ihn über einem 
Tburm von hundert dis hundert und funfzig Fuß Hohe 
anzubringen, der ſich über ein unermeßliches Waſſerbek⸗ 
ken erhebt. Es gehörte! zum Schickſale dieſes Meiſter⸗ 
ſtͤcks, immer zu hoch oder zu tief geſtellt zu werden z 
denn) ſo biel ich mich erinnere, war dieſer ungluͤckliche 
Herkules, der ſich hier in die Wolfen“ verliert, vordem 
zu Rom in dem 9 des * Palaſtes aufs 
geſtellt. Hi b 
Ich habe geſagt/ saß la ipenie nur eine Spielerei 

iſt. Als ſolche aber gehoͤrt fie zu den artigſten, und der 
Geſchmack, der ſowohl aus dem Ganzen als aus den 
Einzelheiten dieſes koͤniglichen Luſtſchloſſes hervorgeht, 
bewirkt, daß man der größeren Pracht ſehr gern entſagt. 
Jedes Zimmer iſt ein reizender Schmollwinkel, es mag 
nun im chineſiſchen Geſchmack meublirt, oder mit Fresco, 
Gemaͤhlden geſchmuͤckt ſeyn, welche dem Talente des 
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Kuͤnſtlers zur Ehre gereichen. Ich bemerkte unter an, 
dern das Schlaffimmer des Königs, wo dieſer gute Bar 
ter alle ſeine Kinder hat mahlen laſſen. Unter jedem 
Bilde ſteht eine kurze Inſchrift, welche einen Zaͤrtlichkeits / 
namen, je nach dem Alter und Geſchlechte, enthält. Un⸗ 
ter dem Namen der Frau Herzogin von Berry lieſet 
man bloß: mes Amours. ss babe die übrigen Nas 
l e 


* Theater. g 


e hat zwei Theater: ein maſſives, wo Sa 
buffa geſpielt wird, und ein bretterned, wo man gewöhns 
liche Schauſpiele aufführt. Was das maffive betrifft / 
fo wüßte. ich eben nicht viel von den Sängern und den 
Sängern zu ruͤhmen, welche von den Einwohnern gedul 
det werden; aber der Saal ſelbſt iſt nicht übel... Ohne 
ſo glaͤnzend und ſo beſucht zu ſeyn, hat das beſcheidene 
Bretter Theater, nach meinem Geſchmack, den Vorzug 
vor feinem folgen Nebenbuhler, und dieſen Vorzug ver⸗ 
dantt es den Talenten eines einzigen Schauſpielers. 
In den Schauspielen, die man hier aufführt, befindet 
ſich immer eine in ſicilianiſcher Sprache geſchriebene 
Rolle z und gerade ſo iſt es in Neapel, wo der mit der 
witzigſten Rolle beauftragte Schauſpieler immer im near 
politaniſchen Dialecte ſpricht. In der letzteren Stadt 
habe ich lange den Sohn des. berühmten Cacciarelli der 
wundert, der, ob er gleich nicht das volle Talent ſeines 
Vaters hat, doch einer von den beſten Grimacem Schnei⸗ 
dern iſt die ich je geſehen habe. Uebrigens iſt der pas 

lermitaniſche Schauspieler auch kein Lump: feine Pantor 
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mime und die Beweglichkeit feiner Züge drucken das, 
was er darſtellen will, fo vollkommen aus, daß ich, 
ohne ein Wort Siilianifch zu verſtehen, nichts von ſei⸗ 
ner Rolle verlor. Sogar fein Schweigen war für mich 
ausdrucksvoller, als die bekannte Sprache der Anderen. 


* 
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Gedankenſpahne. 


n t. 


n 19 0948 ! 
In den homeriſchen Gedichten kommen zwei merk⸗ 


würdige Stellen vor. In der einen — ſie befindet ſich, 


wenn ich nicht ſehr irre, im zweiten Buche der Ilias — 
wird gegen die Vielherrſchaft geeifert, mit dem Zufage: 
Einer ſey Herrſcher . In der anderen, die man im 
neunten Geſange der Odyſſee nachleſen mag, iſt die Rede 
von dem wilden Leben der Kyklopen und Hoͤhlenbewoh⸗ 
ner, und der Dichter ſagt: 
Dort iſt weder Geſetz noch Rathsverſammlung des Volkes. 

Mochte man hiernach nicht glauben, Altvater Ho⸗ 
mer habe eine klare Vorſtellung von der Nothwendigkeit 
einer verfaſſungsmaͤßigen Monarchie gehabt? Zu bewun⸗ 
dern ift, daß bis jetzt kein Philolog darüber eine Abhand⸗ 
lung geſchrieben hat. 


* * 5 
* 


Seit ſechs und dreißig Jahren hat eine in Platon's 
Kriton enthaltene Behauptung nicht aus meiner Erinnes 
rung weichen wollen Bekanntlich ſoll Sokrates in dies 
ſem Dialog zur Flucht beredet werden. Da ibm die 
Sache bedenklich ſcheint, fo wirft er die Frage auf: ob 
es erlaubt ſey Unrecht zu thun. Dieſe Frage wird 
mit Nein beantwortet. Der Philoſoph fragt nun wei⸗ 
ter: ob es erlaubt ſey, Unrecht mit Unrecht zu vergel⸗ 
ten (avradızay)? Der Interlocutor beſinnt ſich, ger 
ſteht aber, daß, wenn Unrecht zu thun nicht erlaubt ſey, 
auch Unrecht nicht mit Unrecht vergolten werden dürfe. 
Schließt das chriſtliche Sittengeſetz noch mehr in fh? 
Mir ſcheint es nicht. Gleichwohl wurde der Kriton vier 
Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung geſchrieben. Dies 
mag Theologen in Verlegenheit ſetzen; andere ehtliche 
Leute löfen die Aufgabe ungemein leicht, indem fie ats 
nehmen, daß allenthalben, wo es eine Geſellſchaft gab, 


die nunft den Bedingungen, ihrer Erhaltung und 
Fer e ec d da ee nicht 
von der Natur des Menſchen abſtrahirt, fo würde es 
ewig ohne Wirkung bleiben muͤſſen. 2 
aa al re m 
Die römiſch, katholische Geiſtlichkeit bat die Eheloſtg⸗ 
keit, zu welcher fir von den Kirchengeſetzen verdammt war, 
wie es ſcheint, immer als ein ſanftes Joch, als eine 
leichte Laſt betrachtet. Gern verzichtete ſie auf die Frau, 
und hielt ſich dafür an die Beiſchläferſn, welche nicht 
verboten war. Während des 1 ften Jühthunderts war das 
Concubinat in Unteritalien fo allgemein und ſo wenig 
anstößig, daß Alfonſo's des Etſten Miniſter auf den 
Gedanken geriethen, die Heröfteuer auf daſſelbe auszu⸗ 
dehnen. Die Sache wurde im Pärlament verhandelt, 
und die Biſchoͤfe mußten ſich zur Einſammlung dieſer 
Steuer bequemen. So ſchien der Erfolg ganz unfebl⸗ 
bar; und man rechnete unſtreitig auf einen um ſo rei⸗ 
cheren Ertrag, da die Beifchläferinnen durch die Steuer, 
welche für ſie bezahlt werden ſollte, gewiſſermaßen leg i⸗ 
tim wurden. Doch es fehlte viel daran, daß Alfonſo's 
Erwartungen waren erfüllt worden. Selbſt in dieſem 
unverkennbaren Laxus-Artikel wollte die Geiſtlichkeit ihre 
Steuerfreiheit behaupten, um zu zeigen, daß ſie der welt⸗ 
lichen Macht in keinem Stücke unterthan ſey. Nur in 
Calabrien unterwarfen IL) die Beiſchlaferinnen der Bes 
zahlung; denn es glebt in den Archiven Neapels noch 
eine Lite don Denen, die ſich dazu beguemten. 
diefer Liſte ergiebe ſich unter andern, daß zu Squillace 
e Prieſtet der Kathedral⸗Kirche ihre Beiſchlaͤferinnen 
hatten: Flora hieß die des Erzprleſters, Margarita die 
des Cantors, Antonia die des Archidiafonug, Jacoba 
die des Schatzmeſſters, Saporita die des Abts. Man hat, 
wenn man dies lieſet, Mitleid mik Männern, welche das 
unſinnigſte aller Geſetze von der Ehe ausgeſchloſſen hatte; 
man achtet fie ſogar wegen der Regelmaͤßigkeit, die fie 
in ihr Betragen gebracht hatten. Was man aber nicht 
begreift, iſt, wie jemals der Begriff moraliſcher Heilige 
keit mit der Eheloſigkeit verbunden werden konnte. 
Dies iſt fe unerträgliche Verhoͤhnung des gefunden 


* 
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Verſtandes und der erſten Grundlage der Geſell 
N lag ſeuſchaſt 
x * „ * 

In den Mémoires de Noailles Tom. II. S. 46 
findet. ſich eine köſtliche Anekdote die Regierung Karls 
des Zweiten, Koͤnigs von Spanien, betreffend. Sie lau. 
tet von Wort zu Wort alſo: 

„ Alle Freitage verſammelt ſich der hohe Rath von 
Caſtilien in dem königlichen Thronzimmer. Der König 
tritt bedeckt herein, findet die Raͤthe auf den Knieen Lies 
gen, ſetzet ſich und ſpricht: ‚Steht auf! Die Närhe fies 

n auf. Hierauf ſagt der König: Setzt euch! Die 
Rathe ſetzen ſich. Bedeckt euch! faͤhrt der König weis 
ter fort. Die Räthe bedecken ſich, und die Conferenz 
hat ein Ende.“ Wer wagt es, einen Commentar zu die⸗ 
fer Anekdote zu ſchreiben, um nachzuweiſen, in welchem 
Zuſammenhange dieſe geiſtloſe Eeremonie mit den Bege⸗ 
beuheiten des Jahres 1820 ſteht? 

Noch Eine Anekdote aͤhnlicher Art! 

Philipp der Fünfte, hatte in einer Krankheit fein 
Hauptbaar verloren, und fab ſich daher genoͤthigt, eine 
Perücke zu tragen. Dies veranlaßte eine Staatsconfe⸗ 
renz, worin der K. Oberſtallmeiſter, Graf Bena vente, 
mit hobem Ernſte behauptete: „die Haare dazu müßten 
von dem Kopfe eines Edelmannes oder eines Edelfräu⸗ 
leins genommen werden, und der Verfertiger der Perücke 
muſſe ein bekannter Mann ſeyn, weil mit den Haaren 
allerlei Zauber getrieben werden konne, und man ſchreck⸗ 
liche Beifpiele davon habe.“ Niemand widerſprach de 
Grafen Benavente, und nur die Zeit hat bewirken för 
nen, daß das hochadelige Haar dem nicht bochadeligen 

eich geworden iſt, und daß man nicht mehr an eine 
auberei glaubt, die von einem Perückenmacher ausge⸗ 
ben kann. aan 


* * 
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Man könnte den Herzog von St. Simon den fran. 
söfifhen Sueton nennen; fo auffallend iſt die Aebn⸗ 
2 lich. 


ischen Ludwig dem Vierzehnten und dem Im⸗ 
been, Sers in dem Gemälde, das der Herzog von 
jenem aufſtellt. 1 } } 
2 Hier folgen einige Anekdoten aus den Denkſchriften 
des Herzogs über den Hof Ludwigs des Vierzehnten. 

„Der König liebte die Unumſchranktheit' auch in 
feinen häuslichen Einrichtungen. Wie ſein eigener Kör⸗ 
per alle Beſchwerden aushielt, ohne von Hunger Durſt, 
Kälte; Regen und boͤſem Wetter zu leiden, ſo konnte 
keine Unpaͤßlichkeit eine Dame entſchuldigen, wenn von 
einer Reiſe oder Hofpartie die Rede war, an welcher 
fie Theil nehmen ſollte. Sie mußten den König: nach 
Flandern begleiten; fie mußten tanzen, Nächte durchwa⸗ 
chen oft und viel eſſen, luſtig und gute Geſellſchafterin⸗ 
nen ſeyn, kein Wetter ſcheuen, keine Hitze oder Kalte, 
keinen Rauch, keine Luft; und das alles zu feſigeſetzten 
Stunden und Tagen, ohne nur eine Minute zu fehlen. 
Seine Töchter, die Herzogianen von Berry und Burgund, 
behandelte er nicht beſſer. Da er die friſche Luft liebte, 
fo ließ er nie die Gläſer auffiehen, und wurde es ſehr 
übel genommen haben, wenn eine Dame der Sonne, 
des Windes oder der Kälte wegen einen Vorhang haͤtte 
niederluſſen wollen. Man durfte nicht einmal thun, als 
ob man von dieſer Beſchwerlichkeit litte; und uͤbel wer⸗ 
den war ein Verbrechen, das auf immer ausſchloßß 
Selbſt Frau von Maintenou hatte hier kein Vorrecht; 
ſie mußte manche Reiſe nach Marly in einem Zuſtande 
machen, worin man ſelbſt mit einem Kammermäochen Mit, 
leid gehabt hätte und auf einer Reiſe nach Fontaines 
bleau war es ſogar zweifelhaft, ob fie nicht unterweges 
ſterden wurde. Lag ſie krank zu Bette und im ſtärkſten 
Fieberſchweiße: ſo ließ der ſie beſuchende König, ohne 
alle Ruͤckſicht auf ihren Zuſtand, alle Fenſter oͤffnen, und 
das bis 10 Uhr, wo er zur Abendtafel ging. Sollte 
Muſik bei ihr ſeyn, ſo geſchab's trotz Fieber und Kopf⸗ 
weh, und uͤberdies mußte ſie noch den Glanz der Lichter 
aushalten.“ 7 

Ich füge noch folgende Anekdote aus demſelben 
Schriftſteller hinzu 

„Die Herzogin von Burgund war hochſchwanger, 
als der Konig fie’ zwang, eine foreirte Reiſe nach Marly 
zu machen. Eine frühzeitige Niederkunft war die Folge 
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davon! Der König war eben beſchaͤftigt, Karpfen in 
ihrem Behalter zu beobachten, als er die Nachricht von 
dem der Herzogin widerfahrnen Unfall erhielt. Einige 


von den Anweſenden waren davon betroffen. Als der 


König dies bemerkte, fuhr er alſo auf: „was kümmert 
das Mich? Hat ſie nicht ſchon einen Prinzen? und 
wenn der ſterben ſollte, iſt der Herzog von Berry 
nicht alt genug, ſich zu vermahlen? Was liegt mir dar⸗ 
an, wer mein Nachfolger iſt, der oder jener? Sind ſie 
nicht alle meine Enkel % Gleich darauf ſetzte er hin⸗ 
zu: „„ Es iſt ihr unrichtig gegangen, weil es ihr unrich⸗ 
tig geben ſollte, und ich werde nun nicht mehr in mei⸗ 
nen Reifen und Vorſaͤtzen durch die Vorſſellungen der 
Aerzte und das Geſchwätz der Matronen geſtoͤrt werden; 
ich werde gehen konnen, wohin es mir beliebt, und man 
wird mich in Ruhe laſſen. “ 

Solche Anekdoten find: freilich nicht das Mittel, eis 
nen Monarchen in der Vorſtellung der Nachwelt liebens. 
wuͤrdig zu machen; allein der hiſtoriſchen Wahrheit wuͤrde 
ſehr viel abgehen, wenn fie zurückgehalten würden. 

Ein ſonſt ausgezeichneter Schriftſteller ſagt von Lud⸗ 
wig dem Vierzehnten: „er war als Menſch eben nicht 
groß; aber unter den Königen wird er immer berühmt 
bleiben, weil er, wenn man ſich fo ausdrucken darf, 
den Geiſt ſeiner Profeſſion in einem ſo hohen 
Grade beſaß“ 5 7604 

Welche Erklärung! Sollte man, ibr zufolge, nicht 
glauben, der Geift der königlichen Profeſſion ſchlleße al 
les Menſchliche, alles Schoͤne in Empfindungen und Ges 
danken aus? 8 

Was Ludwig der Vierzehnte war, das war er per. 
möge feiner ganzen Rage, die es mit ſich brachte, daß er 
ſich zum unumſchrankten Gebieter uͤber feine ganze Um⸗ 
gebung erhob. Im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert hatte die Monarchie noch mit den Privilegien des 
Adels zu ringen. Ludwig der Vierzehnte, der wahrend 
feiner Jugend zweimal genöthigt war, Paris zu verlaſſen, 
ſetzte ſich in einem reiferen Alter vor, das Werk Richelieu's 
u vollenden; und dies gelang ihm dadurch, daß er den 

del an feinen Hof zog, und ihn durch Gunſtbezeigun⸗ 
gen wegen des Verluſtes feiner Privilegien entſchädigte. 
Die Stellung, die er hierbei zu nehmen hatte, konnte 
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nicht die eines Primus inter pares ſeyn. Er mußte, 
abweichend von dem Beiſpiele feiner Vorgänger, den 
Thron mit ſo viel Glanz umgeben, daß jede Vergleichung 
wegfiel. Daß es ihm damit gelungen ſey, leidet keinen 
Zweifel. a 
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